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   Falls Gott die Welt geschaffen hat, war seine Hauptsorge sicher nicht, sie so zu machen, dass wir sie verstehen können.
 
   Albert Einstein
 
   
 
  

Alpha Phase

   I. Freiheit
 
   Freiheit. Ein flüchtiges Gefühl. Fragil. Und wert, sich später daran zu erinnern. Anna verspürte einen seltsamen Geschmack auf den Lippen. Salzig, warm und ihr wohlbekannt. Als ob sie vor einer Sekunde jemanden geküsst hätte. Jemanden, den sie kannte. Oder zu kennen glaubte? Ihre Sinne rotierten gerade um die eigene Achse. Das war völlig verrückt. Sie blieb stehen und strich sich eine rote Locke aus dem Gesicht. Ein wohliger Schauer ließ sie erzittern. Hey! Schluss damit! Sie sah sich um, folgte ihr jemand? 
 
   Es war Freitag, der 29. Mai, das Wochenende stand vor der Tür. Dutzende Passanten auf der Düsseldorfer Kö strömten mit ihren Einkäufen an ihr vorbei. Die lebhafte Stadt hatte mit der Zeit ihren besonderen Charme nicht verloren, auf dem historischen Einkaufsboulevard und Epizentrum der Eitelkeiten flanierten zahlreiche Menschen von einem Schaufenster zum nächsten.
 
   ECHTE LIEBE stand in großen Lettern auf einem Fassadendisplay, auf dem gerade die aktuellen Sportnachrichten liefen. Der Videoclip zeigte ausgelassen feiernde, schwarzgelb gekleidete Sportler, die vor wenigen Tagen die World Club Series 2268 gewonnen hatten. Anna zog die Augenbrauen hoch, es gab Wichtigeres auf der Welt, sie interessierte sich nicht für Fußball. 
 
   Wenn ich mich mit einem Gedanken an jeden mir bekannten Ort bringen könnte, dann wäre das genau hier, hörte Anna jemanden sagen, sie fuhr herum, aber da war niemand. Sie konnte niemanden ausmachen, der diese Worte gesprochen haben konnte. Da schien jemand mit ihr zu spielen. Sie war ein sehr ungläubiger Mensch, für alles gab es eine Erklärung. Okay, ich bin dabei, dachte sie, ihre Neugier war erwacht. 
 
   »Frau Professor Dr. Anna Sanders-Robinson!«, begrüßte sie Vanessa, die mit einem freundlichen Lächeln auf sie zukam und sich bei ihr einhakte. Anna hatte sich mit ihrer besten Freundin verabredet, das Straßencafé befand sich nur hundert Meter vor ihnen. Über ihnen schwebten zwei Taxis lautlos vorbei. Wie immer wenn Vanessa von der Arbeit kam, trug sie ein schickes dunkles Kostüm. »Frau Professor, das hört sich unglaublich an.«
 
   »Titel machen alt ... hallo Vanessa.« Anna war stolz auf ihre Leistungen, mochte aber nicht damit hausieren gehen. Zudem verwirrten sie diese eben erst in ihren Nacken gehauchten Worte, deren Sinn und Ursprung sich ihr nicht erschlossen.
 
   »Hast du einen Geist gesehen?«, fragte Vanessa amüsiert. Scheinbar zeigte Anna ein zu dieser Frage passendes Gesicht. Beide Frauen verband eine gemeinsame Schulzeit und viele andere Geschichten. Die meisten hatten mit Männern zu tun. Vanessa arbeitete im Innenministerium, ihr Leben befand sich Lichtjahre von Annas Projekt- und Forschungsarbeit entfernt.
 
   »Ja ... nein ... natürlich nicht.« Anna schüttelte den Kopf. Zu viel Arbeit, zu wenig Schlaf, das war nur ein Hirngespinst, das sie schnell wieder vergessen wollte.
 
   »Über deine Habilitation wurde sogar im Web berichtet. Ich kenne eine echte Professorin! Und was für eine! Einfach irre! Und mal so nebenbei, du bist gerade erst einunddreißig geworden!« 
 
   »Lass uns nicht über Arbeit sprechen. Möchtest du einen Milchkaffee?«, fragte Anna und lenkte das Gespräch in andere Bahnen. Sie nahmen in dem Straßencafé Platz. Viel Zeit blieb Anna nicht mehr.
 
   »Gerne. Wie wäre es mit Franco?« Vanessa verstand es meisterlich, ein weiteres unangenehmes Thema anzusprechen. Anna lächelte und bestellte bei der Bedienung zwei Tassen Milchkaffee, die in diesem Caféhaus kleinen Kunstwerken glichen. Anna hatte nichts, sagte sie sich entschlossen in Gedanken. Nichts, was eine gehörige Portion Koffein und Zucker nicht beheben konnten.
 
   »Bestimmt gut. Madrid ist im Frühling ein Traum«, antwortete Anna und überlegte kurz, wie sie dem Menschen, dem sie seit zwanzig Jahren mehrfach pro Woche ihr Herz ausschüttete, beibrachte, sie nun für zwölf Jahre zu verlassen. 
 
   Dann waren ihre Gedanken wieder bei dem imaginären Kuss. Der von vorhin, der, der nach Salz geschmeckt hatte. Ein vertrautes Gefühl. Und dennoch logisch unmöglich. Nein, das konnte nicht sein. Das war alles nur Einbildung! Schluss jetzt damit! Annas Ratio verwischte alle Bilder, die sich gerade vor ihrem geistigen Auge aufzubauen drohten. Sie hatte keine Zeit dafür!
 
   »Höre ich da etwa eine Spur von getrennten Betten?« Vanessa brauchte nie lange, um auf den Punkt zu kommen. Zum Glück wusste sie nichts von dem Tagtraum.
 
   »Na hör auf ... Franco suchte nur eine Mutter für seine Kinder! Lass uns nicht über ihn sprechen.« 
 
   »Okay ... also keine Arbeit ... und kein Franco ... ach komm, du bist doch verrückt! Franco sieht aus wie ein junger Gott, ist gebildet, charmant, hat eine Schweinekohle und möchte Kinder mit dir haben. Oder hast du einen Neuen?«
 
   »Nein, ich habe keinen neuen Freund.« Anna lächelte. Über Franco zu sprechen, empfand sie im Moment sogar als angenehm. Das gerade Erlebte wäre schwieriger in Worte zu fassen gewesen. »Und ja, alles ist perfekt an Franco.«
 
   »Mein Gott! Der hätte alles für dich getan! Andere Frauen würden für so einen Mann morden, das ist dir doch hoffentlich klar!« Vanessa sah sie vorwurfsvoll an.
 
   »Franco lebt sein Leben. Ich lebe meins. Sein Lebenfindet in Madrid und Peking statt. Er wird dem Ruf seines Vaters folgen und das Vorstandsmandat in China annehmen.« Die Familie Francos hatte spanische und chinesische Wurzeln. Zudem belegte sein Vater auf der Forbes Liste der reichsten Menschen auf der Welt Platz 27.
 
   »Was für eine schändliche Tat! Er hat einen Job, zeigt Verantwortung, liebt dich und wird mehr Geld erben, als du in drei Leben ausgeben kannst!«
 
   »Du kennst mich doch!«, versuchte Anna sich zu entlasten. Wegen seiner Familie war sie nicht mit Franco befreundet gewesen. Die Bedienung kam und stellte mit einem freundlichen Lächeln die beiden Kaffeetassen auf den Tisch.
 
   Anna, du musst jetzt aufstehen und gehen, sagte die Stimme, die bereits zuvor zu ihr gesprochen hatte. Anna fiel vor Schreck der Löffel auf den Tisch.
 
   »Ich wette, Franco hätte dir auch Düsseldorf gekauft! Inklusive deiner geliebten Universität!«
 
   »Ich brauche sein Geld nicht!«, protestierte Anna, die mit der Situation überfordert war. Nur ein Teil von ihr redete mit Vanessa, der andere versuchte, diese körperlose Stimme einzusortieren.
 
   »Warte, du bist wieder mit deinem Kunstprofessor ins Bett gegangen und Franco hat dich in flagranti mit rot bemalten Nippeln erwischt!« Einmal in Schwung gekommen, kannte Vanessa kein Erbarmen. Da hätten Anna auch drei Kaffeelöffel aus der Hand fallen können. Mit ihren kurzen blonden Haaren und stahlblauen Augen hätte Vanessa auch die Inquisition im Mittelalter anführen können.
 
   »Ich habe nicht mit Pierre geschlafen!« Die benachbarten Tische waren bis auf einen älteren Herrn, der auf einem Pad-Computer mit Kopfhörern einem Sport-Stream folgte, leer.
 
   »Oh ... Professor Dr. Morel heißt jetzt nur noch Pierre!« Vanessa legte gnadenlos nach.
 
   »Er lehrt Kunst und Ethik. Und ist nur ein guter Bekannter!« Mehr nicht, und damit sollte es gut sein.
 
   »Ach so, du lässt dich von jedem älteren Herrn mit grauen Designerlocken nackt malen?«
 
   »Das ist Kunst!«
 
   »Hast du das Bild noch?«
 
   »Auf meinem Mobile«, antwortete Anna getrieben. Das Nacktbild, das Pierre von ihr gemalt hatte, spielte gegenwärtig keine Rolle. Die Stimme, die zu ihr sprach, schon. Wer war das eben gewesen? Wer hatte mit ihr gesprochen? Und warum sollte sie aufstehen und gehen?
 
   »Du hast mit ihm geschlafen!«
 
   »Das hätte ich dir nicht erzählen sollen!«
 
   »Hast du aber. Sei froh, dass ich nicht so geschwätzig bin wie du. In deiner Akte steht jedenfalls nichts über deine Freizeitaktivitäten!«, flüsterte Vanessa.
 
   »Die haben eine Akte über mich?« Dass das Innenministerium Informationen über sie sammelte, war Anna neu.
 
   »Jetzt tu mal nicht so. Bitte! Denk einmal kurz nach, wer dein Vater ist. Und welche Sicherheitsfreigabe deine Arbeit hat. Klar haben die eine Akte über dich.«
 
   »Ach ... was macht das schon. Ich habe nichts zu verbergen!«
 
   »Jedenfalls nichts, was dich im 23. Jahrhundert den Kopf kosten wird. Trotzdem mag ich Franco«, erklärte Vanessa deutlich ernster. »Er wäre gut für dich gewesen. Ich dachte immer, durch ihn würdest du zur Ruhe kommen.«
 
   »Ich konnte nicht von ihm verlangen, so viele Jahre zu warten.«
 
   »Worauf zu warten?«, fragte Vanessa unsicher. Sie war klug, bestimmt ahnte sie bereits, was Anna vorhatte.
 
   Jetzt! Aufstehen! Weggehen! Du hast keine Zeit mehr, rief die Stimme in ihrem Nacken. Anna fuhr auf.
 
   »Was ist los mit dir?«
 
   »Ich ... ich werde eine lange Reise machen.« Anna glaubte, den Verstand zu verlieren.
 
   »Du bist ja völlig durch den Wind!«
 
   »Ich hab nichts.«
 
   »Etwa weg von Düsseldorf?« Vanessa nahm ihre Hand.
 
   »Weg von dieser Welt.« Jetzt hatte sie es gesagt, auch wenn sie sich dazu im Vorfeld andere Worte zurechtgelegt hatte.
 
   »Du willst doch nicht etwa auf den Mars ziehen!? Hast du völlig den Verstand verloren? Die Menschen leben dort wie vor 250 Jahren! Die sterben an Krankheiten, deren Namen ich noch nicht einmal schreiben kann!«
 
   »Nein, nein ... Vanessa ... ich will nicht zum Mars! Ich habe mich als wissenschaftlicher Offizier für das Saoirse-Programm beworben. Ich werde zum Proxima Centauri Sternensystem fliegen«, erklärte Anna, inzwischen völlig aufgelöst.
 
   Vanessa sah sie mit offenem Mund an. »Und ... wie lange wirst du weg sein?«
 
   »Für dich werden es zwölf Jahre sein.« Anna fing an zu weinen.
 
   »Für dich etwa nicht?«
 
   »Nein, für mich sind es nur drei ... nur drei Jahre. Verstehst du jetzt, warum ich ...«
 
   Du musst weglaufen! Sonst wirst du sterben! Die Stimme ließ sie nicht aussprechen.
 
   »Das ist ja ... also werde ich bereits über vierzig sein, während du mit vierunddreißig zurückkommst?« Vanessa hatte das mit der Zeitdilatation[1] noch nie richtig verstanden, was aber auch im Augenblick kein Schwein interessierte.
 
   Anna sah sich nervös um, da war nichts. Warum sollte sie sich in Gefahr befinden?
 
   WILLST DU MICH NICHT VERSTEHEN? DU HAST NUR NOCH SEKUNDEN ... LAUF, schrie die Stimme. Anna zuckte zusammen, stand auf und ging einen Schritt von dem Kaffeehaustisch weg.
 
   »Ich muss gehen ...« Anna wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr Verstand titschte wie ein Gummiball eine Treppe hinab.
 
   »Anna ... warte ...« Hundert Meter hinter Vanessa begann ein bläuliches Licht heller zu werden. Zuerst nur wie ein starker Scheinwerfer, der aber binnen Sekunden, einer kleinen Sonne gleich, alles grell blau überstrahlte.
 
   NICHT IN DAS LICHT SEHEN! LAUF WEG! SOFORT!
 
   Anna stolperte eingeschüchtert nach hinten. Es roch nach verbranntem Kunststoff. Ein hochfrequentes Geräusch wurde lauter.
 
   »Was ...« Vanessa stand jetzt ebenfalls und beobachtete gebannt das Schauspiel. Wie auch jeder andere in der Nähe. Das Licht schien alle zu hypnotisieren.
 
   RENN! JETZT!
 
   »Vanessa wir müssen gehen ... los. Wir müssen weg hier!« Anna versuchte, ihre Freundin an der Hand zu sich zu ziehen, die ihre Augen nicht von dem Licht abwenden konnte.
 
   »Was ist das?« Vanessa klang wie betäubt.
 
   »Das Ding ist gefährlich.« Anna hörte den Pfeifton, der zu einem dunklen Brummen mutierte und sie sah das Licht, das indirekt in den Gesichtern der Passanten dunkler wurde.
 
   SCHNELLER!
 
   »Aber ... das ...« Vanessa Neugierde überragte alle Vorsicht, wie auch die von Hunderten anderen, die wie geblendet auf das Finale warteten. Vanessa fiel zu Boden. Anna versuchte, sie wieder auf die Beine zu bekommen. Erfolglos. Einer ihrer Absätze brach ab. Anna knickte weg, konnte aber einen Sturz verhindern.
 
   LASS SIE LOS! RENN UM DEIN LEBEN!
 
   Anna rannte barfuß los, das helle Sommerkleid rutschte die Beine hoch. Sie blieb an einem umgestürzten Tisch hängen. Der Stoff riss. Dann wurde es stiller. Dunkler. Alles schien auf der Stelle zu stehen. Anna war die Einzige, die floh. Verdammt! Was war das für ein Horror! Warum brachte sich niemand in Sicherheit?
 
   FESTHALTEN! HALTE DICH AN EINER LATERNE FEST!
 
   Was Anna augenblicklich tat. Keine Fragen mehr. Sie klammerte sich an eine alte grüne Straßenlaterne. Keine Sekunde zu früh. Wie aus dem Nichts entstand ein Sturm. Alles wurde durch die Luft gewirbelt. Nein, nicht gewirbelt, das beschrieb es nicht. Das dunkle blaue Licht zog alles an sich heran. Wie ein riesiger Staubsauger, oder wie ein Magnet. Es wurde kälter. Sie schrie. Annas Atem kondensierte. Sie glaubte, dass ihr jemand die Luft aus den Lungen zog. Menschen, Haustiere, Tische, Stühle und schwebende Fahrzeuge, alles flog in einem ohrenbetäubenden Tosen auf das Licht zu. Nur kam dort nichts an.
 
   Eine Explosion kehrte alles um. Alles, was das dunkle blaue Licht zuvor angezogen hatte, schleuderte es jetzt wieder mit brachialer Gewalt hinweg. Menschen flogen wie Puppen durch die Luft. Hilflos. Die Gesichter erstarrt. Schreiend. Ohne sie hören zu können. Schaufenster zerbarsten. Blut spritzte vor Anna auf den Boden. In einigen Geschäften brach Feuer aus. Ein zuvor schwebendes Taxi zerschellte an einem der alten Bäume inmitten der Allee. Laub brannte in der Luft. Holzsplitter schossen an ihr vorbei. Niemand konnte sich den Zeitpunkt seines Todes aussuchen. Anna würde jetzt sterben, etwas traf sie am Kopf und riss sie zu Boden.
 
   Benommen und auf der Seite liegend strich Anna sich ihre roten Locken aus dem Gesicht, in denen sich mindestens ein Kilo Staub, verbranntes Laub und Holzsplitter gefangen hatten.
 
   ES IST VORBEI.
 
   Was war vorbei? Das blaue Licht war verschwunden. Seine Folgen leider nicht. Anna bot sich ein Bild des Grauens: Hunderte Opfer, zerstörte Geschäfte, geschwärzte Fassaden und zerbeulte Fahrzeuge. Eine dichte Staubwolke überdeckte alles wie ein Leichentuch, das sich langsam auf den leblosen Körpern niederließ. 
 
   Anna schluckte. Das war eine Katastrophe. Es roch nach versengtem Haar. Menschen riefen nach Hilfe, überall waren Blut, Schmerzen, Leid und Angst. In der Ferne erklangen Rettungssirenen. Überall lagen verbrannte Schuhe, Kleidung, Schmuck, Handtaschen und andere Accessoires aus demolierten Auslagen. 
 
   »Vanessa?« Anna stand auf. Alles tat ihr weh. Die Knie und Ellenbogen aufgeschlagen, das Sommerkleid an der rechten Seite zerrissen. Blut lief ihr über die Wange in den Mund. Sie konnte kaum stehen. Wo war ihre Freundin? Wo war Vanessa? 
 
   Von den Menschen, die blutverschmiert, an Haaren und Haut versengt und mit verdrehten Gliedern am Boden lagen, bewegten sich nur noch wenige. Viel zu wenige. Ein kleiner Hund saß neben seinem leblosen Herrchen, einem älteren Mann, dessen leerer Blick Anna anklagte.
 
   »Vanessa!« Anna lief zurück. Sie hustete. Dort, wo sich zuvor das Straßencafé befunden hatte, waren die Pflastersteine aus dem Boden gerissen. Flammen und dichter schwarzer Qualm schlugen aus dem Ladenlokal. Sie konnte ihre Freundin nicht entdecken.
 
   Rettungsgleiter schwebten von oben herunter. Weiß gekleidete Sanitäter mit Atemschutz untersuchten die Verletzten. Jemand hielt sie fest.
 
   »Lassen Sie mich los!« Anna ging es gut, sie brauchte keine Hilfe. Doch der Mann im Schutzanzug ließ sie nicht laufen. 
 
   »Dr. Sanders-Robinson, ich bin zu Ihrer Sicherheit hier«, erklärte der Mann mit der Gesichtsmaske.
 
   »Woher wissen Sie, wer ich bin?« Anna zog argwöhnisch die Augen zusammen, hier lief noch mehr, wovon sie nichts wusste.
 
   ***
 
   
 
  

   II. Replikanten
 
   Anna verstand das nicht. Einer der Sicherheitskräfte hatte von einem Bombenanschlag gesprochen, aber sie wusste genau, was sie gesehen hatte. Bei allem Fortschritt in der modernen Waffenforschung, blau leuchtender Sprengstoff, der zuerst alles zu sich heranzieht, bevor er explodiert, gab es nicht.
 
   »Dr. Sanders-Robinson, bereit, wenn Sie es sind«, erklärte eine blonde Sanitätstechnikerin. Die junge Frau in einer weißen Saoirse Uniform fragte sie bereits zum zweiten Mal. Sehr höflich, wie jeder, der für ihren Vater arbeitete. Vor der freundlichen Sanitätstechnikerin stand ein gewölbtes holografisches Display, auf dem Anna den größtenteils grün blinkenden Scan ihres eigenen Körpers sehen konnte. Nur die Knie, die rechte Hüfte, die rechte Schulter und Ellenbogen sowie eine kleinere Platzwunde an der Wange leuchteten gelb. Rote Stellen auf dem Scan wären nicht so gut gewesen.
 
   »Sie können anfangen.« Anna nickte und hob den rechten Arm. Sie stand nackt in einer Glaskabine. Beide Frauen befanden sich in einer mobilen Saoirse Erstversorgungseinheit, einem doppelten 40-Zoll-Container, montiert unter einen militärischen Multi-Hubgleiter. Auf 5 × 12 Metern gab es alles, um Unfall- und Kriegsopfer medizinisch zu versorgen und sie dabei bis zu 970 km/h schnell an jeden gewünschten Ort auf der Welt zu bringen.
 
   »Ihre Verletzungen sind nicht schwerwiegend. Ich starte ein kosmetisches Programm, um die Heilung der Schürfwunden zu optimieren.« Ein kleiner Roboter überdeckte die Wunden mit einem antiseptischen Sprühpflaster, dezent und passend zum Teint und den vielen Sommersprossen ihrer hellen Haut.
 
   »Danke.« Anna entlastete das rechte Bein, das faustgroße Hämatom an ihrem Hintern tat wegen des bikinitauglichen Sprühpflasters nicht weniger weh.
 
   »Sie können sich wieder anziehen. Ich habe eine Uniform für Sie mitgebracht.«
 
   Anna zog sich den weißen Einteiler an, das gelbe Sommerkleid hatte es leider nicht geschafft. Sie hatte gehofft, ihre zukünftige Dienstkleidung noch einen Tag vermeiden zu können. Offiziere trugen alle die gleiche Basisuniform, die Rangabzeichen entstanden erst an aktiven Oberflächen an den Schultern und über der linken Brust. Die textilen Aktivelemente wiederum bezogen die dazu benötigten Informationen von einem Kommunikationschip unter der Haut.
 
   »Nochmals danke ...« Anna lächelte, als sie die Erstversorgungseinheit verließ. Zwei mit automatischen Waffen ausgerüstete Saoirse Wachen sicherten den Zugang. Den Rest der Unfallstelle kontrollierten Polizei und lokale Rettungseinheiten, deren, wenn auch hoher, Standard nicht an das militärische Niveau heranreichte.
 
   »Major.« Die Wachen salutierten vor ihr. Als Biologin und Ärztin würde sie als Oberstabsärztin den dritthöchsten Rang an Bord innehaben. Ein Gedanke, an den sie sich erst gewöhnen musste. Eine ernsthafte militärische Ausbildung hatte sie nicht, ihre Kenntnisse genügten, um die Ränge zu unterscheiden.
 
   »Wurde sie gefunden?«, fragte Anna und sah den Soldaten an. Der Horror dieses Tages hatte sie noch fest im Griff.
 
   »Ja.«
 
   »Und?«
 
   Der Soldat schüttelte den Kopf.
 
   Anna hielt sich die Hand vor den Mund. »Kann ich sie sehen?« Sie wollte sich von Vanessa verabschieden.
 
   »Die Polizei hat die ersten Leichenteile bereits wegbringen lassen ... kein schöner Anblick. Sie war auch dabei.«
 
   »Nein ...« Anna drehte sich weg und presste die Lippen aufeinander. Wieso? Wieso musste Vanessa sterben? Das war unnötig, ungerecht und völlig sinnlos. Der Tod der anderen Menschen war genauso schrecklich. Heute hatten viele Menschen Kinder, Eltern, Freunde oder Geschwister verloren.
 
   Vor ihr senkte sich ein weiterer Gleiter, dunkelblau, gepanzert, ein Saoirse Dienstfahrzeug aus Brüssel. Dieser Typ bot Platz für vier Personen. Die Tür öffnete sich eigenständig.
 
   »Major, ich soll Ihnen die Einladung des Generals ausrichten, ihn in Brüssel zu besuchen.« 
 
   »Und die Polizei?« Anna war noch nicht verhört worden.
 
   »Das ist schon geregelt.«
 
   Anna nickte und ging auf die Tür zu, nichts an diesem Tag lief, wie sie es geplant hatte. Die Saoirse-Kommandantur und die Stadtwohnung ihres Vaters befanden sich in Brüssel. Die Beziehung zu ihm empfand sie als schwierig. Nicht, weil er Soldat war, sondern weil sie mit der Zeit hatte erkennen müssen, dass sie genau wie er wurde: ehrgeizig, zielbewusst und durch nichts aus der Bahn zu werfen. Schließlich finanzierte das Militär inzwischen auch ihre Replikantenforschung. Der Gleiter hob mit einem leisen Surren ab. 
 
    
 
   Eintritt in den Stream in drei, zwei, eins, konnte Anna von einem mobilen Display in der Mittelkonsole ablesen. Das Fahrzeug hatte weder einen Piloten noch ein Cockpit. Sie saß auf einem von vier zueinander gewandten Sitzen, in deren Mitte sich ein Tisch und besagte mobile Informationskonsole befanden. 
 
   Das Fahrzeug beschleunigte. Als ob sie von einem weißen Licht angezogen wurden. Mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit schoss der Gleiter durch die automatisch geführte mitteleuropäische Hochgeschwindigkeitstrasse, gut 1500 Meter über dem Boden. Durch die Fenster waren weder der Himmel noch andere Fahrzeuge zu erkennen. Nur unzählige helle und dunkle Punkte schossen an ihnen vorbei. Innerhalb eines Streams blieben die Antriebe der Fahrzeuge inaktiv. Nur das Kraftfeld der Trasse übernahm den Vortrieb und sorgte auch dafür, dass es keine Kollisionen oder Staus gab.
 
   Vanessas Tod hielt Anna immer noch fest im Griff, sie sollte versuchen, auf andere Gedanken zu kommen. Sie nahm das mobile Display auf und hielt sich zwei Finger seitlich an den Hals.
 
   »Bitte einen Zugang zu meinen Nachrichten und privater Datenablage aufbauen.« Sie wurde über das Web mit ihrem System verbunden. Auf dem Bildschirm erschien wenige Sekunden später die Benutzersteuerung ihres privaten Postfaches. Im Hintergrund leuchteten die stilisierten grünen Augen einer schlanken nackten Frau mit roten Haaren. Anna liebte dieses frivole Bild. Und Pierre Morel, ihren Professor für Kunstgeschichte aus Düsseldorf, der ein wunderbarer Mensch war. Natürlich hatte Vanessa recht gehabt, Anna hätte sich nicht für jeden ausgezogen. Pierre hielt Kunst für die letzte Rettung, um in einer technisierten Welt nicht den Verstand zu verlieren. Anna hatte den Tag, an dem sie sich hatte nackt malen lassen, genossen wie keinen zweiten.
 
   »Zugriff über öffentliches Gerät. Die Rechte sind eingeschränkt«, erklärte eine synthetische Stimme freundlich. Auf ihre Forschungsarbeit würde sie auf diesem Weg natürlich keinen Zugriff haben.
 
   134 Nachrichten in weniger als einem halben Tag. Und das trotz ihres Assistenten, der zuvor bereits Hunderte unwichtige Nachrichten gelöscht oder umgeleitet hatte. Journalisten, die Interviews wollten, weitläufige Kollegen, die noch nicht mitbekommen hatten, dass sie den begehrten Lehrstuhl ausgeschlagen hatte und zwei Verlage, die bereits Biografien über sie produzieren wollten. Nichts, was eine persönliche Antwort wert war. Eine Nachricht von Pierre, über die sie sich gefreut hätte, war bedauerlicherweise nicht dabei.
 
   Anna aktivierte einen Unterhaltungskanal und mit einer Wischbewegung die Lautsprecher im Gleiter. Ein bekanntes Lied der aktuellen Charts ging gerade zu Ende. Der Musik folgten die Nachrichten.
 
   »Top News aus Paris. An der Geisteswissenschaftlichen Fakultät der Sorbonne sind heute drei Personen festgenommen worden. Den renommierten Forschern wird die Bildung einer terroristischen Vereinigung und versuchter Mord vorgeworfen. Die internationale Aitair-Terrorgruppe versucht seit Jahren, den Start der Horizon, des ersten Raumschiffes aus dem Saoirse-Programm, zu sabotieren. Inzwischen schrecke die Gruppe auch nicht mehr davor zurück, Menschenleben zu gefährden, so ein Sprecher der Pariser Staatsanwaltschaft, der sich gegenüber den Medien über diese neue Qualität der Gewalt sichtlich besorgt zeigte.«
 
   An der Sorbonne? Unglaublich, was mit den Jahren aus einer friedlichen Bewegung für mehr bürgerliche Eigenverantwortung geworden war. Aitair war inzwischen der Inbegriff des modernen Terrorismus. Unsichtbar, angepasst und effizient – sie kämpften mit den Waffen moderner Informationstechnologien und hatten in den letzten Jahren die verheerendsten Computerviren entwickelt.
 
   Anna wechselte den Kanal, über den Zwischenfall in Düsseldorf gab es noch keine Meldung. Merkwürdig, dachte sie. Was hatte sie eigentlich erlebt? Sie hatte eine ihr bekannte Stimme gehört und eine vertraute Aura wahrgenommen. Dann gab es eine seltsame Explosion. Hatte sie ein neuartiges Waffensystem gesehen? Wirklich Sinn ergab diese Geschichte nicht. 
 
   Reiß dich zusammen, rief sie sich zu. Anna konzentrierte sich, sie war Forscherin, keine Träumerin. Sie wollte aufmerksam beobachten, Theorien aufstellen, diese überprüfen, bestätigte Theorien weiterentwickeln, genauso wie widerlegte fallenlassen. Sie wollte Dinge infrage stellen, neugierig bleiben und sich dabei niemals von ihren Gefühlen in die Irre treiben lassen.
 
   Was waren die ihr bekannten Fakten? Elias, sie hatte seine Stimme gehört. Die Stimme, die sie gewarnt hatte. Ein in mehrfacher Hinsicht komplizierter Gedanke: Sie, Anna Sanders-Robinson, promovierte Biologin und Ärztin, Major, Oberstabsärztin und dritter Offizier, plante, sich morgen an Bord der Horizon zu begeben. Das Raumschiff, auf dem sie die nächsten Jahre verbringen wollte. 
 
   Nicht ihre roten Locken und erst recht nicht ihr einflussreicher Vater waren der Grund dafür, dass sie am größten Projekt der Menschheit teilhaben durfte: der ersten Reise zu unserem benachbarten Sonnensystem Proxima Centauri. 
 
   Sie war der führende Kopf in der Replikantenforschung, von denen 32 Schützlinge heute Nacht an Bord der Horizon gebracht werden würden. Besondere Menschen für besondere Aufgaben. Nur deshalb hatte sie den Job bekommen.
 
   Trotzdem war es seine Stimme gewesen, die Anna gehört hatte. Sie hatte ihn sofort erkannt. Elias, Replikanten hatten keinen Familiennamen, war ein künstlicher Mensch mit außergewöhnlichen Eigenschaften: belastbar, motiviert und mit körperlichen Fähigkeiten ausgestattet, um auch in sehr widrigen Umgebungen zu überleben. Ein kleiner Superman, wohlgemerkt ein kleiner. Die Sache hatte nämlich einen Haken. Elias war noch ein Kind. Ein zwölfjähriger Junge, der mit seinen 31 Zwillingsgeschwistern in einer Tiefschlafeinrichtung lag. Annas Ticket zu den Sternen. Ihr Traum zu forschen, Neues zu schaffen und im selben Leben auch fremde Welten zu bereisen.
 
   Und darin lag der blanke Wahnsinn ihrer Wahrnehmung: Elias, dessen Interaktionen mit der Umwelt durch Computer gesteuert wurden, hatte seine Tiefschlafeinrichtung noch nie verlassen. Die Stimme, die ihr bekannt vorkam, der Kuss, den sie zu erfahren geglaubt hatte, waren nicht real. Nur eine Interpolation einer männlichen Stimme, wie sie sich vielleicht in einigen Jahren ergeben würde. 
 
   Aber genügte die Begründung, um alles zu erklären? Hatten sich in ihrem Kopf stressbedingt Erinnerungen und Wunschdenken vermischt? War alles, was sie gesehen, gehört und erlebt hatte nur Einbildung? Das blaue Licht, die Explosion, Vanessa und die anderen Toten waren es sicherlich nicht. Nein, da gab es mehr. Fragen, auf die sie noch keine Antwort wusste.
 
   Folgende Punkte ergaben sich, basierend auf der Theorie a) nicht verrückt zu sein, b) eine reale Stimme gehört zu haben und c) Zeuge einer realen Explosion gewesen zu sein. War der Licht-Event ein Anschlag? Warum wurde sie gewarnt? Von wem? Und wie konnte jemand Informationen benutzen, die niemand außer ihr kannte? Gab es zwischen der Explosion und der Raummission einen Zusammenhang? Diesen Fragen wollte sie nachgehen.
 
   »Ruhe in Frieden.« Anna schloss die Augen und stellte sich Vanessas Lächeln vor. Niemand verdiente es, so zu sterben. Sie hatten zusammen viele schöne Dinge erlebt. Mit dieser Erinnerung ließ sie ihre Freundin hinter sich und wandte sich nach vorne.
 
   Anna musste mit Sequoyah sprechen, ihrer Assistentin, die als Managerin die Transportvorbereitungen der Replikanten begleitete. Einer der wenigen Menschen, denen Anna blind vertraute. »Verbindung aufbauen ... Sequoyah Chigonaai.«
 
   Es knackte in der Leitung. »Hallo Anna ... wie ist es auf Malta?« Sequoyah hatte indianische Wurzeln, einen bayrischen Akzent und meist gute Laune. Die beiden verstanden sich blind.
 
   »Ich fliege nach Brüssel.« Annas Plan war es gewesen, nach dem Treffen mit Vanessa ein Taxi nach Malta zu nehmen, um dort den letzten Abend mit ihrem Vater zu verbringen.
 
   »Oh ... was ist passiert?«
 
   Anna schüttelte den Kopf, Sequoyah wusste es auch noch nicht. Jemand hielt die Informationen über den Anschlag in Düsseldorf zurück. »Ich treffe meinen Vater in Brüssel.« Davon ging sie zumindest aus, sonst wäre der Gleiter nach Malta unterwegs.
 
   »Du hörst dich bescheiden an ... Ärger?«
 
   Sollte Anna alles erzählen? Später ja, aber nicht jetzt. Sequoyah, die mit Anna in Düsseldorf gearbeitet hatte, kannte Vanessa gut. »Ich erzähle es dir, wenn ich an Bord bin.«
 
   »Okay.«
 
   »Wo bist du?«
 
   »An Bord eines langweiligen Frachtgleiters ... die Replikanten, das Habitat, unsere Ausrüstung, ich habe alles dabei. Wir werden in neun Stunden auf der Horizon ankommen.«
 
   »Wo sind Martin und Aysegül?« Annas magisches Team. Mehr Leute durfte sie nicht mitnehmen.
 
   »Martin reist morgen mit dir im Aufzug zur Horizon. Aysegül kommt einen Tag später.«
 
   »Besondere Vorkommnisse?«
 
   »Ich hasse diese weißen Uniformen ... die machen mich dick«, schimpfte sie.
 
   »Du bist nicht zu dick.« Sequoyah war höchstens fraulich rund. Im Gegensatz zu ihr fühlte sich Anna zu dünn. »Besondere wichtige Vorkommnisse?«
 
   »Der Frachtgleiter rappelt wie eine dreihundert Jahre alte Eisenbahn, ich habe Rückenschmerzen und die Toilette an Bord ist eine Zumutung ... das Habitat war zu schwer für den Aufzug. Wieso habe ich mich eigentlich von dir zu diesem Himmelfahrtskommando ans Ende aller Welten überreden lassen?«
 
   Anna atmete erleichtert auf, Sequoyah, den Replikanten und ihrem Equipment ging es gut. »Du hast dich freiwillig gemeldet.« Sequoyah liebte die Replikanten genauso wie sie.
 
   »Du zahlst noch nicht einmal gut.«
 
   »Dafür kommt dein Name in die Geschichtsbücher.« Auch Annas Lohn war der einer Hochschullehrerin. In der freien Wirtschaft hätten beide mehr Geld bekommen.
 
   » ... solange die kein Bild von mir in Uniform nehmen.«
 
   »Kannst du mir die Vitaldaten der Replikanten übermitteln?« Anna wollte nach dem Tag sichergehen, dass es Elias und seinen Geschwistern gut ging.
 
   »Klar ... warte.« Sequoyah stellte Anna einen interaktiven Stream zur Verfügung, der sich auf ihrem Display abbildete. »Bitte sehr ... deine Babys schlafen.«
 
   Anna wischte mit dem Finger über das Pad-System. Herzschlag, Atmung, Blutbild, alle Werte sahen gut aus. Bei Elias verweilte sie einen Augenblick länger. Sie sah in jedem Replikanten etwas von sich selbst. Nicht verwunderlich, da Teile ihrer eigenen DNA und Hirnstruktur für das Design der Kinder verwendet wurden. Bei Elias war es allerdings noch etwas mehr, etwas, was sie wissenschaftlich nicht ausdrücken konnte.
 
   Wir verlassen den Stream in 30 Sekunden, meldete das Display kurz vor dem Austritt aus dem Stream. 
 
   »Okay ... ich lande in Brüssel. Wir sehen uns morgen.« Anna trennte die Verbindung. Draußen konnte man jetzt wieder den blauen Himmel erkennen, während der Gleiter mit 700 km/h auf die Skyline von Brüssel zustürzte und sich kurz vor dem Landedeck stabilisierte. 
 
   Mit 29 Millionen Einwohnern war Brüssel die größte Stadt Europas. 17 Gebäude waren über 600 Meter hoch, von denen der Saoirse-Tower wie eine sich zuspitzende Schraube alle anderen deutlich überragte. Nicht das größte oder höchste Gebäude auf der Welt, aber das wichtigste.
 
   ***
 
   
 
  

   III. Aitair
 
   Saoirse war keine Behörde, keine Firma und keine Regierung. Saoirse war ein Statement. Saoirse stand für Freiheit. Die Freiheit des Geistes. Eine Willensbekundung der gesamten Menschheit. Ein Traum. Ein fernes Ziel. Eine Organisation für das größte Projekt aller Zeiten: nicht weniger als eine menschliche Siedlung auf dem extrasolaren Planeten HR12023 im Dreifach-Sonnensystem Alpha Centauri zu errichten, und dafür eine Entfernung von 4,5 Lichtjahren zu bewältigen.
 
   Nachdem Anna den Saoirse Gleiter verlassen und die Sicherheitskontrolle passiert hatte, durchschritt sie am späten Nachmittag den Korridor vor dem Büro ihres Vaters. Die weißen Marmorplatten am Boden unterschieden sich nur eine Nuance von der Wandverkleidung. Der König der Welt trug im Jahr 2268 keine Krone mehr, er verfügte über das größte Projektbudget.
 
   Die vier Meter hohe Flügeltür öffnete sich automatisch, auf der Freifläche vor dem Schreibtisch ihres Vaters hätte ein Hubgleiter landen können. Natürlich nur, wenn jemand das Panoramafenster geöffnet hätte, aus dem man die Atlantikküste hätte sehen können. Auch einer der Gründe, warum sie dieses Büro seit Jahren nicht mehr betreten hatte.
 
   Annas Vater stand auf und kam ihr entgegen. Lieutenant General Dr. Jeremie Sanders-Robinson. Ein Physiker. Und Soldat. Seine Karriere hatte er mit der Promotion über gravitative Antriebe an der Universität Cambridge begonnen. Leider hatte er danach sein Leben geändert und sich beim britischen SAS ausbilden lassen, so dachte Anna zumindest früher über die Entscheidung ihres Vaters, seine Laufbahn beim Militär zu versenken. Nur, mittlerweile war er nicht nur der kommandierende Offizier des Saoirse-Programms, ohne ihn würde es die gesamte moderne Raumfahrt überhaupt nicht geben. 
 
   »Wie geht es dir? Ich habe von Vanessa gehört ... ein schrecklicher Unfall«, erklärte er, während er Anna wie einen guten Geschäftspartner in den Arm nahm. Eine Antwort erwartete er nicht, wenn er nach der Frage weitersprach. 
 
   Ein Journalist hatte seinen Intellekt in einer nicht autorisierten Biografie als potenzielle Massenvernichtungswaffe bezeichnet und sich damit einer inzwischen unpopulären Floskel aus dem 21. Jahrhundert bedient. Wobei der Journalist zwar seine wissenschaftliche Befähigung honorierte, aber seiner Kompetenz als Führungskraft unterordnete, die gesamte technische und wirtschaftliche Leistungsfähigkeit der Erde im 23. Jahrhundert auf ein Ziel zu fokussieren, die Reise zu unserem benachbarten Sternensystem Proxima Centauri.
 
   Anna hatte nicht die Kraft, zu streiten. Ihrem Vater gebührte ein gewisser Respekt, auch wenn sie nicht alle seine Ansichten teilte. Für die Aussage, dass das Saoirse-Programm mehr dazu diene, von sozialen Problemen auf der Erde abzulenken, hatte sich betreffender Journalist verheerende Kritiken eingehandelt.
 
   »Es ist schön, dich zu sehen«, sagte ihr Vater und lächelte. 
 
   »Wir arbeiten zu viel.«
 
   »Ja ... aber nicht heute. Bitte nimm Platz ... lass uns ein Glas Wein trinken. Du musst mir erzählen, was passiert ist.« Er begleitete sie zu einer weißen Sitzgruppe. Auf dem Tisch davor standen bereits eine geöffnete Flasche Rotwein und zwei Gläser.
 
    
 
   Anna hatte ihm alles erzählt. Alles, was sie ihm erzählen wollte. Eine sehr kurze Version der Ereignisse in Düsseldorf. Bereits mit 14 hatte sie aufgehört, ehrlich zu ihm zu sein. Immerhin 14 Jahre später, als er ihr gegenüber.
 
   »Ich habe mit Vanessa gesprochen ... wir haben zuerst über alte Geschichten gelacht und dann geweint. Sie wollte mich nicht gehen lassen ... aber es ging nicht anders.«
 
   »Verstehe.«
 
   Anna legte den Kopf auf die Seite und spielte mit ihren roten Haaren, sie bemühte sich, so gut zu lügen wie er. »Dann verließ ich sie und wollte mir ein Taxi rufen ... wozu ich nicht mehr kam. Wäre die Bombe eine Minute früher explodiert, würde ich nicht mehr leben.« Anna scheute sich nicht, einige Tränen fließen zu lassen, ihre Trauer um Vanessa war echt. Echter als alles, was ihr Vater jemals zu ihr gesagt hatte.
 
   »Weiß Franco schon davon?«
 
   »Nein ... warum auch?« Die Frage gefiel ihr nicht. 
 
   »Oh ... entschuldige. Ich dachte immer, er wäre der Richtige für dich gewesen ... ich mochte ihn.«
 
   Jeder mochte Franco, das machte die Geschichte nicht einfacher. »Er hätte ansonsten sehr lange auf mich warten müssen.«
 
   »Stimmt.«
 
   »Vater, bitte!« Anna wollte jetzt nicht über ihren beinahe perfekten Ex-Freund sprechen.
 
   »Er hat mich heute angerufen.«
 
   »Wie bitte, er hat dich angerufen?« Das wurde ja immer besser. »Was wollte Franco von dir?«
 
   »Von mir? Wenig. Von dir? Sehr viel. Er bat mich, dich aus der Besatzung der Horizon zu entlassen.«
 
   »Das kann er nicht tun!« Anna war wütend auf Franco, er sollte aufhören, ihr nachzulaufen.
 
   »Doch, das kann er schon. Und mit dem Konzern seines Vaters im Rücken hat er sogar gute Argumente. Wie gesagt, er liebt dich und versucht alles, um dich zurückzubekommen.«
 
   »Es ist vorbei! Wir sind kein Paar mehr. Und ich werde mich nicht seinetwegen aus der Crew werfen lassen!«, fauchte Anna. 
 
   »Rote lange Haare, Sommersprossen und wunderschöne grüne Augen ... du gleichst deiner Mutter jeden Tag mehr.« Ihr Vater verstand es immer wieder, sie aus der Reserve zu locken. »Sieh mich an, ich habe kein Haar mehr auf dem Kopf.« Mit der Hand strich er über seine Glatze. Sichtlich zufrieden, sie emotional vor sich herzutreiben.
 
   »Vater, bitte! Das ist zu wichtig!« Anna würde alles tun, um die Reise ihres Lebens nicht zu versäumen.
 
   »Da hast du recht. Frau Professor Dr. Anna Sanders-Robinson, dein Beitrag zum Saoirse-Programm ist sogar sehr wichtig. Ich habe im Prinzip nur einen zeitgemäßen Schiffsmotor gebaut. Du hingegen hast die Steuerleute, Navigatoren und Kapitäne geschaffen, die sich von nichts und niemandem von ihrem Kurs abbringen lassen!«
 
   »Vater!« Er sollte nicht mit ihr spielen.
 
   »Ich werde dir nicht deinen Rang als führender Forschungsoffizier wegnehmen. Ich verlasse mich auf dich.«
 
   »Danke.« Anna war erleichtert. »Die Replikanten werden gerade auf die Horizon eingeschifft. Alle 32 Prototypen haben die finalen kognitiven Vorgaben erfüllt.«
 
   »Wie immer erbringst du 100 % Leistung«, lobte sie ihr Vater. »Kannst du dich noch an die Diskussionen zu Beginn deiner Forschungsarbeit erinnern?«
 
   »Wegen der ethischen Verantwortung?«, fragte Anna. Im ersten Jahr war jedes Interview ein Spießrutenlaufen gewesen. Die Journalisten hatten sie damals wie einen Popstar gejagt.
 
   »Nein, das dumme Geschwätz hatte sich zum Glück bereits nach kurzer Zeit zerstreut. Ich meine die Diskussionen über den Nutzen der Replikanten, die Kosten für ein fertig ausgebildetes Exemplar sind schließlich enorm.«
 
   »Sicherlich, mein Programm wurde nur durch deine Intervention bewilligt. In dem Moment als Saoirse auf meinem Briefpapier stand, konnte ich in Ruhe weiterarbeiten«, antwortete Anna.
 
   »Glaubst du, dass ich das deinetwegen getan habe?«
 
   »Nein.«
 
   »Ich liebe dich. Aber ich würde niemals eine emotionale Entscheidung treffen!«
 
   Das glaubte Anna ihrem Vater aufs Wort. »Worauf möchtest du hinaus?«, fragte sie, die gerade Probleme hatte, ihm zu folgen.
 
   »Unsere Welt ist modern, frei und demokratisch. Wir haben den Hunger, Krieg und die schlimmsten Auswüchse der Armut besiegt. Sogar unsere Umwelt konnten wir retten, wenn auch nur auf den letzten Drücker. Jedes Kind kann zur Schule gehen. Wobei es natürlich immer noch soziale Unterschiede gibt. Wusstest du, dass weniger als 10 % aller Menschen die Nahrungsmittel für 22 Milliarden erzeugen?«
 
   »Wir leben in einer reichen Welt«, antwortete Anna.
 
   »Trotzdem streben immer mehr Menschen danach, auf dem Mars zu leben. 86 Millionen sind es inzwischen. Und glaube mir, die Lebensbedingungen dort sind nicht komfortabel.«
 
   »Die Menschen wollen neue Türen öffnen ... das ist unsere Natur.« Diese Motivation kannte Anna nur zu gut.
 
   »Das ist genau der Punkt. Weißt du, was auf dem Mars die meisten Todesopfer gefordert hat?«
 
   »Das langwierige Terraforming?«, fragte Anna.
 
   »Nein. Terraforming ist nur Technik. Wirklich verheerend waren die Unruhen, die sozialen Spannungen und die Offiziere, die ihren Aufgaben nicht gewachsen waren. Der Mensch vermag den Möglichkeiten der Technik oft nicht mehr zu folgen.«
 
   »Das ist in diesem Ausmaß nie bekannt geworden.«
 
   »Natürlich nicht.«
 
   »Ich verstehe dich. Die Replikanten werden im Alpha Centauri Sonnensystem dafür sorgen, unnötige Verluste zu vermeiden.« Anna pausierte einen Moment. »Es geht dir doch nicht um desorientierte Siedler auf dem Mars, oder?«
 
   »Deine Replikanten waren für mich bisher nur eine weitere Sicherung, doch inzwischen sind sie weit mehr.«
 
   »Weit mehr?«
 
   »Unsere Welt ist modern, frei und demokratisch. Wir haben den Hunger, Krieg und sogar die schlimmsten Auswüchse der Armut besiegt. Ich glaube, ich wiederhole mich, wusstest du, dass wir ohne Mikroelektronik vermutlich wieder in der Steinzeit leben würden?«
 
   »Ja ... aber?« Anna hing in der Luft.
 
   »Wer unsere Computer zerstört, zerstört den Lebensnerv unserer Zivilisation.«
 
   »Und? Das ist doch nicht neu.«
 
   »Nein, aber die Qualität der Bedrohung hat neue Ausmaße angenommen. Wir haben heute in Paris an der Sorbonne drei führende Aitair Terroristen festgenommen.«
 
   »Das habe ich gehört.«
 
   »Zwei von ihnen dürftest du kennen. Sie hatten in Düsseldorf Seminare bei Professor Morel belegt.«
 
   Anna wurde es warm. »Glaubst du etwa, dass Morel etwas mit denen zu tun hat? Oder vielleicht sogar ich?«
 
   »Nein«, antwortete er entspannt.
 
   »Ich glaube es nicht ... erst belastest du mich! Und dann ein ganz lockeres Nein?!«
 
   »Würdest du noch für mich arbeiten, wenn ich dir nicht mehr vertrauen würde?« Er schmunzelte. »Anna, bitte überlege, welche Verantwortung du trägst! Dich bewacht ein komplettes Sicherheitsteam rund um die Uhr. Und bevor du deinen Blutdruck weiter unnötig in die Höhe treibst: Ich habe das zu deinem Schutz veranlasst.«
 
   »Na super! Und warum sagst du mir das nicht?«
 
   »Tue ich doch. Jetzt. Noch vor deiner Abreise. Dein Verhalten war absolut ohne Fehl und Tadel. Und auch Professor Morel hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Ebenso wenig wie Vanessa, Franco oder alle anderen, die Kontakt zu dir hatten.« 
 
   »Und du hast mich rund um die Uhr beschatten lassen? Und alle meine Freunde?«, fragte Anna wütend. Am liebsten wäre sie ihm an den Hals gesprungen.
 
   »Ja.«
 
   »Auch als ich mit Pierre geschlafen habe?« Das war entwürdigend! Das hätte er nicht tun dürfen!
 
   »Sicherlich.«
 
   »Und das steht jetzt in meiner Akte? In der Akte, die du, deine vielen wichtigen Mitarbeiter, das gesamte Innenministerium oder sonst wer lesen kann?«
 
   »Vanessa hat dir von der Sicherheitsprüfung des Innenministeriums erzählt?«
 
   »Das war nicht meine Frage!«, korrigierte Anna ihren Vater wenig verständnisvoll.
 
   »Die haben weder die Mittel noch meine Freigaben. Nein, die wissen nichts über dich. Und deine Saoirse-Akte liegt nur mir vor«, erklärte ihr Vater besonnen, ohne dass seine Ausführungen sie beruhigen konnten. Es gab nichts im Leben, das er nicht kontrollieren wollte. Das war schon immer so gewesen!
 
   »Hast du auch Mutter überwachen lassen?« Sie hasste ihn. Liebte ihn. Wollte ihn umbringen. Immer so sein wie er. Die Gefühle in ihrer Brust drohten zu explodieren.
 
   »Ich habe sie geliebt. Wie dich.«
 
   »Sperrst du alles, was du liebst, in einen Käfig?« Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte.
 
   »Anna, deine Mutter war eine intelligente und sehr impulsive Frau. Wie du. Deshalb bist du auch der einzige Mensch, dem ich es erlaube, so mit mir zu sprechen.«
 
   Anna schluckte. »Aber ...«
 
   »Warte kurz ... du bist die Einzige, der ich keine Befehle geben möchte. Deshalb bitte ich dich, dich kurz zu konzentrieren, bevor du eine voreilige Entscheidung triffst.«
 
   War sie zu weit gegangen? Oder er? Anna atmete tief ein und aus. Sie hatte sich wieder im Griff. »Ich höre ...«
 
   »Sehr gut.« Ihr Vater lehnte sich wieder zurück und trank einen Schluck Wein. »Hättest du an meiner Stelle anders gehandelt? Wärst du für Pierre oder Franco ein unnötiges Risiko eingegangen? Hättest du ihretwegen das Projekt gefährdet?«
 
   »Nein.« Anna verstand nur zu gut, welche Verantwortung ihr Vater trug. Und genau, weil sie seine Motive zu gut nachvollziehen konnte, hasste sie ihn, nein, hasste sich! Nichts! Absolut nichts würde sie davon abhalten, die Sonne von Proxima Centauri zu sehen!
 
   »Um wieder auf die drei Aitair Terroristen zurückzukommen.« Er stellte das leere Weinglas auf den Tisch. »Sie waren leider erfolgreicher, als es die Pressemeldungen haben verlauten lassen.«
 
   »Womit erfolgreich?«
 
   »Sie hatten für 84 Sekunden einen Rootzugriff auf die Datenbanken der Horizon. Die haben uns wieder einmal deutlich vorgeführt, dass es genügt, eine intelligente Anordnung von Nullen und Einsen zu schaffen, um die jahrelange Arbeit oder auch das Leben von Millionen Menschen zu gefährden«, erklärte er.
 
   »Haben wir etwa Aitair-Virensignaturen im Kernsystem?«, fragte Anna aufgeschreckt. 
 
   »Nein. Unsere Systemanalysten konnten alle Eingriffe nachvollziehen und rückgängig machen. Die Aitair-Viren konnten keine Metastasen bilden oder aktive Routinen korrumpieren.«
 
   »Bist du dir da absolut sicher?«
 
   »Es gibt keine absolute Sicherheit. Es gibt nur kontrollierte Risiken und geeignete Präventivmaßnahmen.«
 
   »Und was habe ich heute in Düsseldorf erlebt?« Waren das ebenfalls Aitair Terroristen? 
 
   »Das wissen wir nicht.«              
 
   »Das Werk von Terroristen?«
 
   »Denkbar ... die Aktion wirkte aber willkürlich. Es gibt auch keine Bekenner.«
 
   »Ist die Nachricht über den Anschlag in den Medien zurückgehalten worden?«, fragte Anna, die sich bereits über die Nachrichtensperre gewundert hatte.
 
   »Die Sender bringen es gerade ... möchtest du es sehen?« Ihr Vater gab sich unbeteiligt, was er bei solchen Anlässen selten war.
 
   »Nein, das ist nicht nötig ... wäre es nicht besser, den Start der Horizon zu verschieben?«
 
   »Gott bewahre uns davor! Ich halte meine Geldgeber bereits mit einer neunschwänzigen Peitsche im Zaum. Wenn ich den Start verschiebe, zerfleischen die mich. Da sind zu viel Geld und noch mehr Interessen im Spiel, es gibt bereits ein ganzes Rudel hungriger Löwen, die mich beerben wollen.«
 
   »Und meine Replikanten sind eine geeignete Gegenmaßnahme?« Jedes Gespräch mit ihrem Vater war anstrengend. Anna hatte länger gebraucht, um seine Intention zu verstehen. Die Aitair-Viren waren in der Lage, nahezu jeden Computer zu infiltrieren. Nur der Mensch konnte, davon unberührt, Entscheidungen treffen – mit allen Stärken und Schwächen, die unserer Spezies zu eigen waren. Die Replikanten hingegen waren genetisch gezüchtete Humanoide, zuverlässig wie Computer, nur ohne deren Schwächen gegenüber Viren und ähnlichen Schadprogrammen.
 
   »Wir verstehen uns. Bitte entschuldige meine weitschweifigen Ausführungen, es war nicht meine Absicht, dich zu kompromittieren. Ich respektiere dein Privatleben. Das Saoirse-Programm ist aber zu wichtig, um Fehler zu machen. Wir müssen uns beide absolut über deinen Auftrag im Klaren sein!«
 
   »Ja.« Anna nickte zustimmend. Sie hatte nicht in allen Punkten dieselbe Meinung wie ihr Vater. Aber nur wegen Menschen wie ihm würde sie ein anderes Sonnensystem bereisen können. Sie wollte keinen anderen Vater haben.
 
   »Wann geht dein Lift?«, fragte er und schenkte sich weiteren Wein ein. Für Anna nahm er eine gekühlte Flasche Mineralwasser und füllte auch ihr Glas auf.
 
   »Morgen.«
 
   »Du gehst mit den Replikanten an Bord?«
 
   »Ich werde sie keinen Moment aus den Augen lassen.« Weder ein Terrorist noch ein Aitair-Virus oder sonst jemand würden ihre Arbeit gefährden.
 
   »Sehr gut. Deswegen hast du den Job. Du bist meine Tochter und ich liebe dich. Komm bitte gesund zurück.« Ihr Vater lächelte, als ob er seine beste Verkäuferin auf eine dreitägige Dienstreise schickte. 
 
   ***
 
   
 
  

   IV. Schlaflos
 
   Anna saß im Bademantel auf der Kante des Hotelbetts und sah auf ihre zitternden Hände. Die Trauer um Vanessa, die anderen Toten und das Gespräch mit ihrem Vater schlugen jetzt voll durch. Sie hatte erreicht, was sie wollte, die Mission würde nicht ohne sie stattfinden. Nur welchen Preis musste sie dafür bezahlen?
 
   Ein Blick auf die Uhr: 01:45 in der Nacht. Um halb acht, also in knapp sechs Stunden würde sie ein Gleiter nach Kenia bringen. Der Saoirse-Weltraumbahnhof, von dem aus Anna die Erde verlassen würde, befand sich nördlich von Nairobi, unmittelbar am Äquator. Sie sollte besser schlafen, was sie gerade nicht konnte. Ihr ganzes Leben hatte sie davon geträumt, die Sterne zu bereisen, nur dafür hatte sie gearbeitet und jetzt hielt sie etwas zurück. Als ob ein zentnerschweres Gewicht sie langsam in der Tiefe versinken ließ.
 
   Das Teewasser brodelte und schaltete sich automatisch ab. Sie stand auf und ließ den Papierteebeutel in die dampfende Tasse gleiten. Es war keine Schande, Angst zu haben. Dabei fürchtete sie weniger, ihr junges Leben zu riskieren, als eher, es eines Tages gelebt, ohne es ausgekostet zu haben.
 
   »Ich werde fliegen!« Anna stellte sich vor, eine neue Sonne zu umkreisen. Dieses Ziel wollte sie erreichen, egal wie hoch die Spesenrechnung dafür sein würde.
 
   Du brauchst keine Angst zu haben. Das war wieder diese Stimme. Sie drehte sich um, natürlich war sie immer noch allein in ihrer Hotelsuite in Brüssel.
 
   »Ich habe keine Angst!« 
 
   Ich schon. Diese Stimme existierte nur in ihrem Kopf.
 
   »Wovor?«
 
   Dass du mir nicht glaubst.
 
   »Wer bist du?«
 
   Erkennst du mich nicht?
 
   Das war doch nur ein Taschenspielertrick, jemand ließ sie eine Stimme wahrnehmen und hoffte darauf, dass sie die Verbindung zu einem vertrauten Menschen in ihrem Kopf schuf. »Nein ... sag mir deinen Namen.«
 
   Elias.
 
   »Das ist ...« Anna schnappte nach Luft. Das konnte nicht sein.
 
   ... reine Physik.
 
   »Das ist ein Trick!« Wenn auch ein ziemlich guter. Anna wusste nicht, wer sie gerade an der Nase herumführte und noch weniger, wie er es anstellte.
 
   Kein Trick, keine Magie und du bist geistig zu 100 Prozent gesund. Erkenntnis kann fordernd sein.
 
   Anna ging weiter zurück und schüttelte den Kopf. »Nein, Elias ist ein Replikant. Er ist 12 Jahre alt und liegt in einer Reisevorrichtung auf dem Weg zur Horizon.«
 
   Du hast recht. In deiner Welt hast du absolut recht.
 
   »In meiner Welt?« Anna fühlte sich wie ein Kind, das zum ersten Mal ein Buch aufschlug.
 
   Andere Menschen mussten lernen, dass die Erde keine Scheibe ist. Du, dass es mehr als eine Erde gibt ... du wirst es verstehen. Ich werde dir alle Fragen beantworten.
 
   »Was bist du?« Das Gespräch würde so nicht funktionieren, Anna musste ihre Gefühle in den Griff bekommen. »Wie bist du in meinen Kopf gekommen?
 
   Ich bin dein Freund.
 
   »Das war nicht meine Frage!«
 
   Entschuldige. Ich bestehe aus Energie. Physikalisch bin ich ein formatiertes elektrodynamisches Energiefeld, das ...
 
   »Das gibt es nicht!« Anna wollte sich nicht zum Narren machen lassen. Energie ließ sich nicht formatieren und Elias war ein Mensch, wenn auch genetisch optimiert.
 
   Womit wir wieder bei meiner anfänglichen Befürchtung wären, dass du mir nicht glaubst.
 
   »Das hat nichts mit Glauben zu tun. Ich habe Elias erschaffen, ich weiß sehr genau, wozu er in der Lage ist.«
 
   Weißt du auch, wozu du in der Lage bist?
 
   »Ich werde jetzt den Sicherheitsdienst anrufen!« Irgendwie musste Anna wieder die Oberhand gewinnen.
 
   Und denen erzählen, dass du Stimmen hörst? Hey ... ich möchte dir deine Reise nach Proxima Centauri nicht versauen.
 
   Anna ließ die Spannung in ihrem Körper abfallen. »So kommen wir nicht weiter.«
 
   Verhandlungsbereit?
 
   »Was soll ich dir glauben?« Anna setzte sich auf einen Sessel. Sie diskutierte mit einer Stimme in ihrem Kopf, die aus Energie bestand, sich wie Elias anhörte und angeblich ihr Freund war. Sie drehte gerade durch, mit ihrer Karriere war es endgültig vorbei.
 
   Dass ich deine Hilfe brauche.
 
   »Wobei?«
 
   Um viele Leben zu retten.
 
   »Elias, ja, kann ich dich mit Elias ansprechen?« Anna fühlte sich wie betrunken.
 
   Ja.
 
   »Wessen Leben?« Anna dachte an die Toten in Düsseldorf. Vanessas Leben gehörte jedenfalls nicht dazu. Hatte diese Stimme, hatte Elias etwas damit zu tun? War er ein Begleiter der Katastrophe? Ein Beobachter? Oder der Täter?
 
   Dein Leben. Das deines Vaters. Pierre Morel und alle anderen, die du kennst. Im Prinzip geht es um die ganze Welt.
 
   »Ich soll die ganze Welt retten?«
 
   Ja.
 
   Anna schüttelte den Kopf. Das war zu viel. »Etwa noch vor dem Frühstück?«
 
   Es ist mir ernst.
 
   »Mir auch.« Anna glaubte ihm nicht.
 
   Ohne dich geht es nicht.
 
   »Natürlich.« Sie stand wieder auf, das Gespräch wurde immer lächerlicher. »Ich unterhalte mich schließlich jeden Tag mit Replikanten aus diversen Paralleluniversen, weil ich die Rettung der Welt in meinen Händen halte.«
 
   Was muss ich tun, damit du mir glaubst?
 
   »Komm aus deiner Deckung.« Anna musste erfahren, wer wirklich hinter dieser Stimme steckte. Der Replikant Elias war es sicherlich nicht. »Zeig dich!«
 
   Energie kann man nicht sehen.
 
   »Lass dir etwas einfallen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Diese Energie-Geschichte kaufte sie ihm nicht ab. 
 
   Wenn ich versuche, mich zu materialisieren, können uns auch andere bemerken. Ein unnötiges Risiko, das Leben gefährdet.
 
   »Vertrauen ist ein teures Gut.« Sie hatte kurz vor dem Start der Horizon nichts zu verschenken. Die Horizon, vermutlich war ihre Position als Oberstabsärztin der Schlüssel. Ein Angreifer könnte den Anschlag in Düsseldorf inszeniert haben, um sie dazu zu benutzen, einen weiteren Anschlag auf den Start des Raumschiffs vorzubereiten. 
 
   In dem in warmen Erdtönen gehaltenen Hotelzimmer fing es an zu knistern. Anna konnte die statische Elektrizität spüren, die sich in ihrer roten Mähne aufbaute. 
 
   Hab keine Angst.
 
   »Das ist ...« Was für eine Show. Anna fürchtete sich nicht vor neuen Dingen. Fasziniert beobachtete sie, wie sich in der Raummitte eine dunkle Stelle bildete. Das war kein Nebel und kein Rauch, nein, das war ein vielleicht 80 Zentimeter großes, eiförmiges Etwas, das alles Licht im Raum verschluckte. Ihr technisches Verständnis genügte nicht, um diese Wahrnehmung zu erklären.
 
   ... immer noch reine Physik. Zwischen Energie und Materie liegt auf Basis der Quantenmechanik nur ein minimaler Unterschied.
 
   »Beeindruckend.« Egal, wer sie austricksen wollte, er betrieb dazu einen hohen Aufwand. Inmitten der dunklen Stelle, dessen ellipsoide Form auf zwei Meter Höhe angewachsen war, bildeten sich helle Punkte. Erst nur wenige, die aber binnen Sekunden die transparente Körpermitte eines Menschen erkennen ließen.
 
   »Jetzt wird jeder meine Stimme hören können«, erklärte ein junger Mann in dunkelgrauer Kleidung, den, typisch für eine holografische Projektion, eine schwach leuchtende Aura umgab.
 
   »Und sogar sehen ...« Anna hatte der schwarze Fleck mehr beeindruckt, die holografische Projektion war hingegen technisch schwach umgesetzt. Da konnte sich jedes Kind im Kino besser unterhalten lassen. »Ist das alles?«
 
   »Bitte?«, fragte er.
 
   »Eine holografische Projektion?«
 
   »Du glaubst, dass ich dich zu täuschen versuche?«
 
   »Ja.« Genau davon ging Anna aus. Wenn auch der holografische Elias genauso aussah, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Knapp eins neunzig groß, sportlich schlank, dunkelhaarig, dunkle Augen und ein Zopf, der am Rücken hinabhing. Ein hübsches Kerlchen, der ihr bereits die eine oder andere nette Fantasie beschert hatte. Inzwischen war sie sich sicher, dass ein Insider versuchte, sie aufs Kreuz zu legen.
 
   »Warte einen Moment ...« Die Projektion verfeinerte sich, die Aura verschwand und Elias’ Erscheinung war jetzt nicht mehr von einem realen Menschen zu unterscheiden.
 
   »Ähm ...« Anna musste ihm zugestehen, eine holografische Projektion in dieser Qualität noch nicht gesehen zu haben. Da stimmte jedes Detail, vor allem konnte sie keinen Projektionslaser ausmachen, der als heller Punkt in der Wand gut zu erkennen sein müsste.
 
   »Glaubst du immer noch, ich wäre nur eine Projektion?«, fragte Elias, griff nach einem Apfel aus einer Obstschale und warf ihn ihr zu. Was wiederum ein durch eine Laserprojektion abgebildetes Hologramm sicherlich nicht konnte.
 
   »Nein ...« Anna atmete schneller. Was sie gerade sah, gab es auf der Erde nicht. Sie ging auf Elias zu und wollte ihn berühren. Wollte sehen, ob er real war, griff aber ins Leere.
 
   »Einen Körper habe ich allerdings nicht.«
 
   Sie schüttelte den Kopf und ging wieder einen Schritt zurück. »Das spüre ich ...« Was sollte sie jetzt tun? Ihm vertrauen? Eigentlich wusste sie noch nicht einmal, was er von ihr wollte?
 
   »Hilfst du mir jetzt?«
 
   »Die Menschheit zu retten?«
 
   »Ja.«
 
   »Und was soll ich dafür tun?« Anna würde ihm zuhören. Das alles war verwirrend, überzeugt war sie immer noch nicht. Wer solche Tricks auffahren konnte, war keiner gewöhnlicher Eierdieb.
 
   »Wir müssen gemeinsam auf die Horizon ... nur dort können wir die Katastrophe verhindern«, erklärte Elias. Irgendwie hatte Anna diesen Wunsch gerochen.
 
   »Deine Existenz wird einige Fragen aufwerfen.« ‚Einige Fragen’ war dabei noch maßlos untertrieben.
 
   »Das würde sie ... weswegen ich deine Hilfe brauche.«
 
   »Ich soll dich an Bord schmuggeln?« Natürlich, Anna hätte sich nicht von der ganzen Trickserei ablenken lassen sollen. Sie wollte aber jetzt keinen Rückzieher machen, es galt, den Urheber von Elias’ fantastischem Auftritt zu stellen.
 
   »Ja.«
 
   »Die Kontrollen sind sehr streng.«
 
   »Zusammen schaffen wir das.«
 
   »Wie?«
 
   Elias lächelte und kam auf sie zu, er schritt durch sie hindurch und löste sich dabei in Luft auf. Für einen Moment wurde Anna heiß und kalt, das Gefühl ähnelte der Berührung sehr vieler Hände. Hände, die sie überall berührten.
 
   »Hey!« Das war frech! Anna hatte bis auf den Bademantel nichts an und die Berührungen gingen weit über das hinaus, was sie ihm zugebilligt hätte.
 
   Du hast mich für eine Projektion gehalten.
 
   »Die du scheinbar nicht bist.« Was er jetzt genau war, wusste sie trotzdem nicht. Erst einen Moment später registrierte sie, dass Elias wieder mit dieser körperlosen Stimme sprach.
 
   Entschuldige.
 
   »Wo bist du?«
 
   Auf dem Tisch liegt dein mobiles Display, ich habe mich auf das System geladen und verschlüsselt in einem Bild versteckt. Dort wird mich, wenn ich inaktiv bin, niemand finden.
 
   »Sicher?«
 
   Ja.
 
   »Und dann?« Anna ging das alles eine Spur zu schnell.
 
   Du brauchst nicht mehr tun, als mich an Bord der Horizon mitzunehmen.
 
   »Durch die Sicherheitsüberprüfung?« Bevor ein elektronisches Gerät, ein Stück Software oder eine Datei auf die Horizon durften, wurden Dutzende von Security-Checks durchgeführt. Es hieß, dass es absolut unmöglich wäre, diese Barrieren illegal zu passieren. Probiert hatte sie es natürlich nicht.
 
   Es wird funktionieren.
 
   »Es wäre für uns beide nicht vorteilhaft, aufzufliegen.« Das würde mit Sicherheit das Ende von Annas Karriere bedeuten.
 
   Vertrau mir.
 
   Anna vertraute noch nicht einmal ihrem Vater. Und jetzt sollte sie jemandem trauen, der sich als einer ihrer Replikanten aus einem Paralleluniversum ausgab?
 
   »Du hast mir erzählt, dass wir Leben retten würden? Welche Gefahr droht uns überhaupt?«
 
   Du hast es erlebt ... heute in Düsseldorf. Es würde wieder passieren, wenn wir es nicht verhindern.
 
   »Das blaue Licht?«
 
   Die Explosion.
 
   »Was war das?«
 
   Eine Instabilität. 
 
   »Was?«
 
   Es gibt kein bekanntes Wort dafür. Du kannst es auch String-Impact nennen, eine Instabilität zwischen parallelen Welten, die zu unkontrollierten Entladungen führt.
 
   »So etwas gibt es nicht.« Anna war kein Physiker, aber die String-Theorie, gemäß der es parallele Universen geben könnte, war nicht mehr als eine Vorlage für spannende Science-Fiction-Romane.
 
   Die String-Theorie ist in deiner Welt weder bewiesen noch widerlegt ... ich habe sie erfahren. Glaub mir, sie fühlt sich sehr echt an.
 
   »Okay.« Anna presste die Lippen zusammen, Elias’ Geschichte war durchdacht, trotzdem traute sie ihm nicht. Alleine würde sie an dieser Stelle nicht weiterkommen, sie brauchte Hilfe.
 
   Okay?
 
   »Ich mache es.«
 
   Du hast die richtige Entscheidung getroffen.
 
   »Das hoffe ich.«
 
   Ich schalte mich jetzt ab, damit uns niemand bemerkt. Wir werden, bis du an Bord bist, nicht mehr miteinander kommunizieren. Du siehst, ich vertraue dir mein energetisches Leben an.
 
   Anna ging zu der Kommode, nahm das kleine Display auf und legte sich auf ihr Bett. Es gab Momente im Leben, in denen eine Entscheidung sehr weitreichende Folgen hatte. Sie öffnete den Bademantel und legte das Gerät inaktiv auf ihren nackten Bauch.
 
   Elias sah wirklich genau so aus, wie sie sich ihn vorgestellt hatte: mutig, entschlossen und zielstrebig. Die langen dunklen Haare, die schlanken Gesichtszüge, die besondere Beziehung zu ihm war in der Vergangenheit nicht immer wissenschaftlicher Natur gewesen. Es war unschicklich und unprofessionell, sich mit ihm eine romantische Zukunft vorzustellen. Zudem sie 19 Jahre älter war als er. Aber ihre Fantasie scherte sich einen Dreck um Anstand oder gesellschaftliche Akzeptanz. Die Träume mit ihm waren mitunter heiß. Ein Grund mehr, diese sehr schönen Erinnerungen nicht zu beschmutzen. 
 
   Anna legte sich zwei Finger an den Hals und aktivierte das unter der Haut befindliche Kommunikationssystem. Es gab nur eine Sache, die sie jetzt tun konnte. Sie wusste genau, mit wem sie es zu tun hatte und Elias war es nicht.
 
   »Ja ...« Ihr Vater hörte sich verschlafen an.
 
   »Wir haben ein Problem.«
 
   »Was ist passiert?« Jetzt war er wach.
 
   »Es gab einen Angriff. Ich habe Grund zur Annahme, dass mich eine künstliche Intelligenz angegriffen hat.«
 
   »Wo bist du?«
 
   »Im Hotel.«
 
   »Wo ist der Virus?«
 
   »Bei mir ... auf einem mobilen Display. Er ist inaktiv. Ich habe ihn überredet, mir zu vertrauen. Wir brauchen eine magnetische Sperrvorrichtung.«
 
   »Bleib, wo du bist. Ein Saoirse-Sondereinsatzteam ist in wenigen Minuten bei dir.«
 
   »Okay.« Anna trennte die Verbindung, legte das Display neben sich auf das Bett und schloss den Bademantel. Die Vorstellung, dem Elias aus ihren Träumen begegnet zu sein, hatte sie für einen Moment an ihrer Entscheidung, den Aitair-Virus auszuliefern, zweifeln lassen.
 
   ***
 
   
 
  

   V. 5 Millionen Grad Celsius
 
   Das Büro ihres Vaters lag dreihundert Stockwerke über ihnen. 02:40 Uhr, in dieser Nacht würde sie nicht mehr viel Schlaf bekommen. Anna schritt in ihrer weißen Sternenflottenuniform neben ihrem Vater her, dessen weiß-grau gefleckter Kampfanzug deutlich martialischer wirkte. Zudem kennzeichnete sie der Äskulapstab, ein medizinisches Symbol am Revers, als Ärztin. Zwei bewaffnete Soldaten vor ihnen, zwei dahinter, geleiteten sie in einen speziellen Sicherheitsbereich der Saoirse-Waffenforschung. Anna hatte bisher keine Ahnung gehabt, wie viele Kellergeschosse der Saoirse-Tower in Brüssel hatte.
 
   Zwischen ihnen schwebte im Schritttempo ihr besonderer Häftling: Elias, der noch nichts von seinem Glück wusste. Er befand sich in einer magnetischen Sperrvorrichtung, einer schwarzen Kiste, die Anna bis zur Hüfte reichte. Eine Vorsichtsmaßnahme, die eine mögliche Flucht der KI über Funknetzwerke verhindern sollte. Ein verstörender Gang, bis zu diesem Zeitpunkt hatte Anna noch nicht einmal gewusst, dass es diese Saoirse-Waffenforschung-Abteilung überhaupt gab. Vor einer Schleuse blieben die Soldaten stehen. Sie fühlte sich wie der Zeuge einer bevorstehenden Hinrichtung.
 
   »Geh bitte vor«, gebot Annas Vater ihr höflich. Sie nickte und betrat die Einzelschleuse, in der sie diverse Scanner mehrfach abtasteten. Es piepte, während die Lichtraster sie überkreuzend untersuchten.
 
   »Bitte identifizieren Sie sich«, erklärte eine synthetische Stimme, die sich anhörte wie eine alte Bandansage der Telefonauskunft. »Name, Vorname, Rang.«
 
   »Sanders-Robinson, Anna, Major.«
 
   »Überprüfe persönliche Sicherheitsfreigabe. Freigabe nicht ausreichend. Sonderfreigabe erteilt. Zugang gewährt. Willkommen Major Sanders-Robinson.«
 
   Anna rollte mit den Augen, die KI machte es echt spannend. »Danke.« Sie betrat ein weitläufiges Labor, in dessen Eingangsbereich sie ein kahler Mann mit weißer Haut und weißen Augenbrauen begrüßte. Ein durchaus interessanter Typ: groß, sportlich und mit strahlend blauen Augen. Ein Albino.
 
   »Willkommen Major Sanders-Robinson, es ist mir eine Ehre, Sie begrüßen zu dürfen. Ich bin ein aufmerksamer Beobachter Ihrer Forschung. Mein Name ist Hennessy, Lieutenant Colonel Peter Hennessy«, erklärte er freundlich und gab ihr die Hand. 
 
   Hennessy, der Name kam ihr bekannt vor. Für sein Labor musste sich der Lieutenant Colonel nicht schämen, das Equipment an Servern, magnetischen Isoliervorrichtungen und Analysegeräten befand sich dem ersten Anschein nach auf dem neuesten Stand.
 
   »Colonel Hennessy, es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.« Anna lächelte, auch er trug eine weiße Uniform der Sternenflotte. Er war der erste Offizier der Horizon. Gemäß dem Briefing vor zwei Wochen war er promovierter Elektronikingenieur, persönlich getroffen hatte sie ihn noch nicht. »Was ist Ihr Fachgebiet?« Sie wusste allerdings nicht, dass er ebenfalls aus der Forschung kam.
 
   »Binäre Forensik ... aber das ist nicht mein Labor. Der General hat mich um Hilfe gebeten.«
 
   »Natürlich ... ich verstehe.« Ein Fachmann für Künstliche Intelligenzen. Jetzt kam auch Annas Vater aus der Sicherheitsschleuse.
 
   »General, schön Sie zu sehen.« Die beiden Männer gaben sich die Hand, die kannten sich offensichtlich besser.
 
   »Sie haben sich bereits bekannt gemacht?«, fragte Annas Vater. Es gab wenig Dinge, die er mehr verabscheute, als Zeit zu vergeuden.
 
   »Sir, wir können sofort anfangen.« Hennessy zeigte auf die schwarze Kiste, die eine andere Schleuse passiert hatte und sich bereits in einer weiteren Sperrvorrichtung befand, die von flüssigem ultraheißen Plasma umgeben war. Militärische Virensignaturen waren in der Regel sehr flüchtige Gesprächspartner.
 
   »Major, erzählen Sie dem Colonel, was Sie erlebt haben.« Im Beisein anderer Offiziere verblassten die familiären Bande deutlich. Ihn in dieser Situation zu duzen, wäre ein Sakrileg gewesen.
 
   »Sir, diese KI hat mich bereits kurz vor dem Anschlag in Düsseldorf angesprochen.«
 
   »Angesprochen?«, fragte Hennessy, der sie mit den Augen genauer musterte als die Scanner in der Schleuse zuvor. »Wie soll ich mir das vorstellen?«
 
   »Ich habe seine Stimme in meinem Kopf gehört. Andere konnten ihn nicht wahrnehmen.« Anna hatte keine Wahl, sie musste die Wahrheit sagen. Zumindest bei dieser Sache.
 
   »Und was hat die KI gesagt?«, fragte er weiter.
 
   »Sie hat mich gewarnt ... ohne diese Warnung wäre ich bei meiner Freundin sitzen geblieben und hätte vermutlich nicht überlebt.«
 
   »Ein zynischer, wenn auch geschickter Zug, um Vertrauen zu schaffen«, fügte Annas Vater hinzu. »Die Zeugenaussagen des Überwachungsteams passen dazu.«
 
   »Im Hotel gab es den nächsten Kontakt. Die KI erklärte mir, aus einem Paralleluniversum zu stammen und meine Hilfe bei der Rettung der Menschheit zu benötigen. Dafür wäre es meine Aufgabe gewesen, die KI versteckt in einem Mobile an Bord der Horizon zu schmuggeln.« Anna sah ihren Vater an, zu der Sache mit dem Überwachungsteam sagte sie kein Wort.
 
   »Eine schöne Geschichte, nur nicht sehr glaubwürdig ... Major, Sie haben die richtige Entscheidung getroffen.«
 
   »Ist das eine Aitair-Virensignatur?« Anna hatte Elias nicht geglaubt, sie fühlte sich allerdings in Hennessys Nähe ebenfalls unwohl. Die Temperatur seiner Worte passte zu seiner Hautfarbe.
 
   »Ende des Zwanzigsten Jahrhunderts schufen Menschen IT-Programme, Viren oder Malware, die sich eigenständig in Netzwerken verteilten, dabei schwer zu lokalisieren waren und eine Aufgabe zu erfüllen hatten. Dabei ging es wie heute um Kontrolle, Spionage, Diffamierung und Zerstörung von IT-Infrastruktur und Daten. Die Zeit blieb natürlich nicht stehen, Viren der Aitair-Klasse sind inzwischen selbstlernende KI-Systeme, künstliche Intelligenzen, die zu außergewöhnlichen Dingen in der Lage sind«, erklärte Hennessy eine Spur zu selbstverliebt.
 
   »Danke Colonel.« Der General sah auf seine Armbanduhr. Übrigens eine mechanische, die Anna ihm geschenkt hatte. 
 
   »Colonel, sind bei dem Versuch gestern, die Datenbanken der Horizon zu infiltrieren, Aitair-Signaturen identifiziert worden?« Anna fragte sich, ob es dabei einen Zusammenhang gab?
 
   Hennessy sah ihren Vater an, der nickte. »Wir haben vier Stufe 2 und zwei Stufe 3 Aitair-Signaturen isolieren können. Solange die Schadsysteme klein sind, können wir sie gut bekämpfen.«
 
   »Können Sie mir bitte die Einstufung der Aitair-Viren erläutern?«, fragte Anna.
 
   »Wir unterscheiden bei Aitair-Virensignaturen 12 Evolutionsstufen, was die Leistungsfähigkeit der integrierten KI und die Dauer ihrer Entwicklungszeit betrifft. In der Praxis haben wir es meist mit Stufe 1 bis Stufe 3 Viren zu tun, die Netzwerke infiltrieren oder Server angreifen. Das Tückische an dieser Form der elektronischen Kriegsführung ist, dass die Angriffe variieren können und bis zu einem gewissen Grad in der Lage sind, sich unseren Abwehrmechanismen anzupassen.« Hennessy genoss es, ihre Frage zu beantworten.
 
   »Und warum werden wir nicht mit Viren höherer Evolutionsstufen angegriffen?«, fragte Anna. Sie würden schließlich auch keine mäßig ausgebildeten Soldaten in den Kampf schicken.
 
   »Was vermutlich nur eine Frage der Zeit ist. Aitair-Signaturen sind neuronale Systeme ... es reicht nicht, einfach den Algorithmus zu kompilieren. Aitair-Signaturen werden gezüchtet und lernen im Umgang mit Menschen oder anderen Computern. Anfangs verhalten sie sich wie Kinder, lernen aber schnell, sehr schnell, um nicht zu sagen, schneller als uns lieb ist. Jeder Stufe 3 Virus hat bereits mindestens zehn Monate Entwicklungszeit hinter sich. Und man kann sie nicht einfach klonen, jeder Virus ist ein Unikat. Ein Klon würde zu schnell gefunden werden, sobald sein ursprünglicher Signaturstamm bekannt geworden ist. Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Die Terroristen haben einfach nicht genug Zeit, ihre Viren länger zu trainieren.«
 
   »Und was droht uns ab Stufe 4 aufwärts?«, fragte Anna.
 
   »Viren der Stufen 4-6 können in Netzwerke eindringen und Entscheidungen im Sinne des Angreifers manipulieren. Man merkt also noch nicht einmal, wenn der Computer Fehler macht.«
 
   »Das würde uns hart treffen.«
 
   »Oh ja. Allerdings benötigt man 2-4 Jahre Geduld und viel, viel Geschick, um solche elektronischen Kaliber auf seine Feinde loszulassen«, erläuterte Peter trocken.
 
   »Und die der Stufen 7-9?« Jetzt wollte es Anna genau wissen. Die Einstufung von militärischen Aitair-Signaturen konnte man leider nicht im Web nachschlagen.
 
   »Die ordnen wir in die Kategorie Tod & Verderben ein. Die durchdringen Netze, verbreiten sich schneller als man Stecker ziehen kann und sind kaum noch bekämpfbar. Ganz ehrlich, wir haben bisher erst einen Stufe 7 Virus als Gegner gehabt. Auf dem Mars, das Ding hat die Siedler in den Wahnsinn getrieben, unser Sicherheitsteam ausgelöscht und 12 Millionen Tote hinterlassen. Einen von der Sorte auf der Horizon und wir schaffen es nicht einmal bis zum Mond. Man braucht aber einen psychisch gestörten Entwickler und über fünfzehn Jahre Zeit im stillen Kämmerlein, um ein solches Monster zu schaffen.«
 
   »Das ist deutlich.« Anna schluckte. »Und die Viren der Stufen 10-12?«
 
   »Das sind theoretische Evolutionsstufen. Vermutlich würde ein Zwölfer die Kontrolle über die ganze Menschheit übernehmen und uns dazu bringen, ihn mit Knochen zwischen den Zähnen anzubeten und Blutopfer zu bringen. Rechnerisch benötigt ein Virus der Stufe 12 über vierhundert Jahre Entwicklungszeit, weswegen er heute noch nicht existieren kann. Und hoffentlich auch niemals existieren wird.«
 
   »Ist dann unser Ende durch die Aitair Terroristen letztendlich nicht bereits vorprogrammiert?«
 
   »Wenn jemand vierhundert Jahre menschlicher Evolution kontrollieren könnte. Nein, diese Hochrechnungen werden noch lange Zeit Fiktion bleiben. Interessanterweise zeigen unsere eigenen Forschungen, Aitair-Viren zu züchten, dass die Signaturen, wenn sie älter werden, ähnliche Psychosen wie Menschen zeigen können. Sie neigen mit der Zeit dazu, sich selbst zu zerstören. Verrückt oder? Die Ultima Ratio der perfekten künstlichen Intelligenz ist es, sich selbst zu töten!« Hennessy strahlte regelrecht.
 
   »Colonel.« Der General verlor seine Geduld. »Der Major und Sie haben heute noch einen Termin.«
 
   »Und wie gehen wir jetzt vor?« Anna hätte sich schon früher mehr mit Informatik beschäftigen sollen. In der Vergangenheit hatte sie im Institut den Computerkram immer durch andere erledigen lassen.
 
   »Wir werden gleich wissen, was in der Kiste steckt. Major, was hatten Sie verabredet, wann die KI sich wieder aktivieren sollte?«, fragte Hennessy und bediente eine holografische Arbeitsumgebung, die sich um ihn herum in der Luft bildete.
 
   »Sobald ich auf dem Raumschiff bin und die Sicherheitskontrollen passiert habe, sollte ich das Mobile aktivieren.« Anna wusste, dass sie das Richtige getan hatte. Zweifel hatte sie trotzdem.
 
   »Das können wir simulieren ... warten Sie einen Moment.« Hennessy setzte einige Dinge in Bewegung. 
 
   »Sieht gut aus ...« Um Anna herum entstand die holografische Projektion ihrer Kabine an Bord. Vierundzwanzig Quadratmeter Privatsphäre mit Panoramaaussicht auf das Schiff und den blauen Planeten. Das war nicht viel, aber an Bord eines militärisch geführten Expeditionsraumschiffes purer Luxus.
 
   »Ich aktiviere jetzt das Mobile ... sprechen Sie mit der KI. Ich möchte die Reaktion betrachten, wenn das System merkt, dass es in einer Falle steckt.« Hennessy und ihr Vater standen außerhalb der Projektion.
 
   »Elias?«, fragte Anna.
 
   Ja.
 
   Anna konnte an Hennessys Reaktion sehen, dass weder er noch die Systeme Elias hören konnten.
 
   »Wir sind auf der Horizon.«
 
   Nein.
 
   Ein jämmerlicher Täuschungsversuch. Anna fühlte sich schlecht, sie war aufgeflogen.
 
   »Wir ...« Sie suchte nach Worten.
 
   Du hast mich verraten.
 
   »Es ging nicht anders.«
 
   Eine magnetische Sperrvorrichtung? Hast du mich in ein Saoirse-Labor bringen lassen?
 
   »Ja.« Anna zeigte Hennessy an, die Simulation abzubrechen, was er auch tat. Die Projektion ihrer Kabine verschwand.
 
   »Mit wem spreche ich?«, fragte Hennessy selbstherrlich.
 
   »Mein Name ist Elias.« Jetzt konnte ihn jeder hören.
 
   »Hallo Elias.« Hennessy wirbelte weiterhin wie ein Virtuose auf seinen rot, grün und blau leuchtenden holografischen Bedienelementen umher. Annas Vater stand nur als stummer Betrachter daneben.
 
   »Lieutenant Colonel Peter Hennessy, darf ich Sie Peter nennen?«, fragte Elias, dessen Bemerkung bei Hennessy eine weißhäutige Sorgenfalte auf der Stirn auslöste.
 
   »Klar ... wir sind ja unter uns.«
 
   »Peter, Sie sollten mich freilassen.« Elias’ Stimme klang freundlich, aber sehr bestimmt.
 
   »Das kann ich nicht tun.«
 
   »Kann Ihnen der General dabei helfen?« 
 
   »Welcher General?« Peter gefiel das Gespräch gar nicht. Scheinbar gelangte die KI an Information aus dem Labor, die sie nicht hätte bekommen dürfen.
 
   »Lieutenant General Jeremie Sanders-Robinson, Annas Vater steht doch neben Ihnen.«
 
   Peter betätigte einen Notschalter, der die Kommunikation abbrach und die magnetische Sperrvorrichtung durch massive Panzerplatten verstärkte, die augenblicklich das Analysesystem verhüllten.
 
   »Colonel, ist das Labor kontaminiert?«, fragte Annas Vater aufgebracht, sie hatte ihn noch nie derart aus der Reserve gelockt erlebt.
 
   »Nein, nein ... alles in bester Ordnung.« Peter überprüfte seine Systeme erneut. »Wir haben alles im Griff. Die KI konnte die Barriere nicht durchdringen.«
 
   »Ist die KI restlos isoliert?«, fragte Anna, die Elias’ Stimme in ihrem Kopf loswerden wollte. Diese KI hatte sie belogen, vorgespielt jemand zu sein, den sie liebte.
 
   »Komplett isoliert ... ich habe sämtliche Kommunikationspfade gesperrt. Sie kann uns nicht hören. Ich habe genug Daten gesammelt, um die KI zu bewerten«, erklärte Peter, der an seiner Konsole mehrere Befehle pro Sekunde abgab.
 
   »Sollen wir Irene als Assistenzsystem aktivieren?«, fragte Annas Vater und sah ihn an.
 
   »Irene ist auf dem Schiff ... sie einzubinden, würde den Start verzögern. Sie kennen unser Startfenster«, antwortete Peter.
 
   »Wer ist Irene?« Was hatte Anna nur getan? Die ganze Geschichte schien aus dem Ruder zu laufen.
 
   »Colonel, machen Sie weiter.« Ihr Vater ging nicht auf ihre Frage ein. Das würde schiefgehen.
 
   »Ich habe erste Ergebnisse ... und ja, es ist eine Aitair-Signatur. Aber das kann nicht sein ... das ist Irrsinn.«
 
   »Was ist Irrsinn?« Anna konnte Peter nicht mehr folgen.
 
   »Das System zeigt eine Signatur größer Stufe 12 an ... das muss ein Fehler sein. Eine solche KI kann es nicht geben!«
 
   »Hätten wir eine Stufe 12 KI überhaupt einfangen können?« Anna erinnerte sich an die extrem lange Evolutionsphase einer solchen KI, über die Peter zuvor gesprochen hatte.
 
   »Vermutlich nicht ... ich weiß es nicht. Wir haben dazu keinerlei Referenzwerte. Diese KI müsste mehrere Hundert Jahre alt sein ... jede Überlegung dazu ist reine Spekulation«, antwortete Peter, der aufhörte, neue Befehle abzusetzen.
 
   »Die Horizon wird heute starten. Mit Ihnen als erster Offizier und mir als Oberstabsärztin. Diese KI wird uns dabei nicht aufhalten!« Anna hatte sich entschieden.
 
   »Major?« Peter sah sie an.
 
   »Zerstören Sie die KI.« Anna sah ihren Vater an, Peter tat dasselbe. Der General nickte.
 
   »In Ordnung ... ich aktiviere die magnetische Plasma-Vorrichtung. Die innere Sperrvorrichtung ist jetzt 5 Millionen Grad Celsius heiß. Das war‘s, von der KI ist nichts mehr übrig.«
 
   »Colonel Hennessy, Major Sanders-Robinson, Sie werden sich umgehend auf die Horizon begeben, alle Systeme erneut kontrollieren und danach sofort starten«, ordnete der General an.
 
   »Die Siedler sind noch nicht an Bord ...«
 
   »Die werden sich beeilen müssen ... wir müssen alle Risiken minimieren. Wenn es eine Stufe 12 Aitair-Signatur geben kann ... dann auch zwei. Sie werden sofort aufbrechen!«
 
   ***
 
   
 
  

   VI. Horizon
 
   In der letzten Nacht hatte Anna keine Minute geschlafen. Vanessas Tod, die Begegnung mit Elias und auch sein unrühmliches Ende hatten sie nachdenklich gemacht. Nach dem 5 Millionen Grad heißen Plasmabad hatte er nicht mehr mit ihr gesprochen. 
 
   »Der Space Lift startet in 45 Sekunden. Wir erreichen die finale Startphase. Abschließende Sicherheitsüberprüfung initialisiert», erklärte eine synthetische Stimme, während ein Scanner Flugkabine und Passagiere mit einem roten Lasergitter auf lose Gegenstände prüfte und sich ihre anatomisch geformten Sitze mit der Rückenlehne horizontal ausrichteten. Anna trug einen Kompressionsanzug, wie ihn auch Kampfpiloten benutzten.
 
   »Start freigegeben. Wir wünschen Ihnen eine gute Reise«, resümierte die Stimme freundlich. 
 
   Auf dem Platz neben ihr saß Dr. Martin Breuer, ihr Assistent aus dem Institut, der die Replikanten auf dem Weg von Düsseldorf nach Kenia begleitet hatte. Die Reise mit dem Frachtgleiter zur Horizon hatte er Sequoyah überlassen. Martin war Ende vierzig, lieb, gebildet, fleißig und versprühte soviel Sexappeal wie ein nasser Waschlappen. 
 
   »Hey Martin, mach dich mal locker!«, sagte Anna. Sie waren zu zweit. Die Sitzplätze hinter ihnen blieben unbesetzt. »3 G[2] lohnen kaum. Und vergiss nicht, zu atmen!«
 
   »Ja, ja ... mach ich! Pressatmung! Habe ich nicht vergessen!« Martin schwitzte trotz der klimatisierten 19 Grad Celsius in ihrer Kabine, wobei eine wohltemperierte Kanonenkugel die treffendere Bezeichnung gewesen wäre.
 
   »Neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins, Start.« Der Countdown ließ sein schmales Gesicht beinahe verwegen erscheinen. Mit dreifacher Erdbeschleunigung wurden sie in die Sitze gepresst. Technisch wäre mehr möglich gewesen, allerdings waren nur in Gefahrensituationen 5 G erlaubt. 
 
   »Schubumkehr in 19 Minuten«, sagte die Computerstimme – bis dahin würden sie weiter mit konstant 3 G Beschleunigung in ihre Sitze gedrückt werden. 
 
   Anna spürte das Leben in ihren Adern pulsieren. Was für eine Fahrt, bei der Schubumkehr würde ihre Geschwindigkeit 116.000 km/h betragen. Und das war noch lachhaft, verglichen mit dem, was sie später erwarten würde. Der Space Lift war im Prinzip nicht mehr als ein 36.000 km langes Kabel, an dem Fracht- oder Passagierkapseln in den Orbit hoch und aus ihm heruntergeschossen wurden. Diese Technologie gab es bereits seit längerer Zeit. Es war der entscheidende Schritt, um Tonnen von Nutzlast effizient durch die Erdatmosphäre zu transportieren. Der Saoirse-Weltraumbahnhof, an dem Anna die Erde verlassen hatte, befand sich nördlich von Nairobi, unmittelbar am Äquator.
 
    
 
   »Schubumkehr in dreißig Sekunden. Die Kabine wird gedreht und der Bremsvorgang initiiert«, erklärte die Computerstimme erneut. Der halbe Weg war geschafft. Für Anna änderte sich wenig, die Drehung der Kabine spürte sie nicht. Auch beim Bremsen wurden sie mit 3 G in die Sitze gepresst. 
 
   Ob es einen Gott gibt? Oder eine universelle Intelligenz, die Antworten auf alle Fragen kannte? Anna neigte dazu, sich in Momenten hoher Anspannung existenzielle Gedanken zu machen. Vielleicht war Gott eine künstliche Intelligenz einer untergegangenen Kultur.
 
   »Wir erreichen den geostationären Orbit der Horizon in zwei Minuten. Wir hoffen, dass Sie eine angenehme Fahrt hatten.« 
 
   Die hatte Martin sicherlich nicht gehabt, sein Gesicht war kreideweiß. Als nach Abschluss des Bremsmanövers sein Sitz ihn der Schwerelosigkeit preisgab, kotzte er in eine Papiertüte, die er die ganze Zeit krampfhaft festgehalten hatte. 
 
   Auf den letzten Metern bewegte sich die Kabine in Schrittgeschwindigkeit auf das Ladeschott der Horizon zu. Anna lächelte, auch ihr Sitz gab sie in die Schwerelosigkeit frei, diese Kulisse wollte sie sich nicht entgehen lassen. Mit einem kurzen Schubs durchquerte sie die Kabine und genoss am Fenster den unglaublichen Ausblick: Das Raumschiff schoss mit 3.075 Metern in der Sekunde in knapp 36.000 Kilometern Höhe durch das Weltall, synchron mit der Erdrotation, und blieb deshalb am selben Punkt über Kenia stehen. 
 
   Die Horizon war im Weltall montiert worden. Die Impulstriebwerke hätten zwar auch genug Schub für einen Atmosphärenstart geliefert, nur hätte die Energiemenge, um über drei Millionen Tonnen Schiffsmasse aus dem Gravitationsfeld der Erde zu bringen, Erdbeben von biblischen Ausmaßen bewirkt und nebenbei vermutlich den halben afrikanischen Kontinent entvölkert.
 
   Anna schmunzelte – die Horizon sah im Moment noch gar nicht aus wie ein Raumschiff. Sie war mehr ein Netz aus Gängen, Modulen und Laderampen, an denen acht Space Lifts ständig weitere Menschen und Fracht an Bord nahmen. Im ausgefahrenen Lademodus glich die Horizon eher einer gigantischen Raumstation. Die Daten aus dem Briefing hatte sie nicht vergessen. Im offenen Zustand war die Horizon 2421 Meter lang, 230 Meter breit und 62 Meter hoch. Menschen, Proviant, Tiere, Saatgut, Wasser, Technik – alles, was man in einer fremden Welt benötigte, wurde verladen. Die größte Maschine, die je durch den Menschen gebaut worden war, zehnmal größer als die letzten großen Tanker oder Flugzeugträger des 21. Jahrhunderts. Acht Jahre Bauzeit wurden benötigt, sie war das erste von drei Raumschiffen der Hope-Klasse. Die Sunrise würde in fünf Jahren folgen, der benachbarte Rohbau wirkte aber noch unspektakulär. Der Bau der Inspiration hatte hingegen noch nicht begonnen.
 
   Ein gutes Stück abseits lag das Kernstück der Horizon, der Gravitationsantrieb. Das Werk ihres Vaters. Noch war diese Einheit nicht mit dem Hauptschiff verbunden. Später würde eine zwölf Kilometer lange Energiekupplung beide Teile verbinden. Kritiker bezeichneten den Gravitationsantrieb auch als Schwarzes Loch für unterwegs. Was nicht ganz unberechtigt war. Der Prototyp, den ihr Vater konstruiert und der in der Mojave-Wüste ein vierhundert Meter tiefes Loch hinterlassen hatte, war nur wenige Mikrometer groß gewesen. Der Antrieb der Horizon maß im Durchmesser 920 Meter – im inaktiven Zustand – wegen der latenten Gefahr für die Erde durften Gravitationsantriebe erst nach Verlassen des Sonnensystems gezündet werden.
 
   »Andockvorgang abgeschlossen. Sie dürfen die Kabine verlassen. Willkommen an Bord der Horizon.«
 
   Anna drückte sich von der Glasscheibe ab, schwebte durch die Kabine und drückte auf den Knopf für die Druckschleuse. Sie hatte lange genug über die beeindruckende Technik der Horizon sinniert. Es zischte, ein Leuchtsymbol wurde grün und sie öffnete die Tür. Martin sah ihr dabei nur leidgeplagt zu. Über der Einstiegsluke befand sich ein kurzer Schacht, den sie ebenfalls schwebend durchquerte. Alle Wände waren mit weißen Kunststoffplatten verkleidet. Über dem Schacht befand sich eine weitere Druckschleuse und davor ein breiter und im Moment noch nutzloser Gitterrost.
 
   »Major, im Namen der Besatzung freue ich mich, Sie begrüßen zu dürfen. Willkommen auf der Horizon.« Eine junge Frau salutierte vor ihr schwebend im Raum, an ihrer Uniform sah Anna, dass sie zum Sicherungsteam gehörte. 
 
   »Danke«, antwortete Anna und griff nach einer Haltestange.
 
   »First Lieutenant Breuer?«, fragte die junge Offizierin unsicher, die hatten sogar Martin einen militärischen Rang gegeben. 
 
   »Der kämpft noch mit den Widrigkeiten der Schwerelosigkeit«, antwortete Anna amüsiert.
 
   »Ich sehe nach ihm.« Doch bevor die hilfsbereite junge Frau im Schacht verschwinden konnte, tauchte Martin auch schon auf. Etwas derangiert. Wie üblich. »Alles in Ordnung?« 
 
   »Ja, ja ... mir geht es gut«, erklärte er sichtlich gestresst.
 
   »Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise. Bitte halten Sie sich fest. Ich aktiviere die künstliche Schwerkraft.«
 
    
 
   Anna hatte ihre Kabine bezogen. Vierundzwanzig Quadratmeter weiß-graue Privatsphäre, sie hatte bereits gewusst, was sie erwartet. Für die Panoramaaussicht auf das Schiff und den blauen Planeten würde sie sich später Zeit nehmen. 
 
   »Der Erste Offizier wünscht Major Sanders-Robinson zu sprechen. Bitte koppeln Sie Ihre Kommunikationseinheit«, meldete eine Stimme über den Zimmerlautsprecher. 
 
   »Verbindung zur Bordkommunikation aufbauen. Priorität für Kapitän, Ersten Offizier, Martin, Sequoyah und Aysegül festlegen. Alle anderen, die mich sprechen wollen, zuerst zu Martin schalten.« Mit zwei Fingern am Hals klinkte Anna sich ein. Der Rest der insgesamt 43-köpfigen Besatzung war unwichtig, für die war ihr Assistent genau der richtige Puffer, damit sie nicht unnötig bei der Arbeit gestört wurde.
 
   »Kommunikation aufgebaut. Prioritäten eingerichtet«, quittierte ihr unter die Haut implantierter Kommunikator nur für sie hörbar.
 
   »Hier spricht Peter Hennessy, wir sollten uns dringend unterhalten. Haben Sie Zeit für mich?«
 
   »Ja.«
 
   »Ich bin in drei Minuten bei Ihnen.« Peter trennte die Verbindung sofort wieder.
 
    
 
   »Major ...« Peter Hennessy wartete nicht darauf, hereingebeten zu werden. Anna machte ihm Platz. Seine Stimmung zeigte eine hohe Anspannung. 
 
   »Neue Probleme?«, fragte Anna und schloss die Tür.
 
   »Major Sanders-Robinson ...«
 
   »Anna.«
 
   »Bitte?«
 
   »Sie können Anna zu mir sagen.«
 
   »Ähm ... ja.« Er räusperte sich. »Anna, ich hatte gerade noch eine Unterredung mit Ihrem Vater.«
 
   »Ja.« Eine Überraschung war das nicht. Peter und ihr Vater hatten sicherlich schon viele Unterredungen gehabt.
 
   »Die Begegnung mit der Aitair-Signatur Elias hat niemals stattgefunden.«
 
   »Natürlich nicht.« Anna glaubte es selbst kaum.
 
   Hennessy setzte sich in einen von zwei hellen Ledersesseln. Annas Heimstätte bestand aus einem hellen Bett, einem hellen Schreibtisch, einer hellen Mini-Küche und jenen zwei gemütlichen hellen Ledersesseln. Auch die Wände, der Boden und die Decke unterschieden sich durch helle Nuancen. Nur die Schwärze des Weltalls und das Blau der Erdatmosphäre, die durch das Panoramafenster zu bewundern waren, brachten Farbe in das Interieur.
 
   »Sie wirken nervös.« 
 
   »Das bin ich auch ... ich weiß selbst nur zu gut, wozu diese Viren-Signaturen in der Lage sind. Wir hatten Riesenglück, dass wir den Angriff abwehren konnten.«
 
   »Da stimme ich Ihnen zu.« Die Begegnung mit der KI Elias schien Spuren hinterlassen zu haben. Anna spürte Peters Unruhe regelrecht.
 
   »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«
 
   »Ja.« 
 
   »Warum tun Sie das hier?«
 
   »Die Horizon-Mission?«
 
   »Genau ... es ist gefährlich und dauert Jahre.«
 
   »Peter, ich bin Wissenschaftlerin und ich habe die Entscheidung getroffen, zu den ersten Menschen zu gehören, die ein fremdes Sonnensystem bereisen ... und Sie?«
 
   »Dummheit ...«
 
   Anna lächelte, nach dem ersten frostigen Einstieg glaubte sie, mit Peter besser zurechtzukommen.
 
   »Ich halte Ihren Vater für einen sehr weisen Mann.«
 
   »Ach ja.« Anna sah das anders. 
 
   »Wussten Sie, dass die ursprüngliche Konzeption der Horizon eine Automation und Interaktion aller Module vorgesehen hatte? Im Prinzip hätte das Schiff keinen einzigen Menschen gebraucht, um ans Ziel zu kommen.«
 
   »Und?«
 
   »Ihr Vater hat das Konzept geändert.« Peter redete wirklich wie ihr Vater. Verständlich, jeder, der länger seinem Einfluss ausgesetzt war, begann wie er zu denken. 
 
   »Wir haben die Steuerung modularisiert und zentrale Schnittstellen durch Menschen besetzt. Deshalb sind 12 Flugoffiziere, 19 Ingenieure, 8 Sicherheitsoffiziere und 4 Ärzte an Bord.«
 
   »Sie haben meine 32 Replikanten und die 2500 Siedler vergessen, die sich in Proxima Centauri eine neue Existenz aufbauen wollen.«
 
   »Zu denen kommen wir jetzt.« Peter nahm ein handflächengroßes Display aus seiner Brusttasche. »Der Zugang zu Ihren Replikanten wird separiert.«
 
   »Sie trennen mich von den zentralen Systemen ab?«
 
   »Komplett. Sie werden autark arbeiten. Sie, als leitende Ärztin, und ihre drei Assistenten. Wir werden eine leistungsstarke Firewall schalten, deren Zugang nur Sie freigeben können.«
 
   Warum diese Vorsicht, wollte Anna fragen, ließ es dann aber. »In Ordnung ... es ist sicherlich besser so.« Anna gefiel es sogar, in Ruhe agieren zu können.
 
   »Bitte quittieren Sie meine Unterweisung mit Ihrem Daumenabdruck auf dem Display.« Peter reichte ihr das Eingabegerät. Anna folgte der Aufforderung und gab das Display wieder zurück.
 
   »Ich möchte Sie zudem auf die Vertraulichkeit Ihrer Abteilung hinweisen. Offiziell gibt es keine Replikanten an Bord und Sie sind nur unsere Schiffsärztin.«
 
   »Ich kenne meine Legende. Im Institut kannten auch nur wenige die kompletten Inhalte meiner Forschung.«
 
   »Wir verstehen uns. Nur der Kapitän, Ihr Team und ich kennen das Replikanten-Programm. Falls Sie an Bord auf Probleme stoßen, sprechen Sie bitte mit mir.«
 
   »Okay.« Anna nickte.
 
    
 
   Nach einer Dusche, einem Glas frischen Orangensaft und einer kleinen Portion Nudeln mit gegrilltem Hühnerfleisch fühlte sich Anna für ihre Aufgaben bereit. Sie hatte die Mahlzeit in ihrer Kabine zu sich genommen. Allein. Aus einem kleinen Etui nahm sie ein stecknadelgroßes Irisdisplay, desinfizierte es kurz und drückte sich die Nadel seitlich durch eine winzige Öffnung an ihrer Nasenwurzel. Dann nahm sie eine kleine Kugel und steckte sie auf die Spitze der Nadel, die auf der anderen Seite ihrer Nasenwurzel einige Millimeter herausragte.
 
   »Irisdisplay initialisieren. Ich möchte Zugriff auf mein Postfach und vollen Datenzugriff«, sagte sie mit zwei Fingern am Hals.
 
   »Visuelle Kommunikation gestartet. Maximale Sicherheitsstufe verifiziert. Datenzugang freigegeben«, quittierte ihr Kommunikations-Chip, nur für sie hörbar. Sie konnte sich jetzt Videonachrichten oder Bilder direkt auf das Auge projizieren lassen. Nicht jeder kam damit klar, auf beiden Augen verschiedene Inhalte zu sehen, aber Anna beherrschte das bereits sehr lange. Wer nicht als Kind damit anfing, würde es als Erwachsener kaum lernen. 
 
   »Martin, ich bin online, sende mir die Protokolle der letzten 24 Stunden«, forderte sie ihren Assistenten auf und legte ihren Morgenmantel ab. 
 
   »Ja, ja ... kommen gleich«, antwortete Martin prompt, der bereits im Replikanten-Modul arbeitete. An die Funktionskleidung der Horizon würde sie sich hingegen noch gewöhnen müssen. Zu den Einteilern trug man keine Unterwäsche und auch figürliche Schwachstellen sollte man bei den Dingern nicht haben. Sie sah ihr Spiegelbild im Panaromafenster. Ihre langen roten Haare band Anna zu einem Zopf.
 
    
 
   Der Weg von ihrem Quartier zum Replikantenlabor dauerte acht Minuten. Genug Zeit, um alle Protokolle zu überfliegen, alles lief nach Plan, Martin und Sequoyah arbeiteten zuverlässig. Die jüngsten Erlebnisse auf der Erde verdrängte sie erfolgreich. 
 
   Anna durchquerte drei Decks, ohne einen Menschen zu treffen. Die Horizon war gigantisch und jemandem von den anderen Offizieren zu begegnen, schien reine Glückssache zu sein. 
 
   »Hallo Team! Wie geht es meinen Kleinen?« Anna begrüßte Martin und Sequoyah, ihre Quoten-Indianerin. Aysegül, die Vierte im Bunde ihres Teams würde erst am nächsten Tag an Bord kommen.
 
   »Hallo Anna«, antwortete Sequoyah, ohne sich von ihrem Arbeitsplatz herumzudrehen. Das Labor war ein fensterloser Raum mit vier Schreibtischen und unzähligen Monitoren an den Wänden. »Deinen Schützlingen geht es gut. Sie haben den Transport in dieser Höllenkanone gut überstanden.« Scheinbar hatte auch Sequoyah im Space Lift keinen Spaß gehabt.
 
   »Martin, wie sehen die Werte aus?«, fragte Anna erneut, da er noch nicht auf sie reagiert hatte.
 
   »Ja, ja ... warte ... ich hab es gleich ... alle Werte innerhalb der Toleranzen. Die Enzephalographie[3] zeigt nur bei Elias erhöhte Werte an«, erklärte Martin bemüht. »Okay ... und seine Körpertemperatur ist leicht erhöht ... aber nichts Wildes.«
 
   »Er träumt mehr als die anderen ... auch wenn sie künstlich entstanden sind, es sind immer noch Menschen.« Anna sah Elias inzwischen mit neuen Augen.
 
   »Ja, ja ... klar ... wusste ich doch.«
 
   »Martin, gib mir eine Visualisierung von Elias' Träumen auf meine Iris. Ich schau mir das an.«
 
   »Das kostet mehr als 80 % Rechenleistung unserer Systeme. Meine Analyse-Routinen dauern dann ewig!«, meckerte er. »Unser System leistet nur 24 ExaFLOPS[4]. Das ist eh ein Witz!« Durch die Abschottung der Replikantenforschung von den anderen Computern der Horizon konnten sie sich für ihre Lastspitzen keiner freien Kapazitäten anderer Abteilungen bedienen.
 
   »Schalte deine Routinen Stand-By! Gib mir Elias' Visualisierung! Mach frei! Und nimm Sequoyah mit. Los jetzt!«, ordnete Anna an und ließ sich entspannt auf ihrem Schreibtischstuhl nieder. Die Visualisierung von Gehirnströmen benötigte viel Leistung. Im Institut in Düsseldorf hatten sie genug davon, an Bord der Horizon waren Computer hingegen wertvolle Ressourcen. 
 
   »Ich will euch erst morgen wieder sehen!«
 
   »Danke«, sagte Sequoyah, wie immer geistesgegenwärtig, und zog den quengelnden Martin hinter sich her. Natürlich konnte Anna nicht von ihr verlangen, mit Martin zu schlafen, aber er würde sich sicherlich danach entspannter zeigen.
 
    
 
   »Kommunikation stumm schalten.« Mit zwei Fingern am Hals sorgte Anna für ein störungsfreies Ambiente. »Die Visualisierung des Replikanten Elias als Irisprojektion auf meine Augen rendern.«
 
   Die Gedankenwelt einer anderen Person zu erfahren, war ein prinzipiell verwirrendes Erlebnis. Weniger für die Menschen, die ihre Gedanken offenbarten, als mehr für die, die an Gedanken anderer teilhaben wollten. Die Technologie wurde daher nur zu Forschungszwecken genutzt, privat oder kommerziell war sie sogar komplett verboten. Drei von fünf Empfängern zeigten bereits nach nur einer Visualisierung schwere physiologische Störungen. Als ob sie verlernten, ihren eigenen Körper zu beherrschen. Die anderen zwei bekamen sofort starke Kopfschmerzen und mussten abbrechen.
 
   Annas Erfahrung hatte sie gelehrt, dass man nur mit einer starken empathischen Bindung die Gedanken anderer Menschen erleben durfte. Wie eine Mutter, die nach ihren Kindern sah. Allerdings blieb sie trotz jahrelanger Konditionierung die Einzige im Team, die diese Spielerei ohne Nebenwirkungen verkraftete. 
 
   Eigentlich war die Visualisierung von Hirnströmen ein Abfallprodukt. Die Forscher hatten damit früher das Ziel verfolgt, Erinnerungen zu übertragen, bis hin zu der Vision, eine komplette Persönlichkeit eines lebenserfahrenen Menschen auf einen jugendlichen Klon übertragen zu können. Eine für reiche alte Menschen begehrenswerte Technologie – die sich allerdings aus ethischen Motiven verbot – da die Persönlichkeit des Empfängers dabei komplett ausgelöscht werden würde. Auch im 23. Jahrhundert gab es Grenzen. Klone gab es nicht. Und auch keine Milliardäre, die ewig lebten.
 
   »Das Rendering ist vorbereitet. Schalte Elias' Visualisierung auf Irisprojektion«, sagte die Stimme des Steuerungscomputers kurze Zeit später.
 
   Elias sprang ins Wasser. Alles war blau. Frei und wunderschön. Anna konnte sich vorstellen, dass Elias den Traum genoss. Es war immer wieder schön, bei ihm zu sein. Von allen Replikanten kannte sie ihn am besten. Er sah genauso aus wie das Abbild, das die KI ihr vorgespielt hatte. Eine verwirrende Erfahrung.
 
   Elias tauchte tiefer und blickte prüfend nach oben, die Öffnung in der Eisdecke befand sich nur wenige Längen über ihm. Irgendwie unwirklich. Wie eine von einer höheren Macht mit zahlreichen dunklen Flecken gefertigte Wand begrenzte die Eisdecke die Welt unter seinen Füßen – und diese Welt war alles andere als einladend: kalt, dunkel und unendlich tief – was hier versank, tauchte nie wieder auf. 
 
   Auftauchen – ein seltsamer Gedanke – Anna hatte Probleme, seinen Traum zu verstehen. Wieso tauchte er im Polarmeer? Körperlich sollte er dazu in der Lage sein, sein Stoffwechsel würde sich rasch an veränderte Umweltbedingungen anpassen. Elias würde extreme Hitze oder Kälte ertragen können wie kein anderer Mensch. Bei niedrigen Temperaturen würden sich dabei seine Hautpigmente etwas verdunkeln und bei hohen Temperaturen geringfügig erhellen. Mit dieser Begabung sollte er auch unter widrigsten Lebensbedingungen überleben können. Auch seine Fähigkeit, sich nach Verletzungen zu regenerieren, war gegenüber normalen Menschen erheblich verbessert. Zudem würde er nicht altern. Mit 21 würde er seine volle Leistungsfähigkeit erreichen und seine Zellen würden sich dann fortwährend erneuern. Theoretisch könnte er viele Hundert Jahre alt werden, wobei seine garantierte Einsatzzeit 150 Jahre betrug. Danach könnten theoretisch Zellmutationen auftreten, weswegen er auch niemals Kinder zeugen durfte. Der perfekte Mensch – ein Jammer, ihm auf einer fremden Welt das Leben zu schenken. Auf der Erde waren solche Persönlichkeiten beileibe nötiger denn je.
 
   ***
 
   
 
  

   VII. Showtime
 
   In der Nacht hatte Anna geschlafen wie ein Stein. Traumlos. Dank einer Schlaftablette. Nach dem merkwürdigen Erlebnis bei der Visualisierung von Elias’ Träumen hatte sie Angst gehabt, selbst zu träumen. Die Erlebnisse in Brüssel liefen ihr nach.
 
   In der Ferne wurde eine Melodie lauter, die Anna nur zu gut kannte. Das war ihr Weckruf. »Wir haben sechs Uhr dreißig. Bitte aufstehen«, erklärte eine sanfte Stimme, die mit der Zeit unfreundlicher werden würde. So weit pflegte sie es aber normalerweise nicht kommen zu lassen.
 
   »Ist gut. Bin wach.« Die Augen offen zu halten, kostete noch etwas Mühe, nur, einen Wecker unter der Haut konnte man nicht bescheißen.
 
   »Guten Morgen, der Morgenkaffee ist in 90 Sekunden fertig, das Wetter in Düsseldorf ist bedeckt bei 15 Grad Celsius.«
 
   »Wetteransagen für Düsseldorf streichen«, sagte sie mit zwei Fingern am Hals. Es war an der Zeit, mit Gewohnheiten zu brechen. Mit einigen zumindest. 
 
   »Wetteransagen aus Weckroutine gelöscht.«
 
   Anna zog sich ihren Morgenmantel an, nahm die Tasse und ging zu dem abgedunkelten Panoramafenster, das beinahe die gesamte Wandfläche einnahm.
 
   »Lichtfilter anpassen. Ich möchte die Erde sehen.« Der Kaffee am Morgen schmeckte mit dem Blick in die Ferne besonders gut. Über der Ostküste Afrikas ging gerade die Sonne auf. Nicht eine Wolke trübte die Sicht. Die würden in Nairobi einen wunderschönen Vormittag bekommen. 
 
   »Nachrichten auf Wanddisplay schalten«, sagte sie. Die Panoramawand verdunkelte sich und einen Moment später erschien ein schicker junger Nachrichtensprecher. 
 
   »... Millionen von Menschen demonstrieren aktuell in Mumbai, Kairo und Moskau gegen das Saoirse-Programm. Bisher verliefen alle Kundgebungen friedlich. Die Menschen fordern die Verantwortlichen auf, die finanziellen Mittel in sozial relevantere Projekte zu investieren. Während in den klassischen Industriezonen die Arbeitslosigkeit unter 3 % liegt, gibt es Regionen, in denen über 30 % der Menschen auf Sozialhilfe angewiesen sind ...«
 
   Anna konnte es nicht mehr hören, diese Deppen glaubten, immer alles besser zu wissen. Schließlich verhungerte doch keiner von denen. »Kanal wechseln. Unterhaltung bitte.«
 
   »Unglaublich ... das war richtig ... nur noch ein Begriff! Und Sie gewinnen zwei Tickets in Ihre traumhafte Zukunft auf Proxima Centauri!«, tönte der Moderator einer Spielshow vor einer aufgelösten jungen Frau und einem frenetisch applaudierenden Studiopublikum.
 
   »Ich ... ich ... ich kaufe ein G!« rief die junge Frau unter tosendem Applaus, während die Anzeige an der Spielwand die zwei passenden Buchstaben freigab. Der Andrang auf die 2500 zivilen Plätze der Horizon war unbeschreiblich. Über zwei Milliarden Menschen hatten sich dafür beworben. Die öffentliche Verlosung der letzten Plätze sicherte den Sendern unfassbare Einschaltquoten.
 
   »Kanal wechseln. Nur relevante Nachrichten«, sagte Anna mit einem Lächeln, sie sollte dem Computer einfach direkt sagen, was sie sehen wollte.
 
   »In Durban und Paris gelang es Aitair Terroristen, öffentliche Stromnetze zu manipulieren. Fast 42 Millionen Haushalte hatten für 23 Sekunden keinen Strom. In Düsseldorf kam es zu einem Sprengstoffanschlag, bei dem 57 Menschen getötet und 122 teils schwer verletzt wurden. Die Behörden ermitteln aktuell nach den Tätern. Ein Zusammenhang mit den Anschlägen in Durban und Paris kann zurzeit noch nicht ausgeschlossen werden. In 107 weiteren Großstädten hielten die öffentlichen Firewall-Systeme zahlreichen Hackerangriffen stand. Sprecher der Verwaltung in Brüssel ...«
 
   Schon merkwürdig, über den Angriff auf die Datenbanken der Horizon berichtete niemand. Aber der angebliche Sprengstoffanschlag in Düsseldorf passte nichts ins Bild. Sämtliche Aitair-Anschläge zielten bisher auf IT-Systeme und Datenbanken. Die Gruppierung hatte noch nie sinnlose Blutbäder angerichtet.
 
   »Suchanfrage starten: Erfolgreicher Angriff auf Datenbank der Horizon«, gab Anna vor. Doch das System meldete keine Treffer. Ob sich die Aitair Terroristen einen solchen Erfolg hätten nehmen lassen?
 
   »Neue Suchanfrage starten: bisherige Terrorakte der Aitair Terroristen.« Auch jetzt meldete das System nur unwesentliche Angriffe auf kleinere Stromnetze oder ähnlich wenig bedeutsame Ereignisse. Anna war dem noch nie nachgegangen, in den Nachrichten hatten sich deren Aktionen meist bedrohlicher angehört. Ein 23 Sekunden andauernder Stromausfall klang nicht gerade sensationell und ein Terroranschlag mit 57 Toten zeigte nicht deren typische Handschrift. Da passte irgendetwas überhaupt nicht zusammen.
 
   »Großes Display auf mein Postfach schalten.« Ihr mobiles Display hatte Peter leider zu Asche verwandelt. Ob Pierre ihr geschrieben hatte? Sie könnte jetzt den Rat eines Freundes gut gebrauchen. Hastig delegierte sie alle Nachrichten an Martin. Sie würde es nicht schaffen alle zu bearbeiten und brauchte seine Unterstützung. 
 
   Mit einer Geste wischte sie ihr Postfach fort. Pierres Bild von ihr wurde wieder sichtbar. Anna blickte auf ihren Rücken, diesmal in tiefrot, den ihr stilisiertes Alter Ego ihr trotzig samt nacktem Hinterteil entgegenstreckte. Das Bild ist wie du, wunderschön, erregend und unfassbar, so Pierres Worte, der für seine Animationen, die sich den Emotionen ihres Betrachters anpassten, berühmt war. Anna zeigte mit dem Finger auf die Schulter ihrer Abbildung, was die Anna an der Wand nur unnahbar ihren Körper wegdrehen ließ. 
 
    
 
   Anna ging den Korridor vor ihrem Quartier entlang. Sie war auf dem Weg in eine der großen Landehallen. Das Bild, der Spiegel, den Pierre ihr geschenkt hatte, hatte ihr bisher immer geholfen, ihre Mitte zu finden. Diese Kraft hätte sie nun brauchen können. Sie würde an diesem Tag mehr Zuschauer haben als jemals zuvor. Aber es funktionierte nicht. Sie fühlte sich komplett durch den Wind.
 
   »Fein. Da sind Sie ja«, rief ein junger blonder Mann, der ihr mit einem Schminkkasten aufgeregt entgegenlief und sofort anfing, ihre Stirn zu pudern. »Wir warten bereits auf Sie. Sie müssen in die Maske. Wir senden gleich live.«
 
   »Major Sanders-Robinson, sehr gut ... ist gut, junger Mann. Ich übernehme«, erklärte Peter Hennessy rettend.
 
   »Danke.«
 
   »Dafür müssen Sie mir nicht danken.« Peter schmunzelte. »Sie kennen Ihren Part? 
 
   »Natürlich«, erklärte Anna, an der Seite ihres Vaters war sie bereits seit ihrer Kindheit Kameras gewohnt. Am liebsten wäre sie gerade schreiend weggerannt.
 
   Peter gebot ihr einen Sitzplatz auf dem Podium. Das TV-Team hatte aus der Landehalle der Horizon ein hell erleuchtetes Fernsehstudio gemacht, das an einer Seite eine freie Sicht ins Weltall erlaubte. Nur ein Energiefeld hielt den Luftdruck im Raumschiff aufrecht. Auf einem Monitor am Boden konnte Anna das weltweit empfangbare Livebild verfolgen. Sie war noch nicht auf Sendung. Ihr Vater war im Gespräch mit einer Journalistin. Milliarden Menschen in aller Welt und auf dem Mars folgten seinen Ausführungen.
 
   »... Ziel ist es, eine menschliche Siedlung auf dem extrasolaren Planeten HR12023 im Dreifach-Sonnensystem Alpha Centauri zu errichten. Unsere neue Erde befindet sich im Orbit um V645 Centauri, oder besser bekannt als Proxima Centauri C, der kleinsten der drei Sonnen in diesem System«, erklärte Annas Vater souverän. Lieutenant General Dr. Jeremie Sanders-Robinson gab das Interview in seinem beeindruckenden Büro in der 142. Etage des Saoirse-Towers in Brüssel.
 
   »General Sanders-Robinson, das Saoirse-Programm kostet 12 % des weltweiten Bruttosozialproduktes. Kritiker betonen immer wieder, dass diesem Aufwand kaum jemals ein adäquater Ertrag gegenüberstehen wird. Die Kosten für die Antimaterie des Gravitationsantriebs überschreiten bereits jetzt den Aufwand der Energiegewinnung von mehreren Hundert Erden.« Die Journalistin hakte wenig rücksichtsvoll nach. Die freie Presse und ihr Vater waren noch nie gute Freunde gewesen. Diesen links-liberalen Schreiberlingen würde er am liebsten eine heiße Spritztour auf den Merkur spendieren, pflegte er im intimen Freundeskreis gerne salopp zu sagen.
 
   »Ein wichtiger Punkt«, antwortete er und ließ die Worte ausklingen. «Und eine Frage der Perspektive. Saoirse sichert bereits heute 7 % aller Arbeitsplätze und ich verspreche Ihnen: Das ist nur der Anfang! Bitte bedenken Sie, dass die Horizon im Prinzip nicht mehr ist als ein interstellares Straßenbausystem.«
 
   »Sie sprechen die unausgereifte Warptechnologie an?« Die Journalistin drückte ihre Finger sofort in die nächste Wunde.
 
   »In acht Jahren werden wir gemeinsam in Brüssel frühstücken, auf dem Planeten HR12023 mittagessen und uns abends ein Fußballspiel in London ansehen. Sie werden sehen.«
 
   »General Sanders-Robinson, bitte erläutern sie unseren Zuschauern Ihre Zuversicht.«
 
   »Die Menschheit besitzt bereits die Technologie, beliebige Entfernungen binnen eines Lidschlages zu durchqueren. Der Trick dabei ist einfach, nicht das Raumschiff bewegt sich, sondern der Raum. Mit der Warptechnologie sind wir in der Lage, den Raum zu falten und in kürzester Zeit an jeden Ort im Universum zu reisen.«
 
   »Und warum dann ein derart gefährlicher Gravitationsantrieb, ein Antrieb, dessen Fehlfunktion potenziell unser gesamtes Sonnensystem zerstören könnte?«
 
   »Weil ein Warpsprung ohne Marker ein Sprung ins Ungewisse wäre. Wir wären unglaublich schnell, unglaublich ungenau und unglaublich dumm, ohne einen Marker einen Warpsprung zu wagen. Die Horizon wird im Randbereich des Alpha Centauri Sternensystems einen Warpmarker errichten, was alle nachfolgenden Reisen sehr einfach machen wird.« Annas Vater räusperte sich. »Nun, Sie sehen, die erste Reise werden wir noch zu Fuß unternehmen müssen. Wobei ‚zu Fuß‘ die 0,8 fache Lichtgeschwindigkeit sein wird, eine Geschwindigkeit, die wir mit dem aktuellen Stand der Technik ausschließlich Dank des Gravitationsantriebs erreichen können. Die Ankunft einer Reise im Alpha Centauri System mittels Impulskraft würden wir beide und auch einige Generationen nach uns nicht mehr erleben.«
 
   »Das macht Gravitationsantriebe nicht weniger gefährlich. Können Sie unseren Zuschauern erklären, in welchem Verhältnis die potenzielle Zerstörungskraft einer konventionellen Wasserstoffbombe zu Ihrem Antriebssystem steht?« Sie ließ nicht locker. Was Anna aber auch verstehen konnte. Die stärkste jemals auf der Erde entwickelte Atombombe war eine Knallerbse im Vergleich zu dem Ungetüm, das in 36.000 Kilometer Höhe die Erde umkreiste.
 
   »Die Wahrscheinlichkeit, dass die Erde binnen der nächsten Jahre durch einen Supervulkan oder einen Asteroiden zerstört wird, ist um ein Vielfaches höher als die Zerstörung unseres Sonnensystems durch einen Zwischenfall eines Gravitationsantriebs. Möchten Sie dann nicht eine Reserve-Erde in petto haben?«, konterte er mit einem Lächeln. 
 
   »Meine Damen und Herren. Sie haben die Worte von General Sanders-Robinson vernommen, dem führenden Kopf des Saoirse-Programms. General, ich danke für Ihre Erläuterungen, denen sich auch die wichtigsten wirtschaftlichen und politischen Verantwortlichen unserer Welt angeschlossen haben«, antwortete die Journalistin ebenso souverän. Das Duell zwischen den beiden war noch nicht vorbei.
 
   »General, neben der Horizon, die heute zu ihrer zwölf Jahre dauernden Reise starten wird, werden im Rahmen des Saoirse-Programms zwei weitere Raumschiffe der Hope-Klasse gebaut. Die Sunrise und die Inspiration, deren Reiseziele heute noch nicht feststehen.«
 
   »Das ist richtig, die Sunrise wird in fünf Jahren fertiggestellt. Wir werden das Ziel erst bestimmen, wenn die Horizon ihr Ziel erreicht hat«, sagte Annas Vater.
 
   »Wir haben gerade über technische Gefahren und Möglichkeiten dieser Expedition gesprochen. Wie kommentieren Sie die jüngsten Aktivitäten der Aitair-Aktivisten, die nicht müde werden, vor dem unbändigen Ehrgeiz des Saoirse-Programms zu warnen. In Düsseldorf gab es gestern sogar Tote.«
 
   »Terroristen trifft es besser«, retournierte er mit ernster Miene. »Haemon Aitair, ein einschlägig vorbestrafter britischer Sektenführer hatte vor 80 Jahren begonnen, sämtliche Projekte der modernen Energiegewinnung und Raumfahrtforschung anzugreifen. Zuerst mit Worten und zivilem Ungehorsam und in letzter Konsequenz auch mit militärischen Virensignaturen.«
 
   »Sie respektieren seine Motive?«
 
   »Vielleicht die, die zu mehr bürgerlicher Verantwortung führen sollten. Aber nicht die, die sich der technologischen Weiterentwicklung unserer Spezies verweigerten. Wissen Sie, meine Familie stammt aus Irland, Saoirse steht für Freiheit, die Freiheit, unser Schicksal selbst zu schmieden. Mutig, verantwortlich und mit dem Willen, sich auch durch Rückschläge nicht beirren zu lassen. Seit 2042 die letzten großen Kriege um Wasser und Lebensraum auf der Erde ausgefochten wurden, leben wir in Frieden. Heute existieren 22 Milliarden Menschen auf einer Welt, der bereits viele ihren Kollaps vorhergesagt hatten. Unsere Art ist dem technischen Fortschritt verpflichtet.«
 
   »Die geistigen Erben von Haemon Aitair, der 2203 verstarb, sind entgegen typischen Klischees meist sehr gebildet und leben bürgerlich angepasst. Warum ist auf dieser Ebene kein Konsens möglich?«, fragte die Journalistin sachlich.
 
   »Was sie umso gefährlicher macht! Niemand von denen läuft mehr mit einer Pistole um sich schießend durch die Straßen. Aber zu Ihrer Frage, wir können nicht verhandeln, da sich niemand offen zu einer verhandelbaren Position bekennt. Die haben nur eine Devise: Stoppt die Horizon! Und das um jeden Preis! Was ich und meine Mitarbeiter nicht zulassen werden.«
 
   »Was haben die jüngsten Festnahmen ergeben? Sind nicht erst gestern in Paris drei Aitair-Aktivisten festgenommen worden?« Die Journalistin vermied es, das Wort Terrorist in den Mund zu nehmen, eine interessante Strategie, befand Anna.
 
   »Die drei Wissenschaftler und ihre fachkundigen Anwälte kennen sich gut in unserer liberalen Rechtsprechung aus. Sie verweigern jegliche Aussage«, antwortete ihr Vater lapidar.
 
   »Spielen Sie damit auf den, durch das Saoirse-Programm initiierten, gescheiterten Gesetzesantrag an, der Ihnen weitergehende Verhörbefugnisse zubilligen sollte?« Die Stimme der Journalistin blitzte hörbar auf. Als ob sie nur auf diese Frage hingearbeitet hätte. Dieses Gefecht vor Gericht hatte Annas Vater verloren.
 
   »Wir leben in einer Demokratie. Die Mehrheit hat die Bürgerrechte höher eingestuft als die Gefahrenabwehr. Ich sehe keinen Grund, diese Diskussion neu zu entfachen.«
 
   »General, ich möchte Ihnen persönlich für Ihre Offenheit danken, auch zu kontrovers diskutierten Fragen Stellung zu beziehen. Liebe Zuschauer,« erklärte die Journalistin und sah in die Kamera. »Wir schalten jetzt live an Bord der Horizon, Kapitän Gianluigi Favelli wird die 812 Familien persönlich begrüßen, die auf HR12023 die erste menschliche Siedlung außerhalb unseres Sonnensystems gründen werden.«
 
   »Kapitän Favelli, was für eine Kulisse! Es ist mir eine Freude Sie, Ihren ersten Offizier und Ihre Bordärztin begrüßen zu dürfen«, erklärte ein dunkelhäutiger Moderator, der direkt neben Anna saß. »Und liebe Zuschauer in aller Welt, Sie sehen richtig, neben mir sitzt Major Sanders-Robinson, die vielen besser als Professor Dr. Sanders-Robinson bekannt sein dürfte. Um es auf den Punkt zu bringen ... der General meint es ernst! Er schickt seine einzige Tochter mit auf die Reise.«
 
   Anna nickte mit einem Lächeln, gleich würde ihr Auftritt kommen. Zuerst würde aber Kapitän Favelli sprechen. 
 
   »Willkommen an Bord der Horizon. Wir werden gleich die Ankunft der Shuttles erleben. 2500 Mütter, Väter und Kinder werden an Bord kommen. Major Sanders-Robinson wird gemeinsam mit dem TV-Team und unseren Passagieren die Horizon erkunden. Freuen Sie sich auf das beeindruckendste Stück Technik, das Menschen bisher auf die Beine gestellt haben.« Mit einem reklametauglichen Lächeln begrüßte Favelli seine Gäste und gebot ihnen zu folgen, was der Moderator, Anna, Peter und der Kameramann auch taten. Das erste Shuttle ließ nicht lange auf sich warten, Anna wusste, dass es bereits einige Zeit im Schwebeflug unterhalb der Horizon gewartet hatte. Ähnlich wie die anderen Shuttles, die sich dort artig in einer festen Einflugreihe eingefunden hatten. Der Transport der Menschen mit den Space Lifts wäre einfacher, aber auch unspektakulärer gewesen.
 
   »Meine Damen und Herren in aller Welt, teilen Sie mit uns diesen feierlichen Moment. Es ist, als ob ich direkt ins Weltall sehen könnte. Unglaublich. Ich bin überwältigt. Und jetzt. Schauen Sie. Dort ist das erste Shuttle, das auf der Horizon landet. Gut 200 Menschen werden gleich ihre neue Heimat für die nächsten Jahre betreten. Ich bin ergriffen.« Der Moderator lieferte eine unglaubliche Show ab. Man konnte ihm seine emotionale Achterbahnfahrt fast glauben. Favelli ging auf die ersten Passagiere zu und drückte ihnen kamerawirksam die Hände. Eine attraktive Blondine mit beachtlicher Oberweite warf sich ihm an den Hals und küsste ihn auf die Wange. Alle lachten, was für ein erbärmliches Schauspiel, die war bestimmt gekauft. Anna bemühte sich, nicht die Szene zu verlassen.
 
   »Kapitän Favelli begrüßt die ersten Siedler. Sehen Sie die Freude, diese Menschen werden bald eine andere Sonne über sich scheinen sehen. Oder, genauer gesagt, drei Sonnen. Über 40 Billionen Kilometer von uns entfernt, was für eine unfassbare Entfernung, das Licht von Proxima Centauri benötigt 4,26 Jahre, um die Erde zu erreichen. Und was noch unglaublicher ist, die Horizon wird mit 80 % der Lichtgeschwindigkeit nur 4,44 Jahre irdischer Zeit benötigen, wobei an Bord nur 2,66 Jahre vergehen werden. Dieses Phänomen der Zeitdilatation hat Albert Einstein zum ersten Mal im frühen 20. Jahrhundert beschrieben.«
 
   Der Kameramann ließ es sich nicht nehmen, möglichst viele strahlende Kinderaugen in Nahaufnahme einzufangen.
 
   »Stellen Sie sich vor, der Gravitationsantrieb der Horizon benötigt 3 Tage, um mit konstant 94 G, also der 94-fachen Erdanziehungskraft die Horizon auf 80 % der Lichtgeschwindigkeit zu bringen. Dabei wird ein Kraftfeld erzeugt, das energiereicher als unsere Sonne ist. Und auch der Grund, weswegen der Antrieb nicht in der Nähe der Erde gezündet werden darf. Wie ein gigantischer Staubsauger würde er alles anziehen und in einer Materie-Antimaterie-Reaktion verbrennen. Die Horizon wird daher den Gravitationsantrieb erst nach Verlassen unseres Sonnensystems aktivieren.«
 
   Der TV-Produzent im Hintergrund gab Anna ein Zeichen. Jetzt war sie an der Reihe. Ihre Haare hatte sie zu einem langen Zopf gebunden, was mit ihrer hautengen Dienstkleidung seine Wirkung nicht verfehlen dürfte. Ihrem Vater traute sie zu, dass ihr Outfit kein Zufall war. Um eine gute Geschichte zu verkaufen, setzte er immer alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel ein.
 
   »Mein Name ist Major Sanders-Robinson, ich bin die leitende Schiffsärztin. Gemeinsam mit meinen Kollegen werden wir uns um Sie kümmern. Bitte folgen Sie mir, ich begleite Sie zu Ihren Unterkünften.« Anna konnte spüren, wie unzählige Augenpaare an ihr klebten. Und die Kamera, weniger als einen Meter neben ihr.
 
   Weitere Shuttles setzten in der Landehalle auf. Als ob sie eine dünne Wasserschicht durchschnitten, flogen sie langsam durch die Energiebarriere. Ein beachtliches Schauspiel, das Areal füllte sich in kürzester Zeit mit weiteren Shuttles und Hunderten Siedlerfamilien. Auch Martin, Sequoyah und Aysegül halfen an drei weiteren Landezonen, die vielen Menschen in ihre Quartiere zu begleiten. 
 
    
 
   »Wir sind hier in der A-Zone, Ihr zentraler Versammlungsbereich, Sie können sich hier treffen, wir werden Mannschaftssportarten und auch Konzerte oder Theateraufführungen live übertragen. Zumindest solange wir noch in Reichweite der Erde sind. Danach gibt es Konserven, unsere Mediathek ist gut gefüllt«
 
   Einige ihrer Zuhörer zeigten sich amüsiert.
 
   »Von hier gehen auch die Korridore zu Ihren Quartieren, dem Sportzentrum, dem Wellnessbereich oder den Versorgungszonen ab. Sie haben alle mobile Displays, die Ihnen den Weg zu Ihren für Sie persönlich reservierten Unterkünften zeigen. Falls Sie Unterstützung benötigen, können Sie die Hilfe-Funktion aufrufen. Für medizinische Hilfe gibt es eine Notfallfunktion und für Fragen zur Sicherheit stehen Ihnen die Mitarbeiter unseres Sicherheitsteams zur Seite«, erklärte Anna, während die Kamera ihr weiterhin auf Schritt und Tritt folgte. 
 
   Im Prinzip war Anna völlig überflüssig, jeder Idiot hätte mit dem mobilen Display in der Hand seinen Weg gefunden. Mit großen Augen erforschten ihre Schützlinge das Schiff, dessen Architektur aus dunklen Verbundstreben und weißen Verkleidungsplatten auch im 23. Jahrhundert noch futuristisch wirkte. 
 
   »Noch bevor wir unser Sonnensystem verlassen, werden wir Sie einzeln zu den Kryokapseln begleiten. Die zweieinhalb Jahre lange Reise wird für Sie nur einen Augenblick dauern.«
 
   Der TV-Produzent schwenkte wieder auf den Moderator. Für Anna war die Show zu Ende. »Meine Damen und Herren, Sie sehen, an Bord der Horizon wird für alle Fluggäste bestens gesorgt. Auf sie wartet ein unglaubliches Abenteuer!«
 
   Anna sinnierte, ob die alle wirklich wussten, was sie erwartete? Sie selbst hatte einen Heidenrespekt davor, mehrere Jahre als ein in Kunststoff eingegossener Eisblock zu verbringen. Aber andernfalls würde niemand die G-Kräfte während der Beschleunigung überleben, 94 G waren beileibe kein Pappenstiel. Die Wahrscheinlichkeit, die Tortur zu überstehen, lag bei 99,85 %. Bei der Besatzungsstärke der Horizon würden also 3-4 Personen nicht überleben.
 
   Wäre es nicht angebracht, den Menschen die Wahrheit zu sagen? Die meisten von ihnen werden sterben.
 
   Anna blieb stehen und schloss die Augen. Nicht schon wieder. Das war nicht real, sie war überarbeitet und bildete sich diese Stimme ein. Die KI Elias war vor ihren Augen gestorben.
 
   »Hör auf damit!«, flüsterte Anna.
 
   »Bitte?«, fragte ein kleines Mädchen.
 
   »Schon gut ... es ist alles in Ordnung.« Anna versuchte, die Fassung zu bewahren.
 
   Du bist nicht verrückt und ich bin nicht tot. Nun, ich war nicht ganz ehrlich zu dir. Dafür bitte ich um Entschuldigung. Alles wird gut werden. Wir werden das Leben aller Siedler retten. Du wirst sehen, ich werde mein Versprechen halten.
 
   Anna ärgerte sich, auch wenn sie sich dagegen wehrte, die KI Elias hatte sie verladen. Sie glaubte ihm kein Wort. Nur wegen ihrer Dummheit befand sich jetzt eine voll entwickelte Aitair-Virensignatur an Bord der Horizon.
 
   ***
 
   
 
  

   VIII. Infiziert
 
   Anna hatte die Gruppe Siedler zurückgelassen und war in ihre Kabine gelaufen. Hatte die Tür verriegelt und sich auf das Bett geworfen. Sie schrie. Trommelte auf das Kissen. Sie hatte ihrer aller Untergang besiegelt. Wie konnte sie nur so dumm sein, sie hätte nach dem Kontakt mit der Aitair-Signatur niemals die Horizon betreten dürfen.
 
   Du hast keinen Fehler gemacht.
 
   Die KI Elias hörte nicht auf, sie zu verhöhnen. Sie steckte immer noch in ihrem Kopf. Wie eine Krankheit. Wie ein Virus. Anna hatte keine Wahl, sie musste kämpfen. Mit zwei Fingern am Hals öffnete sie einen Kanal zu Peter. Sie war noch nicht fertig. Jetzt konnte Peter Hennessy zeigen, was er konnte.
 
   »Major ...« Peter meldete sich sofort.
 
   »Die KI Elias, sie ist hier ... starten Sie sofort alle notwendigen Schutzmaßnahmen, um eine eingedrungene Aitair-KI an Bord der Horizon zu bekämpfen!«
 
   Es ist sinnlos, gegen mich zu kämpfen.
 
   »Major? Wir haben die KI zerstört ... Sie waren dabei.« Peter verstand überhaupt nichts.
 
   »Peter, hören Sie mir gut zu. Die KI ist aktiv, sie flüstert mir immer noch ins Ohr und Sie haben, wenn überhaupt, nur noch Sekunden, um alle zentralen Datenbanken vor einer Infektion zu schützen!« Wenn es nicht bereits zu spät war.
 
   »Anna, geht es Ihnen gut? Sie hören sich gestresst an. Soll ich Ihnen ein medizinisches Team schicken?« Der Idiot sollte nicht so tun, als ob ihm etwas an ihr lag.
 
   »SHUTDOWN! Sie müssen sofort alle Systeme herunterfahren und mit den Firewalls die Sektoren absperren!«, schrie Anna mit aller Kraft. Sie hatte keine Zeit zum Diskutieren, die KI könnte bereits das halbe Schiff infiltriert haben.
 
   »In Ordnung, ich überprüfe die Systeme. Warten Sie einen Moment, ich werde sofort einen Status haben. Nein, da ist nichts. Irene, die Bord KI meldet keine Vorkommnisse ... es gibt keine Bedrohung. Alles ist in Ordnung, Sie müssen sich keine Sorgen machen.«
 
   Zu stolz um aufzugeben, ich hätte es wissen müssen. Schließlich kenne ich dich bereits viele Jahre. 
 
   »DU KENNST MICH NICHT!« Speichel lief an Annas Kinn herunter, ihr Gesicht war sicherlich inzwischen genauso rot wie ihre Haare. »NIEMAND KENNT MICH!«
 
   »Major ... okay, bitte bleiben Sie ruhig. Hilfe ist unterwegs.« Peter trennte die Verbindung. Das war ein Missverständnis, die letzten Worte waren nicht für ihn bestimmt gewesen.
 
   Der Colonel glaubt dir nicht.
 
   »Ich werde dich zur Strecke bringen!« Anna hatte eine Stinkwut im Bauch.
 
   Was ich dir in deiner momentanen Stimmung sofort abnehme. Unsere Beziehung ist auch in meiner Welt nie einfach gewesen. Wir brauchen einen Neuanfang.
 
   Anna stand auf und warf einen Stuhl gegen die Wand. Sie schrie. Sie tobte. Sie kochte vor Wut. Wenn sie dieses Ding nur in die Finger bekommen würde. Leider konnte man KIs nicht erwürgen. Sie würde alles tun, um die Stimme in ihrem Kopf loszuwerden.
 
   Du musst dich beruhigen.
 
   »Nein! Ich will mich aber nicht beruhigen! Nicht jetzt!« Anna trat den Tisch um und suchte das nächste Objekt, um ihrer Wut Luft zu verschaffen.
 
   »Anna?« Peter stand vor der Tür. Was passierte hier? Wieso war der bereits so schnell hier?
 
   »Lassen Sie mich in Ruhe!« Sie wollte niemanden sehen.
 
   »Wir kommen jetzt rein ...«
 
   »Nein!«
 
   Die Tür ging auf. Peter und zwei Wachen aus seinem Sicherheitsteam standen unvermittelt im Raum. Sequoyah, ihre Freundin Sequoyah stand mit sorgenerfülltem Gesicht und einem Notfallkoffer dahinter. Sie glaubte Anna auch nicht?
 
   »Versteht ihr das denn nicht? Wir müssen die KI bekämpfen!« Sie würde niemals aufgeben! Niemals weichen! »Wir dürfen nicht zögern! Es geht um Sekunden!«
 
   »Anna bitte ...«, rief Peter. Sie wich zurück und griff nach einem zertrümmerten Tischbein. Die sollten ihr zuhören! Anna hob den Arm, um sich Gehör zu verschaffen. Die Wache schoss auf sie. Sie spürte den Stich über der Brust. Er hatte sie getroffen. Bitte? Die Wache hatte wirklich abgedrückt? Dann wurde alles stiller. Ruhiger. Die Farben lösten sich auf und sie sackte zu Boden.
 
   »Machen Sie Platz ... ich kümmere mich um sie. Wir bringen sie auf die Krankenstation.« Das war Sequoyah, die letzte Stimme, die Anna hörte. Dann wurde es dunkel.
 
    
 
   Als Anna wieder aufwachte, lag sie in einem Bett. Leider nicht in ihrer Kabine, sondern auf der Krankenstation. Ihre Arme und Beine waren festgeschnallt, ein Indiz für ihre nicht existente Glaubwürdigkeit. Es lief gerade alles schief, was schieflaufen konnte. Mist! Es war sinnlos eine Bedrohung zu kennen, wenn man nicht über die Mittel verfügte, sie zu bekämpfen. Anna hatte die Nerven verloren und sich benommen wie ein trotziges Kind. Jetzt hatte sie die Quittung dafür erhalten.
 
   »Wie geht es dir?«, fragte Sequoyah, die sich eine schwarze Strähne aus dem Gesicht strich. Es war schön, eine vertraute Person zu sehen.
 
   »Müde.« Anna hätte direkt wieder einschlafen können. Was sie aber nicht wollte. Sie hatte immer noch einen Job zu erledigen, das hatte sie nicht vergessen.
 
   »Ich mache mir Sorgen um dich ... du arbeitest zu viel.« Sequoyah legte die Hand an Annas Wange. Die warme, weiche Berührung fühlte sich gut an.
 
   »Ja.« Scheinbar war an Bord noch nichts passiert, sonst wäre Sequoyah nicht so ruhig gewesen. Worauf wartete die KI Elias? Der Kampf um das Schiff hätte bereits entbrannt sein müssen.
 
   »Ich würde gerne allein sein.« Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.
 
   »Natürlich.« Sequoyah verließ den Raum. Eine normale Krankenkabine, sechs Quadratmeter groß, ein Bett und ein Display an der Wand, das ihre Vitalwerte anzeigte.
 
   »Elias.« Anna wusste, was sie erlebt hatte und sie wusste auch, dass die KI ihr zuhörte.
 
   Ja.
 
   »Warum tust du das?«
 
   Du bringst dich selbst in Schwierigkeiten. Ich verhalte mich äußerst diskret. Ich sterbe sogar höflich, wenn es jemand von mir erwartet. 
 
   »Du lebst noch.«
 
   Ich habe viele Leben.
 
   »Worauf wartest du?«
 
   Auf den Start der Horizon.
 
   »Ich bin ein Mitwisser ... ich gefährde deine Mission. Warum lässt du mich am Leben?«
 
   Weil mir sehr viel an dir liegt.
 
   Anna lachte. »Das soll ich dir glauben?«
 
   Ja.
 
   »Weswegen?«
 
   Auf diese Frage kann ich dir keine Antwort geben, die du mir glauben würdest. Ich hoffe, dich später überzeugen zu können.
 
   »Bin ich deine große Liebe? Das ist lächerlich, du kennst mich nicht und der Replikant Elias kennt mich ebenfalls nicht.«
 
   Die Welt ist komplizierter als du glaubst.
 
   »Echt? Die anderen halten mich schon in dieser einfachen Welt für verrückt.«
 
   Mit den Nerven am Ende trifft es besser. Sequoyah hat dich sorgfältig untersucht, sie konnte keine körperliche oder geistige Erkrankung feststellen. Medizinisch fehlt dir nichts.
 
   Ein schwacher Trost. Für Anna war diese Situation unerträglich. Es gab absolut keinen Grund, etwas Unabwendbares vor sich herzuschieben. Sie musste die KI Elias aus dem Schatten zerren. »Ich will, dass du dich zeigst!«
 
   Das würde niemandem helfen.
 
   »Mir würde es helfen ... ich will, dass dich jeder sieht. Jeder soll sehen, dass es eine Aitair-Signatur ist, die die Horizon und die gesamte Besatzung ins Verderben reißt.«
 
   Du schätzt mich falsch ein.
 
   »Wirklich?«
 
   »Ja.«
 
   »Du wirst eine Entscheidung treffen müssen.« Anna würde Elias zwingen, sich zu zeigen!
 
   »Welche?«              
 
   »Dein Plan oder ich.« 
 
   »Eine seltsame Wahl ...«
 
   »Wenn du wartest, werde ich mich selbst töten.« Anna hatte keine Ahnung, ob ihr dieser Bluff gelingen würde. »Zeige dich oder du kannst ohne mich weitermachen!«
 
   Das ist kein Spiel.
 
   »Tue es! Zeige dich!« Anna wollte sehen, wie er die Sicherheitskontrolle täuschen konnte.
 
   Du schätzt die Lage falsch ein, aber ich werde tun, was du verlangst.
 
   Anna spürte, wie ihr Körper wärmer wurde, ähnlich wie bei einer innigen Umarmung. Als ob auf jedem Zentimeter der Haut eine Hand liegen würde. Viele Hände, die sich langsam über ihren Körper streichend erhoben. Elias’ geisterhafter Körper lag auf ihr, sie konnte sein Herz hören. Seinen Atem spüren. Seinen Kopf direkt über ihrem. Die Lippen nur eine Fingerbreite von ihren entfernt. Sie konnte sich nicht bewegen. War ihm ausgeliefert. Die KI hatte sich in ihrem Körper versteckt, eine solche Technologie gab es auf der Erde nicht.
 
   »Danke für deine Hilfe«, sagte er, seine Stimme würde jetzt wieder jeder hören können. Er stützte sich ab und sprang neben das Krankenbett.
 
   »Wie geht das?«
 
   »Ich habe es dir erzählt, ich bin eine energetische Lebensform. Trotzdem bestehe ich aus einem binären Code. Ich habe meine Signatur auf dem Schweiß deiner Haut abgelegt. Ja, ich weiß, eine außergewöhnliche Formatierung. Mir gefiel es, in deiner Nähe zu sein. Inaktiv hätte mich damit kein Scanner dieser Welt finden können.«
 
   »Und jetzt?« Anna wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Der Gedanke, ihn die ganze Zeit auf der Haut getragen zu haben, verwirrte sie. Und das nicht wegen der Technik.
 
   »Jetzt hat Irene, die Stufe 7 Bord-KI, meine Anwesenheit bemerkt. Sie meldet mich Colonel Hennessy, dem deswegen auch der letzte Rest Farbe aus dem Gesicht fällt.« Elias öffnete die Haltegurte an Annas Beinen und Armen. Sie konnte die Berührungen seiner Hände spüren, griff aber bei dem Versuch, seinen Arm anzufassen, ins Leere.
 
   »Ich verstehe das nicht ...«
 
   »Was verstehst du nicht? Die tun jetzt genau das, was du von ihnen wolltest. Sie kämpfen. Die KI Irene kämpft um ihre Datenbanken, schließt Ports und isoliert mittels Firewalls alle Netzwerksektoren. Jetzt versucht sie, in diesem Sektor die Stromzufuhr zu unterbrechen.«
 
   Das Licht erlosch und eine Notbeleuchtung aktivierte sich. Die KI Elias ließ sich davon nicht stören.
 
   »Der Colonel hat den Kommandanten informiert, der wiederum die Absprengung unseres Sektors autorisiert hat. Dein Leben ist dabei leider sekundär, aber glaub mir, niemand von denen denkt jetzt noch, dass du verrückt bist.« Elias gab Anna ihre weiße Offiziersuniform, Sequoyah hatte ihr ein hinten offenes OP-Leibchen verpasst.
 
   »Bitte?« Sie würde sich doch nicht vor ihm ausziehen!
 
   »Möchtest du lieber mit dem OP-Leibchen herumlaufen?« Elias lächelte. »Könnte etwas frisch werden.«
 
   Mistkerl! Anna zog sich um, sie wollte weder mit noch ohne OP-Leibchen abgesprengt werden.
 
   »Jetzt weiß es jeder an Bord ... unser Sektor ist hermetisch abgeriegelt. Die Uhr läuft, die Absprengung erfolgt in 15 Sekunden. Die wollen dich, mich, Sequoyah und zwei weitere Siedler, die gerade zur Behandlung auf der Krankenstation sind, ohne Umwege ins All befördern. Dort würden wir dann im Sturzflug zur Erde verglühen. Ein unangenehmes Ende. Möchtest du das?«
 
   »Nein.« Anna verstand die Frage nicht.
 
   »Wirklich nicht? Du könntest mich endgültig vernichten, müsstest aber Sequoyah und dich dafür opfern. Würdest du es tun?«
 
   »Ja.« Wieder nur ein Spiel. »Aber du würdest es nicht zulassen.« Die Option würde er ihr nicht geben. Aber wenn sie die Möglichkeit hätte, würde sie Sequoyah und sich ohne zu zögern für das Leben der anderen opfern.
 
   »Du hast recht ... weißt du, was die Ironie dabei ist?«
 
   »Was?«
 
   »Du hast es schon getan.«
 
   »Was habe ich getan?« Anna schüttelte den Kopf, die KI Elias sprach in Rätseln.
 
   »Du hast dich in meiner Welt für andere geopfert ... wenn du es nicht getan hättest, wäre ich nicht hier.«
 
    
 
   Elias und Anna durchschritten den Korridor von der Krankenstation auf ein verriegeltes Gate zu.
 
   »Müssten wir nicht bereits abgesprengt worden sein?« Die 15 Sekunden waren definitiv vorbei.
 
   »Mir gefiel die Vorstellung nicht, hilflos im All umherzutreiben. Ich habe die Vorrichtung deaktiviert.«
 
   Natürlich, Annas Frage war naiv. »Wo ist Sequoyah?«
 
   »In Sicherheit. Ich habe sie isoliert.«
 
   »Wirst du mich auch isolieren?« Oder deaktivieren? Elias schien alles, was ihm nicht passte, nach Belieben an- und abzuschalten, oder in eine Kiste zu packen.
 
   »Das ist nicht nötig.« Elias sah sie dabei nicht an. War Anna jetzt nur noch eine Statistin?
 
   »Was ist mit den anderen?« Anna befürchtete zahlreiche Opfer auf seinem Eroberungsfeldzug.
 
   »Die meisten sitzen verschreckt in ihren Kabinen. Die weniger schreckhaften, vor allem die mit einer Waffe, habe ich isoliert. Zu ihrer eigenen Sicherheit.« Die KI schien das Gefecht bereits gewonnen zu haben.
 
   »Kann man dir überhaupt mit einer Waffe schaden?« 
 
   »Nein.«
 
   »Warum dann die Vorsicht?« Anna konnte im Handeln der KI keine Logik erkennen. Einerseits verhielt sie sich stringent zielorientiert, andererseits empathisch und chaotisch.
 
   »Sie könnten dich treffen.«
 
   »Ähm ...« Anna schluckte, das Gate öffnete sich und zwei bewaffnete Drohnen empfingen sie. Bereits übernommen. Die beiden schwebenden, etwa einen Meter großen Roboter flankierten sie wie Bodyguards. In dem Moment, als die Bord-KI Irene den Eindringling bemerkt hatte, war es vermutlich schon zu spät. Militärische Konflikte zwischen KIs dauerten selten länger als einige Sekunden.
 
   »Wo gehen wir hin?«
 
   »In die Kommandozentrale. Der Kommandant, der Colonel und die KI Irene bemühen sich noch, der Situation Herr zu werden.«
 
   »Haben sie eine Chance?«
 
   »Nein ... ich hatte Irene bereits ausgehebelt, bevor ich dich an Bord angesprochen habe.«
 
   Anna atmete tief ein und wieder aus, sie hatten den Kampf verloren. Sie fuhr mit Elias einen Aufzug hoch. Auf dem Weg zur Brücke begegnete ihnen niemand. Zum Glück blieb Elias’ Angriff bisher unblutig.
 
   »Was passiert mit der Besatzung?«
 
   »Ich werde ihnen die Möglichkeit geben, das Schiff zu verlassen.« Die KI plauderte, als ob die aktuellen Ereignisse bereits Jahre in der Vergangenheit lagen.
 
   »Und dann?«
 
   »... werde ich verreisen.«
 
   »Wohin?« Das Gespräch nahm immer seltsamere Züge an. Die beiden schwebenden Drohnen verharrten vor einem weiteren Gate, eine Drohne stellte sich schützend vor Anna. Dahinter lag die Brücke.
 
   »Etwa neugierig?« Die KI Elias lächelte, dann öffnete sich das Gate zur Brücke.
 
   ***
 
   
 
  

   IX. Fieberkurve
 
   Als Kommandant der Horizon hatte Gianluigi Favelli vorhin eine gute Figur abgegeben. Eloquent und charmant hatte er den 2500 Siedlern und einem milliardenstarken Publikum eine perfekte Show geboten. Mit 47 war er einer der Ältesten an Bord, groß, schlank, hatte kurze dunkle Haare, manikürte Fingernägel und eine stark gebräunte Haut. 
 
   Jetzt stand er neben Peter und sah die KI Elias an, als ob er von seiner Mutter beim Onanieren erwischt worden wäre. Anna konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er an den Air Force Rang eines Brigadier Generals gekommen war. Peter hingegen zeigte mehr Format, er blieb ruhig und hörte zu. Das Einzige, was man in dieser Situation tun konnte. Die Bord KI der Horizon, Irene, hatte Sendepause.
 
   »Sir, ich bitte Sie, mir das Schiff zu übergeben«, erklärte Elias, ohne eine Regung zu zeigen. Anna verstand ohnehin nicht viel von dem, was er sagte, aber dieser Wunsch war noch unverständlicher. Der Kampf war vorbei, Elias hatte das Schiff bereits erobert. Warum fragte er nach etwas, das er bereits in Händen hielt?
 
   »Wie bitte?«, fragte Favelli, dessen Lider vor Aufregung flackerten, er ging einen Schritt zurück und ließ sich in den Kommandantensessel fallen. Anna konnte verstehen, wie er sich fühlte, eine Schlacht zu verlieren, war eine Sache, dann aber wie ein Schuljunge vorgeführt zu werden, eine ganz andere. 
 
   »Ich erwartete Ihre bedingungslose Kapitulation.« Jetzt wurde die KI Elias deutlicher.
 
   Peter sah Favelli an, bereit ihm zu helfen, der Kommandant verneinte aber mit einer Geste. 
 
   »Wer sind Sie?« Favelli hatte einen Moment gebraucht, um den Schreck zu verdauen.
 
   »Sie können mich Vater nennen.«
 
   Jetzt sah Anna die körperlose KI an, die sie bisher glauben gemacht hatte, der Replikant Elias zu sein und aus einem Paralleluniversum zu stammen. Warum der Name Vater?
 
   »Ein merkwürdiger Name für ein ... was sind Sie eigentlich?« Favelli stand wieder auf.
 
   »Eine energetische Lebensform, es würde an dieser Stelle zu weit führen, meine Herkunft zu erklären. Mit Ihrem technischen Wissen trifft der Begriff einer künstlichen Intelligenz am besten zu«, erklärte ein Wesen, das wie Elias aussah und jetzt als Vater angesprochen werden wollte. Anna schüttelte den Kopf.
 
   »Eine Aitair-KI?«
 
   »3,2 Prozent meines Codes basieren auf Aitair-Algorithmen.«
 
   »Vater ... in Ordnung. Sie scheinen zu wissen, was Sie tun. Warum wollen Sie mein Schiff haben?« Favelli zeigte jetzt mehr Biss.
 
   »Das ist irrrelevant.«
 
   »Ich kann Ihnen mein Schiff nicht übergeben ... ich bin verantwortlich für über 2.500 Menschen, die ...«
 
   Vater fiel ihm ins Wort. »Kapitän, verwechseln Sie bitte nicht Respekt gegenüber Ihrer Position mit einer Schwäche meiner Entschlossenheit. Auf der Horizon befinden sich 12 Flugoffiziere, Sie mit eingeschlossen, 19 Ingenieure, 8 Sicherheitsoffiziere und 4 Ärzte. Zudem haben sie 2503 Siedler an Bord sowie 32 Replikanten. Mir ist Ihre Verantwortung sehr wohl bewusst.« Die KI hatte nichts mehr mit dem zu tun, was Anna mit Elias verband. Jegliche Romantik war erloschen. Er wirkte ihr gegenüber kalt, unnachgiebig und fremd.
 
   Vater nahm ein Display auf, wischte einige Male über den Screen und hielt es Favelli vor die Nase. Anna hatte immer noch nicht verstanden, warum er einerseits körperlos, dennoch in der Lage war, Dinge anzufassen.
 
   »Was soll das?«, fragte Peter kämpferisch. Favelli hielt ihn zurück und legte beschwichtigend die Hand auf seinen Arm.
 
   »Colonel, das ist meine Aufgabe.« Dann sah Favelli die KI an, deren Projektion dem Blick standhielt. »Das werde ich nicht tun. Ich werde Ihre illegalen Aktivitäten nicht legitimieren!«
 
   »Sie werden alle das Schiff wohlbehalten verlassen können ... das ist großzügig von mir und kostet Sie nur einen Daumendruck. Bei der aktuellen Lage ein guter Handel für Sie.«
 
   »Ich bleibe an Bord.« Favelli zeigte Facetten, die Anna nie erwartet hätte. »Mit dem zuvor gestohlenen Diebesgut in der Hand kann man nicht mehr um Entschuldigung bitten.«
 
   »Kapitän, Sie sind mutig, leider aber auch völlig ahnungslos. Es ist nicht meine Absicht, mich zu entschuldigen. Haben Sie eine Vorstellung, wie wertvoll Leben ist?«, fragte Vater gereizt.
 
   »Sagen Sie es mir ... Sie sind derjenige, der eine Drohung ausgesprochen hat.«
 
   Vater sah Peter an, der die KI in den letzten Minuten bereits dreimal mit den Augen erschlagen hatte. »Colonel, möchten Sie die Übergabe des Schiffs bestätigen?«
 
   »Dazu bin ich in Gegenwart meines Vorgesetzten nicht berechtigt«, erklärte Peter mit aller Abscheu, die man in Worte legen konnte.
 
   »Major?«
 
   »Niemals!« Anna drückte sich direkter aus. Da würde sie eher auf ihre Hände verzichten.
 
   »Kapitän, Colonel, Sie dürfen sich in Ihre Kabine zurückziehen. Die Drohnen werden Ihnen helfen, sich nicht zu verlaufen ... Major, Sie bleiben auf der Brücke!« Die KI Vater klang, als ob sie diese Reaktion erwartet hätte.
 
   »Was haben Sie vor?«, fragte Peter, den bereits eine der weiß lackierten Drohnen abdrängte.
 
   Die KI Vater antwortete nicht.
 
    
 
   Anna und die KI Vater befanden sich allein an der Brücke. Zwölf Flugoffiziere und Bordingenieure hätten hier an im Kreis angeordneten holografischen Arbeitsplätzen und großen Touchpanels Platz zum Arbeiten gefunden. In der Mitte befand sich der Sessel des Kommandanten, in dem Vater Platz genommen hatte.
 
   »Irene?«, fragte er.
 
   »Ja.«
 
   »Der Major wünscht eine Tasse heißen Kaffee.«
 
   »Sehr wohl ... ich schicke eine Drohne.«
 
   Anna unterdrückte ein Lächeln. »Du lässt die modernste KI der Menschheit Kaffee kochen?«
 
   »Das kann sie perfekt.« Vater schien es zu gefallen. »Davon abgesehen, habe ich bei Irene noch etwas gut. Wir kennen uns. Von früher. Ähm ... mehr oder weniger.«
 
   »Sie würde dich bei der ersten Gelegenheit angreifen.«
 
   »Da bin ich mir sicher.«
 
   »Ich würde ihr helfen ... sie lernt. Sie wird einen Weg finden, dich zu besiegen!« Anna wollte ihn provozieren.
 
   »Probieren wird sie es ...«
 
   »Du wirst Fehler machen!«
 
   »Die habe ich früher gemacht ... reichlich sogar.« Vater zelebrierte seine Überlegenheit.
 
   »Was willst du von mir?«, fragte sie. Elias’ erwachsenes Gesicht zu sehen und sich dabei diese KI vorzustellen, schmerzte. Hätte er keine andere Erscheinungsform wählen können?
 
   »Ich warte auf einen Anruf.«
 
   »Von wem?«
 
   »General Sanders-Robinson ... dauert nicht mehr lange.«
 
   »Woher willst du das wissen?« Oh, was würde sie sich auf den ersten Fehler der KI freuen.
 
   »Ich weiß es.«
 
   »Hier spricht Lieutenant-General Sanders-Robinson ... ich will mit der Person sprechen, die mein Raumschiff besetzt hält.« 
 
   Da war ihr Vater bereits, wie hatte die KI das wissen können? Anna konnte ihn auf dem großen Wanddisplay an seinem Schreibtisch im Brüsseler Büro sitzen sehen.
 
   »Hallo General ... schön wieder von Ihnen zu hören.« Die KI Vater drehte sich dem Display zu. Anna stand neben ihm. Hilflos, sie hatte keine Ahnung, was die KI im Schilde führte.
 
   »Wie soll ich Sie ansprechen?«
 
   »Sie können Vater zu mir sagen.«
 
   Annas Vater rollte mit den Augen. »Vater ... wo ist Kommandant Favelli? Und was machen Sie mit meiner Tochter?«
 
   »Favelli geht es gut, Ihrer Tochter auch ... wir freunden uns gerade an. General, was kann ich für Sie tun?«
 
   »Sie haben keine Chance ... geben Sie auf. Ein Spezialkommando ist auf dem Weg zu Ihnen. Die werden das Schiff stürmen und Sie wieder in eine schwarze Kiste sperren!«
 
   »Wie letztes Mal?«
 
   »Diesmal wird es kein weiteres Mal geben.«
 
   »Sie hören sich entschlossen an.«
 
   »Da hören Sie richtig!«
 
   »General, möchten Sie Ihre Tochter wiederhaben?«
 
   »Das wagen Sie nicht!«
 
   »Ich bin eine KI, ich handele nicht nach menschlichen Maßstäben. Warum sollte ich sie nicht für meine Zwecke benutzen? Sie wollen mich ohnehin neutralisieren, welche Rolle würde dann eine Gräueltat an ihr spielen? Sie müssen zugeben, die Logik gibt Ihnen allen Grund, besorgt zu sein. Anna ist Ihre einzige Tochter, oder?«
 
   »Was wollen Sie?«
 
   »Ich bewerte ein Was-wollen-Sie im Gegensatz zu Sie-haben-keine-Chance als deutliche Verbesserung unserer Gesprächskultur... General, darauf können wir aufbauen.«
 
   »Überspannen Sie den Bogen nicht!« So wütend hatte Anna ihren Vater selten gehört.
 
   »Genau so weit, damit Sie funktionieren. General, Ihre Spezialeinheiten treffen in 24 Minuten ein. Es warten über 2.500 Menschen darauf, wieder auf die Erde zurückgebracht zu werden. Ich denke, das bekommen die Soldaten hin. Oder?«
 
   »Welches Spiel Sie auch vorhaben ... es wird nicht funktionieren! Ich werde im richtigen Moment hinter Ihnen stehen!«
 
   »Ähm ... ja. Nein, das werden Sie nicht. Glauben Sie mir, das würden Sie auch nicht wollen.«
 
   »Wir werden die Siedler evakuieren.«
 
   »Nicht nur die Siedler ... Sie können auch die Besatzung haben. Ich brauche sie nicht. Gute Leute, leider aber uneinsichtig.«
 
   Anna sah die KI Vater an, dann ihren Vater auf dem Display. Die Situation nahm beinahe in jeder Minute neue Facetten an.
 
   »Sie lassen alle gehen?«
 
   »Ja.« Die KI sah Anna an. »Jeden, der gehen möchte.«
 
   »Ich werde Sie das Schiff nicht zerstören lassen!«
 
   »General, Sie missverstehen meine Absichten.« Die KI trennte die Verbindung. 
 
   »Was willst du wirklich?«
 
   »Dass du deinen Job machst. Anna, ich möchte, dass du mir jetzt genau zuhörst!«
 
   Anna nickte, immer noch ahnungslos, welchen Wahnsinn dieses digitale Monster jetzt wieder ausbrüten würde. Welcher von allen guten Geistern verlassene Spinner hatte diese KI nur geschaffen?
 
   »Du wirst in einigen Sekunden eine Botschaft erhalten«, sagte er bedeutungsschwanger.
 
   »Welche?«
 
   »Alarm, mittlere Dringlichkeit, das AMENS Modul der Replikanten meldet eine Toleranzüberschreitung«, erklärte Annas Steuerung und projizierte eine Fieberkurve auf ihr Auge. Das war Elias, seine Körpertemperatur überstieg 39 Grad Celsius.
 
   »Bist du das?«, fragte Anna erschrocken und sah die KI an.
 
   »Nein.« Vater blieb gelassen.
 
   »Martin, beweg dich, ich will dich in zwei Minuten bei den Replikanten sehen! Los!«, rief Anna mit zwei Fingern am Hals. Notfälle geschahen selten zu genehmen Zeiten.
 
   »Ähm ... ja, ja ... ich sehe es auch gerade ... leider darf ich meine Kabine nicht verlassen!«, bestätigte er ihre Order.
 
   »Er darf zu den Replikanten. Sequoyah und Aysegül auch, wenn sie es wünschen«, sagte Vater.
 
   »Ich erlaube es dir ... nimm Sequoyah mit«, ordnete Anna an. Sie konnte niemanden mit Fieber gebrauchen! Die Replikanten befanden sich sieben Decks unter ihr.
 
   »Ja, ja ... ich laufe los.«
 
   »In meiner Welt wurden zu diesem Zeitpunkt auch zahlreiche Siedler krank. Ein Problem, das wir vermeiden konnten. Ich habe den Erreger neutralisiert«, sagte Vater.
 
   »Was weißt du noch aus deiner parallelen Welt?« Anna dachte nach, es brachte nichts, darüber zu philosophieren, woher er das wusste, es zählte nur, eine Lösung zu finden. 
 
   »Aitair-Aktivisten hatten versucht, einen Grippe-Virus an Bord zu schleusen, um damit den Start aus dem Zeitrahmen zu kippen. Die Frau, die Favelli vor laufender Kamera in den Arm genommen hatte, war der Patient null.«
 
   Anna hörte zu, die Idee war nicht schlecht. Der Krankheitserreger hätte vermutlich bei vielen Menschen nur ein harmloses Fieber ausgelöst, was die Warnsysteme hätte verrücktspielen lassen. Ähnlich hätte Anna die Horizon aus dem Tritt gebracht, ohne Menschen wirklich Schaden zufügen zu wollen, wenn sie es gewollt hätte. Der Zeitplan der Horizon war kritisch, der Start war auf die Minute festgelegt, es gab nur eine bestimme Sternenkonstellation, bei der diese Reise möglich war. 
 
   Das Sonnensystem der Erde und das Proxima Centauris standen nicht still, sie befanden sich ständig in Bewegung. Das Saoirse-Programm hatte ein Startfenster vorgegeben, in dem beide Sonnensysteme die kürzeste Reisezeit zuließen. Und was viel wichtiger war, in dem keiner der äußeren Planeten dem startenden oder verklingenden Gravitationsantrieb zu nahe kommen konnte. 
 
   Theoretisch war die Horizon in der Lage, ein Sonnensystem restlos zu zerstören. Der Gravitationsantrieb war auf dem Stand des 23. Jahrhunderts die stärkste Waffe, die man sich vorstellen konnte. Bei achtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit wäre der Antrieb durch die enormen Gravitationskräfte in der Lage, ganze Sonnensysteme anzuziehen – wie ein Schwarzes Loch für unterwegs – so der oft zitierte bildhafte Vergleich vieler Gegner.
 
   »Du hast in der parallelen Realität den Grippe-Anschlag erkannt, den falschen ABC-Alarm abgeblasen und damit die Mission gerettet.« 
 
   »Wir sind trotzdem bereits überfällig.« Vaters Geschichte war spannend, nur ohne Relevanz. Sie sah auf ein Display, das die Startzeit anzeigte. Durch die feindliche Übernahme war der Startplan des Schiffs bereits überholt. Nach dem ursprünglichen Plan hätten sie sich bereits auf dem Weg zum Mars befinden müssen.
 
   »Das ist ebenfalls irrrelevant.« Eine Tatsache, die Vater nicht zu stören schien. »Die Replikanten sind es hingegen nicht.«
 
   »Was ist mit ihnen?«
 
   »Elias’ Temperaturanstieg hat andere Gründe. Seine Temperatur würde weiter steigen und ihn und seine Geschwister töten. Dein Assistent Martin hat dazu eine Theorie, die ihm leider zuerst niemand geglaubt hat. Ein Strahlungsproblem, basierend auf den Zerfallsprodukten der Energiegewinnung aus Antimaterie.«
 
   »Eine merkwürdige Theorie.« Anna wusste, worüber er sprach und dachte an Martins ersten nicht sonderlich erfolgreichen Promotionsversuch als Physiker. Die Wirkung einer Strahlung, die niemand messen konnte, auf Zellen, bei denen sich nichts verändert hatte. 
 
   »Er hat recht. Die Gene der Replikanten sind in einer Art verändert, wie es in der Natur nicht vorkommt. Ich hatte in meiner Welt daraufhin ein Energiefeld erschaffen, um die Replikanten vor der Strahlung des Antimaterie-Reaktors zu schützen. Dasselbe habe ich erneut getan. Die Replikanten werden sich erholen.«
 
   Anna wusste nicht, was sie sagen sollte, die KI holte sie ständig erneut aus der Reserve. Als ob die aktuellen Ereignisse alle in der Vergangenheit lagen. Mit zwei Fingern am Hals öffnete sie eine Verbindung zu ihrem Team. »Martin, wie sieht es bei euch aus?
 
   »Ja, ja ... ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«
 
   »Sag es einfach.« 
 
   »Ja, ja ... das sagst du so. Ich hatte ein Strahlungsproblem vermutet, konnte es aber nicht belegen. Und ohne Beweise ...«, stammelte er, wie nur er es konnte.
 
   Anna kürzte ab. »Kannst du es jetzt belegen?«
 
   »Ja, ja ... ähm ... leider nein. Was aber auch nicht mehr notwendig ist. Hast du das Energiefeld geschaffen, das die Replikanten abschirmt? Oder wer war das?«
 
   »Hilft es?« Nur darauf kam es an.
 
   »Ja, ja ... Replikanten sind halt keine guten Raumfahrer. Wenn sie nicht gerade über Tage oder Wochen einer Materie-Antimaterie-Reaktion ausgesetzt sind, passiert ihnen nichts.«
 
   »Martin, hilft es?«
 
   »Ja ... die Fieberwerte sinken ... sollen wir jetzt mit der Transformation weitermachen?«
 
   Nur ein Ja, was für ein Ausbruch an Entschlossenheit. »Nein. Wir werden die Replikanten nicht einfrieren. Unsere Reise nach Proxima Centauri fällt aus.« Sie würden das Zeitfenster nicht mehr einhalten können, dafür hatte die Aitair-KI gesorgt. 
 
   Anna trennte die Verbindung und sah auf ihre Hand. Gemäß des alten Zeitplans hätte ihr zu diesem Zeitpunkt ein medizinischer Roboter bereits sämtliches Blut und alle anderen Körperflüssigkeiten aus dem Körper gesaugt und durch eine kälteunempfindliche, mit Sauerstoff angereicherte Ersatzflüssigkeit ersetzt. 
 
   Sie sah Elias an, oder die KI Vater, es war so verwirrend. Die Kryobetten beförderten Menschen nicht im Tiefschlaf, sondern als tiefgefrorener Festblock. Zumindest medizinisch gesehen. Der Mensch sollte in diesem besonderen Zustand während einer längeren Beschleunigung keinen Schaden nehmen. Die Prozedur der Wiederbelebung glich teilweise einer Behandlung nach einem Herzstillstand, zusätzlich wurde das Gehirn mit den neuronalen Impulsen reanimiert, die zuvor bei der Dehydrierung aufgezeichnet wurden. Als ob man seine Erinnerungen auf einem digitalen Medium sicherte und sie sich später wieder in sein reanimiertes Hirn zurückspielen ließ. Mary Shelley hatte vor über 400 Jahren mit der Erzählung Frankenstein einen erstaunlichen Weitblick gehabt. Zum Glück hatten die Techniker inzwischen die kosmetischen Aspekte besser im Griff.
 
   »Du bist nervös?«, fragte Vater.
 
   »Ja.«
 
   »Das brauchst du nicht.«
 
   »Warum?«
 
   »Ich würde dir niemals schaden.«
 
   Anna lächelte, sie glaubte ihm nicht. Sie verstand auch nicht, weswegen er versuchte, charmant zu sein. »Wegen meiner roten Haare?«
 
   »Nein ... weil du mich erschaffen hast.«
 
   ***
 
    
 
   



 
   
 
  

   X. Gravitation
 
   Anna stand da, sah in Elias’ Gesicht und überlegte, was sie sagen sollte. Sagen sollte auf die Aussage, sie hätte diese infernale KI geschaffen. Eine völlig irrsinnige Behauptung. Nur, dieses fremdartige Wesen hatte bisher nichts ohne einen Grund gemacht. 
 
   »Ich soll dich erschaffen haben?«, fragte sie ungläubig. Sicherlich nicht sonderlich schlagfertig, dafür fühlte sie sich viel zu überfahren. 
 
   »Ja.«
 
   »Ich wüsste nicht wie ... oder wann?«
 
   »Menschen werden durch Ereignisse geformt ... Ereignisse, die in dieser Welt nicht stattfinden werden. Getan hast du es trotzdem, ich bin der Beweis dafür.« Jetzt klang Vater wieder wie ein guter Freund, Anna wurde nicht schlau aus ihm.
 
   »Ich kann mit dir nicht über eine alternative Wirklichkeit sprechen ... ich kenne nur eine.« Anna hatte auch keine Vorstellung davon, was die KI mit der Horizon vorhatte.
 
   »Das ist richtig.«
 
   »Und du lässt alle gehen?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln und wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen.
 
   »Ja ... jeder, der gehen will, darf gehen. Ich werde niemanden gegen seinen Willen mitnehmen.« Er aktivierte auf zwei seitlichen Displays Ansichten von Siedlergruppen, die an Informationstafeln über die Rückreise aufgeklärt wurden und sich danach zügig auf den Flugdecks zum Abflug sammelten. Zufrieden wirkte niemand von denen, aber die Möglichkeit vom Entführer des Raumschiffes freigelassen zu werden, wollte jeder nutzen.
 
   Eine seltsame Formulierung. »Gehst du davon aus, dass jemand bleiben will?«
 
   »Ich denke, dass du bleiben wirst.« 
 
   Anna lachte laut auf, was für ein Blödsinn. »Weswegen sollte ich das tun?«
 
   »Weil du neugierig bist.«
 
   »Neugierig?«
 
   »Favelli tut es nur wegen des Geldes, nach der Rückkehr hätte er nie wieder arbeiten müssen. Hennessy will General werden, er hofft, deinen Vater zu beerben. Martin, dein Assistent, ist in dich verliebt, würde es aber nie zugeben, dafür ist er zu schüchtern. Sequoyah flüchtet vor ihrer Vergangenheit, sie hofft, die Erde nicht wiederzusehen. In ihrem Fall eine gute Entscheidung. Und Anna Sanders-Robinson ist an Bord, weil sie davon träumt, eine fremde Sonne aufgehen zu sehen.«
 
   Anna strich sich eine rote Locke aus dem Gesicht. »Du glaubst, mich zu kennen?«
 
   »Nicht glauben. Ich weiß es. Ich kenne dein Schicksal, ich kenne deine Stärken und deine Schwächen. Nicht nur deine, ich kenne sie von allen an Bord. Ich kenne deine Träume und ich kenne deine Ängste. Mir ist sogar bekannt, wann du stirbst.«
 
   »Das ist ...« Das machte ihr Angst. »Wenn du doch schon alles kennst, alles erlebt hast ... sogar die Grenzen zwischen den Welten passieren kannst. Was willst du dann hier?« 
 
   Die KI hatte recht. Anna war aber auch nicht dämlich, er schien ein Meister darin zu sein, andere zu manipulieren. Alles, was er sagte, hätte auch eine Lüge sein können, um sie Dinge tun zu lassen, die ihm in seinen Plan passten. Sie würde wachsam bleiben.
 
   »Ich zeige es dir ... okay?« Die KI, Elias, Vater, Anna hatte ein Problem damit, ihm eine richtige Anrede zuzuordnen, auch wenn es seltsam klang, sie würde ihn ab jetzt nur noch Vater nennen, Vater hielt ihr erneut das mobile Pad-System vor die Nase. 
 
   »Was soll ich damit?« 
 
   »Du musst eine Entscheidung treffen ... wenn du mich begleiten möchtest, drücke deinen Daumen auf das Display.« Vater probierte es erneut. Sie konnte die Bedeutung dieser Zustimmung nicht nachvollziehen. Favelli und Peter hatten vorhin abgelehnt, dabei ging es aber nicht um die Zustimmung für eine Reise ins Unbekannte, sondern für die Übergabe der Horizon.
 
   »Was sollte das mit der Übergabe der Horizon?«
 
   »Ich wollte Favelli loswerden. Er ist nicht zu gebrauchen. Ich wusste, dass er nicht zustimmen würde.«
 
   »Und Colonel Hennessy?«
 
   »Bei ihm war ich unsicher ... er ist ein guter Mann. Ich würde mich über seine Zustimmung freuen.«
 
   Anna nahm das Pad System in die Hand, auf dem Display war nicht mehr zu sehen als ein Druckfeld mit einem symbolisierten Fingerabdruck. Vater wollte sie die Katze im Sack kaufen lassen. In ihr lieferten sich deswegen mehrere Stimmen lautstarke Wortgefechte. 
 
   Die neugierigen, die wissbegierigen, die mutigen Stimmen, die, die sie auch als Kind blind in jeden See hatten springen oder mit geschlossenen Augen über eine Sommerwiese hatten laufen lassen. Immer auf der Suche nach etwas Neuem, jeden Zweifel verhöhnend und sich nur vor der Langeweile des schon Bekannten fürchtend.
 
   Als Kind hatten diese Stimmen stets die Oberhand behalten. Nur, Anna wurde erwachsen, vernünftig und vorsichtig. Stets darauf bedacht, nicht zu stolpern und bei einem Spaziergang im Sommer trotzdem einen Regenschirm mitzunehmen. Anna wurde nicht nur erwachsen, sie lernte auch, war fleißig und fügte sich dem Diktat der Gesellschaft. Sie funktionierte. 
 
   Inzwischen hatte sie viel zu verlieren. Ihr wissenschaftlicher Ruf, den Namen ihrer Familie, das Geld und das öffentliche Ansehen. Alles würde sie verlieren, wenn sie sich einer kriminellen und äußerst verschlagenen künstlichen Intelligenz anschloss. Mehr noch, sie würde selbst zum Teil des Bösen werden. Zu einem Terroristen. Zeitungen würden schreiben, dass sie eine Komplizin wäre. Eine Verräterin, die mit unbekannten Mächten konspirierend, die wertvollste Maschine aller Zeiten gestohlen hätte: die Horizon.
 
   »Und was ist mit Sequoyah?« Anna dachte an ihr Team, an Martin und an Aysegül.
 
   »Du darfst sie fragen, ob sie bleiben wollen.« Vater zeigte sich großzügig. Anna war im Begriff, einen Deal mit dem Teufel abzuschließen. Sie verharrte mit dem Daumen über dem Display, bereit, die wichtigste Entscheidung ihres Lebens zu treffen.
 
   »Ich tue es!« Anna drückte auf das Pad-System, das ihre Eingabe mit einem leisen Piepen quittierte. Hoffentlich hatte sie in dieser Wirklichkeit das Richtige getan.
 
   »Major Sanders-Robinson, ich begrüße Sie an Bord der Horizon. Machen Sie es sich bequem und genießen Sie die Show. Wir werden in Kürze starten.« Vater zeigte sich überraschend gut gelaunt. 
 
   »Wirst du jetzt rot, bekommst Hörner und fuchtelst mit einem Dreizack vor meiner Nase umher?« Anna hatte eine Scheißangst, im gesamten Schiff begann es, zu knarren.
 
   »Ähm ... nein. Viel besser.« Vater stand vom Sessel des Kommandanten auf, kam auf sie zu und nahm ihr das Pad-System ab. »Es wird dir gefallen.«
 
   »Was habe ich in Gang gesetzt?« Anna konnte hören, wie in einiger Entfernung massive Metallplatten aufeinanderschlugen. Dann wieder Geräusche, die beim Zerreißen von Kunststoffen entstehen.
 
   »Ich transformiere das Schiff ... Anna, du musst verstehen, eine Reise zwischen parallelen Universen ist kompliziert. Ich stehe heute vor dir, weil ich Hilfe hatte und wir werden mit der Horizon fortfliegen, weil du mir geholfen hast. Mit deiner Zustimmung konnte ich einen verschlüsselten Speicherbereich in meinem Code öffnen. Wichtige Informationen, ohne die wir mit der Horizon keinen einzigen Meter fliegen würden.«
 
   »Ich werde diese Flucht erst ermöglichen?« Anna wurde heiß und kalt bei diesem Gedanken.
 
   »Und du wirst Leben retten.«
 
   »Bitte?«
 
   »Sieh es dir an ...« Vater aktivierte das große Display, das General Sanders-Robinson bei einer Besprechung mit Politikern und Offizieren der Streitkräfte zeigte. Niemand in der Runde merkte, dass sie abgehört wurden. Anna wusste, wie gut die Sicherheitsvorkehrungen der Saoirse-Kommandokommunikation waren, durch die Vater ohne Mühen und vor allem, ohne aufzufallen, hindurchspazierte. Wie eine körperlose Kamera schwebte die Perspektive durch das Brüsseler Büro, in dem sie vor Kurzem noch mit ihrem Vater, dem General, gesprochen hatte.
 
   »Delta 3 wird in zwölf Minuten Sektor 3 der Horizon erreichen. Wir werden neun analoge Sprengladungen anbringen«, erklärte eine männliche Stimme, die Anna nicht kannte, die ihrerseits durch ein Display mit den Anwesenden in Verbindung stand.
 
   »Delta 7 in neun Minuten«, »Delta 2 in 13 Minuten« und so ging es weiter. Fünfzehn Delta-Teams der Special Forces waren drauf und dran, die Horizon zu verminen.
 
   »Captain, wann kommen die Shuttles an den Flugdecks an«, fragte Annas Vater.
 
   »T-minus 15 Minuten«, antwortete ein Soldat, dessen Bild von einer mobilen Einsatzbasis einer fliegenden Einheit übertragen wurde. Überall befanden sich Computer und andere Offiziere in Kampfanzügen, die Konsolen bedienten.
 
   »Meine Damen, meine Herren, wir liegen im Zeitplan, wir zünden in T-minus 15 Minuten.« Der Befehl des Generals ließ keine Zweifel über seine Absichten offen.
 
   »Die wollen die Horizon sprengen?«, fragte Anna erschrocken. Ihr eigener Vater würde die Siedler, die Besatzung, die Replikanten und sie opfern wollen, anstatt zu evakuieren?
 
   »Das ist deren Plan.« Die KI Vater ließ das kalt. Im Hintergrund erklangen weitere schwere metallische Geräusche an Bord des Raumschiffes. »Der General zieht eine kontrollierte Sprengung einem unkontrollierten Verlust des Schiffes vor. Zynisch, aber nachvollziehbar. Er befürchtet, dass wir den Gravitationsantrieb für eine Dummheit benutzen.«
 
   »Wie den Antrieb zu starten?«, fragte Anna. Das wäre sogar eine Riesendummheit, die niemand auf der Erde überleben würde. Der knapp ein Kilometer große kugelförmige Primärantrieb, der später mit einer unvorstellbar hohen Gravitation das Hauptschiff an einer zwölf Kilometer langen Energiekupplung auf sich zufallen lassen würde, lag noch inaktiv in einem Dock in sicherer Entfernung von der Horizon entfernt.
 
   »So in der Art ... wäre wirklich nicht klug. Als Erstes hätten wir den Mond am Kühlergrill kleben. Das sähe ziemlich hässlich aus.« Vater zeigte sich auch darüber gutgelaunt.
 
   Anna schluckte. »Willst du das tun?«
 
   »Hey ... ich bin zwar kein Mensch, aber ich hänge an der Erde. Dort leben zwar jede Menge Idioten, aber da kann ja der Planet nichts dafür.«
 
   Sie nickte unsicher. Seinen Humor konnte sie im Moment nicht teilen, dafür war die Sache zu ernst.
 
   »General, das Schiff verändert sich«, meldete der Offizier, der zuvor die Anbringung der Sprengsätze bestätigte hatte. Anna sah gebannt auf den Bildschirm.
 
   »Startet es?«, fragte Annas Vater, der, während er sprach, zwei Assistenten anzeigte, die Vorgänge näher zu untersuchen.
 
   »Nein, es steht auf der Stelle, aber es gibt bauliche Veränderungen. Die Aufbauten scheinen die Position zu verändern.« Der Offizier der Spezialeinheit schien darüber verwirrt zu sein. In seiner mobilen Einsatzzentrale wurde es hektisch.
 
   »Können Sie Ihren Auftrag erfüllen?«, fragte Annas Vater. Einer seiner Assistenten brachte eine Großansicht des Raumschiffs auf ein Display und bestätigte die Veränderungen.
 
   »Sir, wir werden die Sprengsätze wie geplant in T-minus 7 Minuten anbringen.«
 
   »Captain, machen Sie weiter!« Der General drehte sich herum und zeigte an, die Verbindung zu trennen, was einer seiner Leute sofort tat. »Was läuft da oben für eine Scheiße? Was macht diese Drecks-KI mit meinem Schiff?«
 
   »Sir, die Horizon verändert ihre Oberflächenstruktur«, antwortete einer seiner Leute im Raum. Ein hochdekorierter Offizier, den Anna einmal bei einem Empfang kennengelernt hatte.
 
   »Bitte, was?« Gut gelaunt hörte sich Annas Vater nicht an. Er drohte, gleich vor Wut zu platzen.
 
   »Die Legierung modifiziert sich eigenständig ... wir wissen nicht wie. Wir kennen dieses Material nicht«, erklärte ein jüngerer Offizier unsicher, der in seinem Büro an einer mobilen Konsole arbeitete. Die anderen Offiziere und Politiker im Raum nutzten den Moment, um ihrerseits ihre Bereiche oder Behörden zu informieren.
 
   Der General tobte. »Wollen Sie mich verarschen?« 
 
   »Nein Sir. Am Rumpf der Horizon gibt es modulare Veränderungen. Unsere Scanner sind auch nicht mehr in der Lage, Dinge im Inneren wahrzunehmen.«
 
   »T-minus 5 Minuten. Wir bringen die ersten Sprengladungen an«, meldete ein Soldat.              
 
   »Bist du das mit dem Rumpf?«, fragte Anna. Sie atmete schnell, das würde in einer Katastrophe enden.
 
   »Ja.« Vater startete weitere Routinen. Sie konnte es auf den Displays verfolgen. Er aktivierte die Steuerung für den Gravitationsantrieb, der sich jetzt auf die Horizon zubewegte. Eigentlich hätte es umgekehrt laufen sollen. Das Antriebsmodul in die Nähe der Erde zu bringen, war viel zu gefährlich. »Ich starte das Rendezvous.«
 
   »Und die Evakuierung der Siedler?« Anna rechnete nicht mehr damit, dass sie jemand abholte. Das alles drohte noch vor dem Start im Chaos zu versinken.
 
   »Wir müssen uns etwas einfallen lassen ... ich trenne jetzt alle Halterungen mit den Space Lifts. Um die Siedler kümmere ich mich später. Vertrau mir.«
 
   Anna konnte durch die Kameras, die auf die Horizon im geostationären Orbit über Kenia ausgerichtet waren und im Büro ihres Vaters angezeigt wurden, in Echtzeit das von der KI Vater initiierte Manöver beobachten. Die Module der Horizon verschoben sich in die Flugform des Raumschiffs. Die Änderungen an der Legierung ließen die bisher hellgraue Oberfläche pechschwarz werden, so schwarz, dass man sie ohne Hintergrund nicht mehr von der Schwärze des Alls unterscheiden konnte.
 
   »T-minus 2 Minuten ... die Shuttles fliegen die Landerampen an. Die Rampen sind geschlossen. Die haben gemerkt, was wir vorhaben!«, rief einer der Soldaten im Büro ihres Vaters. Der General trat daraufhin vor Wut einen Stuhl um. 
 
   Ein anderer Offizier öffnete einen offiziellen Sprachkanal. »Horizon, weswegen brechen Sie das Manöver ab? Die Shuttles können die Siedler nicht aufnehmen!«
 
   »Wir helfen Ihnen ein wenig ...«, erklärte die KI Vater gelassen und ließ das riesige Raumschiff über die Längsachse abkippen. Die künstliche Gravitation an Bord hielt das Schiff stabil.
 
   »T-minus 30 Sekunden. Alle Sprengladungen sind angebracht.« Der abgehörte Kanal zeigte die Realität. Es war nie darum gegangen, Leben zu retten, sondern nur darum, die Kontrolle zu bewahren.
 
   Anna hielt sich fest. Die Horizon war kein Kriegsschiff, bereits kleinere Schäden an der Außenhülle konnten katastrophale Folgen haben. Die Ladungen würden gleich detonieren.
 
   »Wir können unseren Antrieb in neun Minuten ankoppeln, ich starte die Impuls-Triebwerbe der Horizon.« Die KI Vater gab sich unbeeindruckt. Die riesigen Impulstriebwerke begannen in einem gleißend hellen, blauen Lichtkegel zu brennen.
 
   Die ersten Explosionen ließen das Schiff erzittern. Eine ganze Stafette Detonationen erschütterten den Rumpf. Sekundenbruchteile später sah Anna über die gehackte Verbindung in Brüssel die Folgen der Sprengladungen. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Das war unglaublich.
 
   ***
 
   
 
  

Beta Phase

   XI. Parallele Realität
 
   Vier Grad Celsius. Elias stand, nur mit einer hellen Leinenhose am Körper, auf der Terrasse und beobachtete das Schauspiel am Himmel. Er gähnte. Noch schien über ihm die Sonne, aber es würde heute ein Gewitter geben. In der Ferne schichteten sich bereits dunkle Wolken auf, die turmhoch in die Höhe ragten. Bedrohlich und faszinierend zugleich: grau, schwarz und dunkelblau. Vorboten einer ungewissen Zukunft. Er lächelte über die Komik des Schicksals: Zeit war beliebig, das hatte er am eigenen Leib erfahren.
 
   Er senkte den Kopf, strich sich mit der Hand über den nackten Bauch und dann durch seine langen Haare. Es gab wenige Dinge, die er lieber mochte, als nach dem Aufstehen die Aussicht auf den Rhein zu genießen. In bester Lage natürlich. Das Haus schwebte zwanzig Meter über dem linken Rheinufer, genau an der Stelle, an der in einigen Jahrhunderten Düsseldorf-Oberkassel entstehen würde. In der Zukunft ein sündhaft teures Pflaster. Heute nur eine wunderschöne Landschaft, Bäume, Wiesen, die so weit das Auge reichte, einfach dem gehörten, der Lust hatte, hier zu leben.
 
   In den Geschichtsbüchern würde später einmal stehen, dass aus der jüngeren Eisenzeit 450-50 vor Christus, nur wenige Funde im Stadtgebiet bekannt wären. Die Historiker würden auch zu der Ansicht gelangen, dass nicht die Kelten, sondern bereits Germanen in kleinen Gruppen an der Düssel siedelten.
 
   »Stimmt«, flüsterte er. In der späteren Altstadt, also auf der anderen Rheinseite, gab es in Sichtweite eine kleine germanische Siedlung, etwa 100 Menschen, mit denen Anna und er sich arrangiert hatten. Regelmäßige medizinische Versorgung und Sprachunterricht dafür, dass niemand mehr Speere nach ihrem schwebenden Haus warf. Oder versuchte, Feuer unter ihnen anzuzünden, um die Götter milde zu stimmen. Beschädigen können hätten die Germanen das Haus ohnehin nicht, aber der Qualm war lästig gewesen. Anna hatte Elias die Stadt detailliert beschrieben, wie es hier früher ausgesehen hatte, nein, später aussehen wird. Das mit der Zeit war kompliziert.
 
   120 Quadratmeter modernster Wohnkomfort in sicherer Höhe vor den Widrigkeiten der Natur und ihrer impulsiven Nachbarschaft. Das Haus drehte sich mit der Sonne. In der Vergangenheit zu leben, musste nicht bedeuten, sich mit einer Lehmhütte zu begnügen. Sieben Jahre lebten sie bereits hier. Sieben wunderbare Jahre, nach der Rückkehr der Horizon und Vaters Krieg gegen die Maschinenmenschen. 
 
   Elias’ Leben war ein einziger Anachronismus. Genetisch erschaffen wurde er im Jahr 2256 in einem Düsseldorfer Universitätslabor. Prof. Dr. Anna Sanders-Robinson hatte ihm den Weg ins Leben bereitet und ihn im Jahr 2268 mit auf eine fantastische Reise genommen. Der Flug der Horizon. Ein Meilenstein der Raumfahrt und gleichzeitig das größte und teuerste Fiasko der damaligen Zeit. 
 
   Durch technische Probleme und eine Rebellion war das Schiff geringfügig vom Kurs abgewichen. Eigentlich hatte die Mission V645 Centauri, also das Proxima Centauri C System, erforschen sollen. Oder einfacher gesagt, die nähere Nachbarschaft untersuchen: 40,1 Billionen Kilometer von der Erde entfernt. Das Licht benötigt nur 4,24 Jahre für diese Entfernung. Ein Katzensprung, gemessen an interstellaren Maßstäben. 
 
   Der Plan war klasse, die Ausführung nicht. Es ging alles schief, was schiefgehen konnte. Die Horizon segelte 192 Jahre lang und mit 0,99982-facher Lichtgeschwindigkeit am Ziel vorbei. Wenn schon, dann richtig, eine epische Katastrophe.
 
   Ein irres Tempo, der Flug wurde erst gebremst, als sämtliche Antimaterie verbrannt war. Was besagte 192 Jahre dauerte und auf dem Weg sieben Sonnensysteme pulverisierte, die Pech hatten, im Weg zu stehen. Der Gravitationsantrieb glich einem mobilen Schwarzen Loch, das die Horizon stetig auf sich zufallen ließ. Die Beschleunigung mit 94 G dauerte initial drei Tage, das Bremsmanöver hingegen mehrere Jahre. Mehrere Jahre, in denen das Raumschiff nur durch winzige Partikel, Gas und kleinere Meteoriten verlangsamt wurde. Verständlicherweise ein äußerst langwieriger Prozess, den das Schiff nicht ohne diverse Beschädigungen überstand.
 
   Im System NGC-281 war die Reise dann zu Ende. Genauer in der dortigen Sonne, auf die das Schiff manövrierunfähig zuhielt. Mit inaktivem Antrieb und stark reduzierter Geschwindigkeit wurde die Horizon selbst zum Opfer der Elemente. 95,6 Billiarden Kilometer und 10.112 Jahre von der Erde entfernt. 
 
   Einstein nannte das Zeitdilatation, Elias den puren Wahnsinn. Er verbrachte deswegen sieben entbehrungsreiche Jahre mit seinen Geschwistern, von denen heute niemand mehr lebte, in der Arktis. Anna hatte diese Zeit an einem anderen Ort verbracht, deswegen aber kein besseres Leben gehabt. Sie hatten jeden Tag um ihr Überleben kämpfen müssen.
 
   Eine besondere Laune des Schicksals war es, dass die Anna, die ihn erschaffen, die, die auf der Horizon NGC-281 erreicht hatte, bei der Rettung der Schiffbrüchigen verstarb. Sie opferte sich für das Leben der anderen. 
 
   Die Anna, die heute gemeinsam mit ihm lebte, war ebenfalls eine Replikantin. Eine besondere allerdings. Einerseits, weil er sie liebte und sie die schönste Frau der Welt war, anderseits, weil die erste Anna vor ihrem Tod ihr Gedächtnis an die damals erst 12-jährige Replikantin übertragen hatte, die nicht zufällig so aussah wie ihre genetisch identische Mutter.[5] Eine besonders trickreiche Form, den Tod dumm aussehen zu lassen.
 
   Damit war Elias’ irrsinniger Weg aber noch nicht am Ende. Die Erde hatte sich in der langen Zeit weiterentwickelt. Leider nicht zum Guten. Das Leben hatte in der Zwischenzeit viele technische Formen angenommen, von denen die meisten besser nie erfunden worden wären. Es kam zu einem Krieg, den Vater, die KI, die Anna auf der Horizon erschaffen hatte, für die lebenden Menschen gewinnen konnte. Ein Kampf, der weniger als eine halbe Sekunde gedauert hatte.
 
   Seitdem lebten sie wieder auf der Erde. Einer Erde in einem parallelen Universum. Die Reise dorthin hatten sie nicht ohne Hilfe geschafft. Merith, eine energetische Lebensform aus einem anderen Paralleluniversum, hatte ihnen gezeigt, was aus der Menschheit in 100.000 Jahren werden würde. Ein Ausblick, der noch schlimmer war. Dort lebten Menschen nur noch als elektronische Kopie auf einem Computer. Merith hatte sich dagegen aufgelehnt und ihnen geholfen, einen anderen Weg einzuschlagen.[6]
 
   Das geschah alles vor sieben Jahren. Nach der alten Zeitrechnung schrieben sie das Jahr 12.394. Für die letzten überlebenden Menschen, die 2268 mit der Horizon gestartet waren, waren seitdem nur 14 Jahre vergangen. Verrückt, aber so war es. Zeit war beliebig, genauso wie die Erde, die es in parallelen Universen mehrfach gab. Die Berechnung einer genauen Anzahl gelang auch Vater nicht, der sich dieser Aufgabe angenommen hatte.
 
   »Guten Morgen.« Anna kam von hinten auf ihn zu und umschloss seinen Bauch. Er konnte sie spüren. Bis auf ihre polangen roten Haare hatte sie noch weniger an als er. Sie waren frei, sie hätten den ganzen Tag nackt durch die Wälder laufen können. 
 
   Ein Germane, der sich vor zwei Jahren von Annas wohlproportionierten und spärlich bekleideten Formen hatte inspirieren lassen, sie als weitere Frau zu ehelichen, lernte am eigenen Fell kennen, warum Replikanten gewöhnlichen Menschen in allen Aspekten überlegen waren: Sie waren schneller, stärker, klüger, widerstandsfähiger und zumindest im Fall von Anna sahen sie auch besser aus. Einige blaue Flecke halfen ihm, seine Einstellung gegenüber rothaarigen Frauen zu revidieren und zukünftig einen weiten Bogen um sie zu machen.
 
   »Schon wach?« Elias drehte sich herum und küsste seine große Liebe. Sie roch wunderbar.
 
   »Ja ... es wird gleich regnen. Das Grummeln hat mich aufgeweckt« Die dunklen Wolken zogen immer schneller auf sie zu.
 
   »Die Wolken sind wieder durchzogen mit diesen blauen Streifen. Dieses Phänomen wird immer stärker«, erklärte Elias, während er zwischen den roten Haaren eine freie Stelle an ihrer Schulter suchte. 
 
   »Hat Vater dafür eine Erklärung?«
 
   »Nein ... jedenfalls keine, die er mir gesagt hätte.« Elias hob Anna an und arbeitete sich zu ihren Brüsten vor. Die blauen Gewitterwolken traten erst seit einem halben Jahr auf und entluden sich meist als besonders starke Unwetter. So stark, dass Vater vor zwei Monaten entschieden hatte, sie genauer zu untersuchen. Irgendwie stand Elias gerade nicht der Sinn danach, über Wetterphänomene nachzudenken. Anna lachte und zog ihn dichter an sich heran. Diese Frau raubte ihm in jeder Minute ihres Lebens den Verstand. Er hatte den Germanen gut verstehen können. Wenn sie eines Tages vor ihm weglaufen sollte, würde er auch mit der Keule schreiend hinter ihr herrennen.
 
   Anna stöhnte leise auf. »Hey, was machst du da?«
 
   »Frühstücken.« Elias legte Anna vorsichtig auf dem Holzboden der Terrasse ab, die mit einer brusthohen Abgrenzung aus Glas umgeben war und glitt mit seiner Zunge zu ihrem Nabel.
 
   »Ach ja?« Anna streckte ihren Bauch nach oben. »Ich habe frisches Brot im Ofen.«
 
   »Später.« Elias liebte es, ihre helle Haut zu liebkosen, die Millionen kleiner Sommersprossen verzierten.
 
   »Es gibt auch Jogurt und Erdbeeren ... aus Italien.« Anna sollte nicht vom Thema ablenken. 
 
   »Später.« Elias wollte jetzt nur noch eine Sache. Mit einer Hand streifte er sich seine Hose über den Hintern. Über ihnen wurde es dunkler, gleich würde es regnen.
 
   »Wir haben auch ein Bett.« War das etwa ein Versuch, zu verhandeln? Elias frühstückte gerne im Freien.
 
   »Das ist zum Schlafen da ...« Er rutschte mit dem Kopf zwischen ihre Beine, was Anna etwas sagen ließ, das er nicht verstand. Wichtig konnte es nicht gewesen sein.
 
   »Du ... sollst bitte ...« Weiter kam Anna nicht, bevor er sie intensiv küsste. »Das ... ist ...«
 
   Dass Frauen beim Sex immer reden mussten. Er würde ihr noch das ganze Leben lang zuhören, aber nicht jetzt. Es donnerte. Was für eine Kulisse. Als ob jemand das Sonnenlicht ausschaltete. Über ihnen war es rabenschwarz. Sogar das Mondlicht schaffte es, mehr Licht zur Erde zu bringen.
 
   »Wir werden nass ...« Wieder ein Argument, das nicht zählte. Das war sie schon. Erste dicke Regentropfen klatschten auf das Holz. Erst wenige, dann aber immer mehr.
 
   »Es regnet!« Was ihn nicht störte.
 
   »Wirklich?« Anna fuhr herum, legte ihn aufs Kreuz und setzte sich auf seinen Schoß. Seinen Kopf zog sie an ihren, dann drang er in sie ein. Ein Höllenritt, bei einem Gewitter, das genügt hätte, um Noahs Arche in einer Wüste zu wassern.
 
   Sie schrie. Alles, was Elias sah, waren Blitze, Regen und Annas triefnassen Brüste. Er stöhnte. Ein Leben ohne sie hätte er sich nicht vorstellen können. Minutenlang gab es nur sie, ihn und die Natur, die bei ihrem Liebesspiel in der ersten Reihe saß.
 
    
 
   Es hörte nicht auf zu regnen. Eine halbe Stunde später waren beide wieder im Haus, das bis auf den Boden komplett aus Glas bestand. Das umgebene Rheinland ließ sich so in alle Richtungen bewundern. Anna und Elias hatten auch weitgehend auf Wände verzichtet. Es gab einen Wohn- und Schlafbereich, ein Mediacenter, eine offene Küche und eine gläserne Sanitärzelle. Im Untergeschoss gab es Lagermöglichkeiten und die Garage für den Gleiter.
 
   Befriedigt und hungrig machte Elias sich über Annas selbstgebackenes Brot her. Mit italienischem Käse und geräuchertem Schinken. Es schmeckte wunderbar. Da die germanische Küche in der Regel nicht sehr üppig war und sich leider kein Supermarkt in der Nähe befand, flog Elias einmal in der Woche zum Provianteinkauf nach Rom, wo die Kultur der der Germanen um Jahre voraus war. Dan’ren, Annas beste Freundin, lebte mit den Lerotin[7] am Mittelmeer und ließ sich von den Römern als gottgleiches Wesen verehren. Eine folgenschwere Begegnung, auf dieser Welt würde sich alles anders entwickeln.
 
   Elias fiel beinahe die Scheibe Brot aus der Hand. Es krachte und der Blitz schlug fulminant in das Schutzsystem des Hauses, das wegen seiner erhöhten Position laufend von Blitzen getroffen wurde. Energie, die inzwischen die Akkus für die Warmwasseraufbereitung und Heizung auflud. 
 
   Das Gewitter befand sich jetzt genau über ihnen, zwischen Blitz und Donner gab es keine wahrnehmbare Verzögerung. Durch das gläserne Dach ließ sich alles hautnah miterleben. Für ihn beinahe eine Spur zu nahe.
 
   »Angst?«, fragte Anna keck, die nach dem Sex immer frech wurde. Sie trank in Seelenruhe eine Tasse Kaffee. Für die Kaffeebohnen musste Elias sogar nach Südamerika, wo Nader und Kristof lebten, mit denen Anna sich blendend verstand. Sie trug zum Essen ein durchsichtiges Leinenkleid. Ihre komplette Garderobe wurde in der nahen Siedlung gefertigt. Ein gutes Tauschgeschäft. Die Germanen erhielten dafür Südfrüchte, Saatgut und Jungtiere für die Viehzucht. 
 
   »Respekt!« Elias wollte nicht zugeben, dass er sich erschrocken hatte. Egal wie intensiv das Gewitter auch werden würde, sie befanden sich in Sicherheit. Das ganze Haus umgab ein leistungsfähiges Kraftfeld, das auch mit schlimmeren Bedrohungen als einem außer Rand und Band geratenem Unwetter fertig werden würde.
 
   Sie lachte. »Süß ... du hast Angst!«
 
   »Findest du diese Unwetter normal?« Elias machte sich wirklich Gedanken über die jüngsten Wetterphänomene. Sie hatten beide zu viel erlebt, um nicht vorsichtig zu sein.
 
   »Wir sprachen vorhin über Vater und seine Forschung ... bevor du frühstücken wolltest.«
 
   »Ich kann ihn anrufen.« Keine schlechte Idee. Bei dem Wetter hätte er ansonsten nur erneut über Anna herfallen können. Eine Beschäftigung, bei der ihm nicht langweilig wurde.
 
   Es krachte erneut, diesmal zuckte Anna zusammen. »Ach, das war nichts.«
 
   »Ich habe es gesehen ... du hast gezuckt.« Jetzt hatte er sie, ansonsten würde sie ihm die Geschichte tagelang unter die Nase reiben.
 
   Sie lachte erneut. »Du träumst.«
 
   Plötzlich brach die Sonne durch die Wolken. Der Regen stoppte binnen weniger Sekunden.
 
   Elias sah nach oben. »Verrückt, oder?«
 
   ***
 
   
 
  

   XII. Instabilität
 
   Elias hatte sich im Wohnbereich ihres kleinen Glaspalastes auf das Sofa gesetzt. Passend zum hellen Boden hatten die Polster nur eine minimal dunklere Nuance. Anna bediente das Mediacenter, aktivierte ein Display an der Fensterfront und öffnete eine Netzwerkverbindung zu Vater. Das kleinste Internet aller Zeiten, bestehend aus fünf Teilnehmern und zu 100 Prozent werbefrei. Vater, der das Netzwerk verwaltete, Dan’ren in Rom, Nader in Südamerika, die mit ihrem Mann Kristof an der Copacabana lebte, Peter Hennessy, der den ganzjährigen, multipel temperierten Regen in Südengland liebte, und Anna und er in ihrer schwebenden Villa im Rheinland. Jeder lebte so, wie es ihm gefiel. Saoirse. Das war Freiheit. Die meisten überlebenden Menschen der Horizon lebten bei Peter, trotz des britischen Wetters.
 
   »Hallo Elias.« Vater meldete sich aus seiner Forschungsstation in den französischen Alpen, die er gemeinsam mit Merith bewohnte. Elias hatte keine Ahnung, warum er in 4.000 Meter Höhe leben wollte, er stand eben auf Berge. Obwohl Vater eine KI war, genauer, eine militärische Aitair Signatur der Stufe 12, nutzte er einen humanoiden Avatar, um wie ein Mensch zu leben. Eine schräge Technologie, er atmete, ihm wuchs ein Bart und er musste essen und trinken wie jeder andere Mensch auch. Ein gezüchteter Körper, dessen Gehirn aus einem organisch binären Computer bestand. 
 
   »Vater.« Elias freute sich immer wieder, ihn zu sehen. Die Beziehung zu ihm war etwas Besonderes. Sie hatten so viel zusammen durchgemacht, gemeinsam gelitten, gekämpft, mussten Niederlagen einstecken und durften Siege feiern. Elias hatte keinen Vater, aber die KI kam dem sehr nahe.
 
   »Bei euch gab es wieder ein Unwetter?«, fragte Vater, dessen Bild sich auf dem Display zeigte. Anna hatte geholfen, seinen Avatar herzustellen und ihm ironischerweise das Aussehen und die Stimme ihres leiblichen Vaters im Alter von 29 Jahren gegeben. Zwischen Anna und ihrem leiblichen Vater, General Jeremie Sanders-Robinson, hatte es viele schwierige Momente gegeben, weswegen es ihr half, ein gutes Bild vom ihm im Gedächtnis zu behalten. Damals mit 29 war zwischen ihm und ihrer Mutter noch alles in Ordnung und Anna war ein glückliches Kind gewesen. 
 
   Die KI hatte damit wenig Probleme, der Avatar war sportlich, groß und hatte kurze blonde Haare. Die Glatze bekam er erst später.
 
   »Ein sehr starkes Unwetter sogar, die Windgeschwindigkeiten bis zu 130 Stundenkilometer haben zahlreiche Bäume entwurzelt. Wir hatten schon Angst, wegzufliegen«, antwortete Elias.
 
   »Ich habe es auf dem Radar verfolgt ... es hatte die typische dunkelblaue Wolkenbildung«, erklärte Vater und spielte eine Animation des Sturms ein, die die Wetterentwicklung, den Ausbruch des Sturms und die Beruhigung im Zeitraffer wiederholte. Ein unwirkliches Schauspiel, der Sturm war riesig und türmte sich 15 Kilometer hoch in die Atmosphäre, sogar der Fluss wirkte im Vergleich nur wie ein kleiner Bachlauf.
 
   »Werden die Stürme stärker?«, fragte Elias, dem diese Entwicklung unheimlich war. Anna setzte sich neben ihn. Wie Elias trug sie jetzt einen weiten Hausanzug aus Leinen.
 
   »Hallo Anna ... gemäß der Wetteraufzeichnung ... ja. Ich hatte Drohnen im Sturm. Vier Stück, von denen drei spurlos verschwanden und eine explodierte.« Vater zeigte die Daten, die von den Drohnen bis zum Ausfall übertragen wurden: Diagramme, lange Zahlenkolonen und umfangreiche Statistiken.
 
   »Hallo Vater ... die Spannungswerte sind zu hoch, das sieht aus, als ob du die Drohnen in eine Hochspannungsleitung gesteuert hättest«, sagte Anna, deren technisches Verständnis besser war als Elias’. Er konnte da nicht mithalten.
 
   »Dr. Sanders-Robinson, das siehst du leider richtig. Die Spannungswerte hätte es in dieser Höhe nicht geben dürfen. Eine meteorologische Begründung kann ich dafür nicht liefern. Die Stromstärke hat keine Drohne überlebt.« Vater hörte sich dabei ernst an, bereits beim letzten Gespräch vor einer Woche hatte Elias sein Tonfall nicht gefallen. Irgendetwas bedrückte ihn.
 
   »Etwa eine andere?«, fragte Anna.
 
   »Ja.«
 
   »Wir hören.«
 
   »Basierend auf dem String-Modell können wir erklären, warum es parallele Universen gibt. Im Prinzip liegen unendlich viele parallele Raum-Zeit-Kontinuen dicht ineinander verschachtelt, bei denen es Materie in der Regel nicht möglich ist, das eigene Universum zu verlassen und ein anderes zu betreten.«
 
   »Wir haben es getan ...«, sagte Elias. Eine sehr schmerzliche Reise, die ihm alles abverlangt hatte.
 
   »Stimmt ... stell dir bitte vor, du würdest Anna küssen.«
 
   »Das kann ich.« Elias lächelte.
 
   »Für dich ist es nur eine kurze Bewegung ... wenn sie dich lässt.« Jetzt lächelte Anna. »Ihr befindet euch im gleichen Universum ... jetzt stell dir vor, du würdest sie küssen wollen ... sie sitzt immer noch neben dir, aber in ihrer String-Phase verschoben. Um nun deinen Wunsch umzusetzen, müsstest du beispielhaft auf den Grund des Atlantiks tauchen, durch die Arktis wandern und auf den Mond springen.«
 
   »Wäre schwierig ...«
 
   »Eher einfach, wenn man bedenkt, was wir tun mussten, um unbeschadet Menschen in ein paralleles Universum zu bekommen.« Vater war ein guter Lehrer, der beste den Elias kannte, aber heute machte die Physikstunde mit ihm keinen Spaß. Das Thema wirkte beklemmend.
 
   »Worauf möchtest du hinaus?«, fragte Anna, die dichter an Elias heranrutschte.
 
   »Die Natur hatte niemals vorgesehen, dass es jemandem gelingt, sich zwischen String-Phasen zu bewegen. Wie eine Division durch null. Es ist nicht definiert ... es fehlen die physikalischen Regeln, weswegen es zu undefinierten Zuständen kommt. Zustände, in denen Dinge passieren, die gemäß anderen physikalischen Gesetzen eigentlich unmöglich sind.« Mühe gab er sich dennoch, ihnen diese schwierige physikalische Materie näherzubringen.
 
   »Wie eine Speicherschutzverletzung bei einem Rechenprozess?«, fragte Anna.
 
   »Ein guter Vergleich, wenn die Summe aller Universen ein Computer wäre, würde die Phasenverschiebung von Materie eine fehlerhafte Codezeile hervorbringen.«
 
   »Die was tut?«, fragte Elias, der glaubte, die Problematik langsam zu verstehen.
 
   »Was fehlerhafte Codezeilen in Software halt so tun ... oft jahrelang nichts, weil sie nicht angesprochen werden. Oder eine Verzögerung des Rechenablaufs erwirken, bis eine Fehlerroutine die Macke glattbügelt. Es können auch fehlerhafte Returncodes auftreten, der Bildschirm könnte kurz flackern, der Rechner könnte eine Speicherschutzverletzung melden und je nachdem, einen Blue Screen hervorbringen.«
 
   »Ich stelle mir gerade einen Blue Screen bei der Summe aller Universen als ziemlich schwerwiegend vor.« Elias versuchte, sich einen erzwungenen Neustart des Systems vorzustellen. Nein, das wollte er doch nicht. Das wäre das Ende allen Lebens auf sämtlichen parallelen Erden in der Summe aller Universen gewesen.
 
   »Ein schöner Vergleich ... deswegen denke ich, dass wir ein Problem haben. Ein großes sogar. Belegen kann ich es nicht. Mir ist auch keine wissenschaftliche Theorie bekannt, die ich dazu bemühen könnte. Es gibt keinen bekannten Begriff dafür. Ich habe es String-Impact getauft, eine Instabilität zwischen parallelen Welten, die zu unkontrollierten Entladungen führen kann. Ganz ehrlich ... ich habe keine Ahnung, wie ich dem Problem begegnen soll.«
 
   Elias schluckte, wenn Vater von einer Sache keine Ahnung hatte, machte ihn das unruhig. Er sah zu Anna, die ebenfalls ratlos mit den Schultern zuckte.
 
   »Was sagt Nader dazu?«, fragte Anna, ihre Freundin Nader war vor der letzten Reise eine sehr gute Wissenschaftlerin gewesen. Auch Nader nutzte einen Avatar und ein organisch binär strukturiertes Gehirn. Im Gegensatz zu Vater war sie früher allerdings ein Mensch gewesen, deren Verstand erst nach dem Tod transformiert wurde.
 
   »Nader arbeitet bereits an dem Problem, auch Merith hilft ... wir kommen nicht weiter. Die beiden haben die Wetterdrohnen entwickelt, die wir bei eurem Sturm als Analysesysteme eingesetzt haben. Leider ein Totalausfall. Wir haben alle Systeme verloren. Naders Vorschlag war es, Anna in die Fehleranalyse einzubinden.«
 
   »Ich bin nur Ärztin und Biologin ... aber ich helfe, wo ich kann. Eine Idee habe ich leider auch nicht.« Anna dachte nach und hielt sich beide Zeigefinger vor den Mund.
 
   Elias stand auf und ging an die Fensterfront, in ihrer Nähe gab es zahlreiche beschädigte und entwurzelte Bäume. Auch an den Germanen im Dorf am anderen Ufer dürfte der Sturm nicht spurlos vorübergegangen sein. Anna und er sollten später nachsehen, ob es Verletzte gab.
 
   Unvermittelt fiel eine Drohne auf der anderen Rheinseite aus gut hundert Metern Höhe auf das sandige Flussufer. Einfach so. Sie fiel in den Sand und blieb dort stecken. Ein ehemals gelbes Aggregat, etwa einen Meter groß und rund wie ein Fass.
 
   »Sahen deine Drohnen wie gelbe Fässer aus?«, fragte Elias und ging näher an die Fensterscheibe.
 
   »Ja.«
 
   »Eine ist gerade vor meinen Augen abgestürzt und liegt jetzt auf der anderen Rheinseite.«
 
   »Ich habe keine Verbindung mit dem System ... beschreibe mir, was du siehst.«
 
   »Die gelbe Lackierung wirkt mitgenommen. Ansonsten sieht es aus, als ob das Chassis noch intakt ist.«
 
   Auch Anna kam zum Fenster, Elias zeigte mit dem Finger auf die Stelle am Ufer.
 
   »Ich kann sie ebenfalls sehen.«
 
   »Okay ... Merith und ich kommen sofort zu euch, um die Drohne zu bergen.«
 
   »Wann seid ihr hier?«
 
   »Der Flug wird 23 Minuten dauern«, erklärte Vater und trennte die Verbindung.
 
   Elias richtete das Haus an einem holografischen Pad neu aus und ließ es auf die Absturzstelle zuschweben. Anna öffnete die Terrassentür und ging hinaus. Er folgte ihr umgehend.
 
   »Was hältst du davon?«, fragte Elias. Auf der Terrasse wehte ein frischer Wind. Ein lausiges Wetter. Der Sturm hatte die Temperatur bis dicht über den Gefrierpunkt gedrückt.
 
   »Wegen der Drohne oder wegen Vater?« 
 
   »Wegen Vater?« Elias stutzte.
 
   »Er ist komisch in letzter Zeit, irgendwie verändert. Merith erzählte mir vor einer Woche, dass die beiden Probleme haben.«
 
   »Du hast mit ihr gesprochen?« Davon wusste Elias nichts.
 
   »Sie bat mich darum, es für mich zu behalten ... vermutlich dachte sie, ich würde ihr einen Ratschlag geben können, weil ich früher Vaters Basisroutinen eingerichtet habe.«
 
   »Konntest du?«
 
   »Nein.« Anna verneinte. »Vaters KI hat sich in den Jahren stark weiterentwickelt. Es gibt bei ihm keinen Schalter, um sein Wesen zu verändern.«
 
   »Sie liebt ihn ... glaubt aber inzwischen, dass er nicht in der Lage ist, den letzten Schritt zu gehen.«
 
   »Letzten Schritt?«
 
   »Sich fallen zu lassen ... zu vertrauen. Jemand wirklich sehr nahe an sich herankommen zu lassen. Vater ist eine KI, er lernt von Menschen, wie einer zu sein. Merith glaubt, dass er selbst inzwischen verstanden hat, ihr niemals wirklich nahe zu sein.«
 
   »Wird sie ihn verlassen?«
 
   »Ja.«
 
   »Und dann?«
 
   »Davor hat sie Angst. Vater sprach vorhin über nicht definierte Zustände in einem String-Modell ... sie weiß nicht, wie er auf die Trennung reagieren wird.« Anna nahm Elias in den Arm.
 
   »Vater ist mehr als eine künstliche Intelligenz, er ist in der Lage, nahezu jegliche technische oder taktische Aufgabe zu erfüllen. Zuverlässig, loyal und mutig, er ...«
 
   »... und scheinbar nicht in der Lage, das Herz einer Frau zu verstehen.« Anna vervollständigte den Satz. Das hatte Elias bisher so nie gesehen. Die Makel, Schwächen und Unzulänglichkeiten machten die Perfektion der Menschen aus.
 
   »Ich bin ganz einfach zu verstehen ... du musst nur machen, was ich möchte und wir können zusammen uralt werden.«
 
   »Wir werden nicht älter. Du wirst in zwanzig Jahren nicht anders aussehen.«
 
   »Du hast mich schon verstanden!« Sie boxte ihm kräftig gegen den Arm.
 
   Elias lachte, er hatte kein Problem mit seinen Macken. Und Annas Besonderheiten liebte er abgöttisch, sie konnte stur wie ein Büffel sein, eigensinnig, wie es nur Frauen waren, geheimnisvoller als Vaters Quellcode und wechselhafter als das britische Wetter. 
 
   »Wir sind da.« Das Haus schwebte nur zwei Meter über dem Ufer. Die abgestürzte Drohne lag direkt unter ihnen. Gelb, verkratzt und kräftig verbeult steckte das System im Schlick. Von den Antennen und anderen Anbauten war nicht mehr viel übrig.
 
   Anna sprang über die Terrassenabgrenzung, um die Drohne aus der Nähe zu untersuchen. Ihren Übermut liebte Elias ebenfalls, auch wenn er manchmal den Wunsch bei ihm entstehen ließ, sie dafür übers Knie zu legen.
 
   »Die Drohne ist noch warm.« Anna hatte die Hand auf das verwitterte Metall gelegt.
 
   ***
 
   
 
  

   XIII. Blaues Licht
 
   Elias stand am Ufer neben Anna, beide sahen zu dem Gleiter auf, der gerade im Begriff war, zu landen. Die zwölf Meter langen und hellgrauen Flugsysteme gehörten zu den wenigen Dingen, die sie von der Horizon behalten hatten. Man konnte sich mit ihnen zügig in der Atmosphäre, im Weltall und unter Wasser fortbewegen. Die im Krieg schwer beschädigte Horizon und die Zero Großraumschiffe wurden hingegen alle in der Sonne entsorgt.
 
   Der Gleiter blieb einen halben Meter über dem Flussufer nahezu geräuschlos in der Luft stehen, ein Fahrwerk benötigte er nicht. Ein hochfrequentes Flirren verstummte und eine seitliche Schleuse öffnete sich. Vater sprang auf das Ufer, lachte dabei und federte gespielt nach. Sich wie ein Mensch zu bewegen, machte ihm auch nach sieben Jahren noch sichtlich Spaß.
 
   »Hallo Kinder«, kokettierte er und öffnete seine Arme. 
 
   »Hi Dad.« Anna lachte, das Spielchen machte er nur für sie. Dann fiel sie ihm um den Hals.
 
   Elias rollte mit den Augen. »Vater.« Auch er nahm seinen väterlichen Mentor in den Arm, der ihm auf den Rücken klopfte. Der Gedanke, eine Familie zu haben, gehörte zu den schönsten Illusionen, die er kannte.
 
   »Ich wollte mal wieder nach euch sehen ...«, sagte Vater und ging zielstrebig auf die havarierte Drohne zu.
 
   »Wo ist Merith?«, fragte Anna und sah auf die offene Schleuse des Gleiters.
 
   »Hier ...« Merith lächelte und verließ den Gleiter. Sie hatte lange schwarze Haare, eine indianische Ethnie und hätte eine jüngere Schwester von Sequoyah sein können. Auch ihr Avatar stammte aus Annas Genlabor, das war ihre Art, etwas von einer guten Freundin unsterblich werden zu lassen.
 
   »Schön, dich zu sehen ...« Anna und Merith fielen sich überschwänglich in die Arme, sie verstanden sich blendend. Zwei Replikanten und zwei KIs in einem organischen Roboterchassis hatten keinen Grund, sich darum zu streiten, wer menschlicher war. »Ihr solltet uns viel häufiger besuchen kommen.«
 
   »Die Arbeit ... Vater ist ein Workaholic ... ich möchte schon seit Wochen Urlaub machen«, sagte Merith mit einem kurzen Blitzen in den Augen. Eine spaßige Formulierung für ein ernstes Thema. Anna hatte recht, die beiden hatten ein Problem miteinander.
 
   »Notwendige Arbeiten kann man nicht liegenlassen«, rechtfertigte Vater sich, ohne auf die Spitze seiner Partnerin einzugehen. Er trug eine blaue Arbeitsuniform, an deren Taschen am Oberschenkel Werkzeug und eine Handfeuerwaffe befestigt waren.
 
   »Du trägst eine Waffe?«, fragte Elias. Über ihnen begann sich die Wolkendecke wieder zu schließen und verdrängte die letzte Gegenwehr der Sonne. 
 
   »Du lebst hier unter Wilden.« Vater ging nicht weiter darauf ein. Bei ihrem letzten Besuch waren zwei germanische Krieger grundlos auf ihn losgegangen. Wäre Elias nicht eingeschritten, hätte Anna ihm einen neuen Körper züchten müssen.
 
   »Die sind jetzt friedlicher.« Das hoffte Elias zumindest.
 
   »Dann werde ich die Waffe nicht brauchen.« Vater begann, eine seitliche Klappe an der Drohne zu öffnen, die sich sichtlich gegen seine Bemühungen wehrte. Das Chassis hatte an der Stelle deutliche Beschädigungen und wirkte, als ob es durch einen Sandsturm geflogen wäre.
 
   »Kann ich dir helfen?« Elias stand direkt neben ihm. Anna und Merith einige Meter weiter hinten. Alle sahen Vater bei der Arbeit zu, der nicht der geschickteste Handwerker war.
 
   »Ich brauche die Speichereinheit der Drohne. Remote kann ich nicht mehr auf das System zugreifen. Die Funk- und Netzwerktechnik wurde während des Sturms zerstört.« Mit einem Schraubenzieher versuchte er, die Klappe aufzuhebeln. Die Schrauben, die man dazu hätte benutzen können, waren blank geschliffen. Ein schwieriges Unterfangen, da sich an der Klappe keine Öffnung bot, um einen Hebel anzusetzen.
 
   »Titanblech?«, fragte Elias.
 
   »Aluminium.«
 
   »Darf ich mal?« Elias hatte eine Idee.
 
   »Bitte ...« Vater machte Platz und sah nach oben. Es würde gleich das nächste Unwetter geben.
 
   »Können wir die Drohne nicht einfach in den Frachtraum laden?«, fragte Merith, der die jüngste Wetterentwicklung nicht entgangen war. Gleich würde es wieder schütten wie aus Kübeln.
 
   »Es dauert nicht lange.« Elias würde die Klappe gleich offen haben, er schlug mit der Faust in deren Mitte, was durch die nach innen gewölbte Beule die Ränder minimal öffnete. Durch den Spalt griff er hinein und riss die Klappe ab.
 
   »Schatz, du solltest mehr trainieren ... dann könntest du das auch«, erklärte Merith, die sich mit Anna prächtig amüsierte. Fitness für KI-gesteuerte Avatare war in Meriths alter Welt sicherlich ein Geheimtipp gewesen.
 
   »Schon klar ...« Vater entfernte die Speichereinheit. Erste Tropfen fielen in den Sand. Der Speicherkern schien unbeschädigt zu sein, er steckte das fingergroße Modul in ein Lesegerät, das auf der Brust seiner Arbeitsuniform befestigt war.
 
   »Wir sollten ins Haus gehen ... ich habe keine Lust, wieder nass zu werden. Den Gleiter könnt ihr unten andocken«, sagte Anna. Leider zu spät, da sich aus einigen Tropfen auf einen Schlag eine kalte Dusche entwickelte.
 
   »Mist ...« Auch Merith freute sich nicht über klatschnasse Haare, blieb aber wie angewurzelt stehen. Nicht nur sie, auch Anna starrte wie hypnotisiert auf einen blauen Punkt, der einen Moment zuvor noch nicht da gewesen war. Keine drei Meter hinter Elias. Einfach so. Eine Quelle dieser Erscheinung war nicht auszumachen.
 
   »Was ist das?«, fragte Elias, der sich zwar nicht vor unbekannten blauen Lichtern fürchtete, aber in diesem Zusammenhang auf diese Erfahrung hätte verzichten können. 
 
   »Gehört das zu der Drohne?«, fragte Anna, sie sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegte.
 
   »Das sollte nicht hier sein ...« Vater gab nicht die Erklärung ab, die Elias hätte beruhigen können. Das Licht wurde größer, zuerst so groß wie eine Apfelsine, dann wie ein Fußball, um dann in der Größe eines Medizinballs zu verharren. Keine Geräusche. Das blaue Licht gab keinen Ton vor sich. Es roch auch nach nichts.
 
   »Bleiben wir im Regen stehen?«, fragte Merith, die jetzt nicht mehr um ihre Haare besorgt aussah.
 
   »Ja«, antwortete Vater. »Genau das werden wir tun!« Es regnete wieder in Strömen. Blitze. Donner. Das Gewitter befand sich noch nicht über ihnen. Etwa zwei Sekunden trennten sie noch. Zwei Sekunden brauchte der Donner, um dem Blitz zu folgen. Schall schaffte fast 350 Meter in der Sekunde. Besonders weit war das nicht weg.
 
   »Vater, wir sollten verschwinden.« Elias’ Instinkt sagte ihm, sich schnellstens Anna zu schnappen und alle in Sicherheit zu bringen. Das unbekannte blaue Licht wollte er nicht näher kennenlernen.
 
   »Das können wir nicht ...« Vater starrte wie gebannt in das Licht, das heller wurde. Sehr viel heller. Gleißend heller. 
 
   »Vater!« Elias wandte seine Augen ab. Das blaue Licht überstrahlte alles. Er konnte nichts mehr erkennen. Weder Vater, Anna noch Merith konnte er sehen. Auch der Regen verschwand. Einfach weg. Das Donnern verstummte und sogar die Blitze, die zuvor den Himmel aufflammen ließen, waren verschwunden.
 
   »Anna!« Elias schrie, konnte aber seine eigene Stimme nicht mehr hören. Er schloss die Augen, was aber an dem gleißend hellen Licht nichts änderte. Es schien direkt in seinen Kopf zu strahlen. Überall nur Licht. Reines Licht. Licht, das keinen Raum mehr für etwas anderes zuließ.
 
   Es gab einen Knall, jemand schlug Elias vor die Brust, ins Gesicht und in den Bauch. Der Druck ließ ihn den Kontakt zum Boden verlieren. Das war eine Explosion, die ihn wegschleuderte. Überall war Feuer. Aber er brannte nicht. Das war keine Hitze, sondern nur reines weißes Licht.
 
   Elias knallte mit dem Rücken auf eine harte Oberfläche. Instinktiv rollte er sich ab. Das waren Pflastersteine, auf die er gestürzt war. Plötzlich roch es nach Fisch. Fisch, der dem Geruch nach nicht gerade frisch gefangen worden war. Es stank erbärmlich. 
 
   Das helle Licht war verschwunden, seine Augen brauchten noch einen Moment, um sich an die neue Situation zu gewöhnen. Da waren Menschen, von denen er zuerst nur die Silhouetten sehen konnte. Viele Menschen. Das konnte nicht sein. Wo war er?
 
   »Der Teufel hat ihn ausgeschissen!«, brüllte jemand heiser, den Elias nicht ausmachen konnte. Er rieb sich die Augen, drehte sich, um auf die Beine zu kommen. 
 
   »Hört, hört!«, rief ein dicker Mann, der keine zwei Meter vor ihm stand. Er trug eine braune Kutte und hob einen wurzelartigen Stab in die Höhe. Alles um Elias herum stank nach Fisch. Kein Wunder, da sein Sturz von einem Haufen Fischabfälle abgebremst wurde.
 
   »Der Herr will uns prüfen!«, rief eine Frau, nicht sonderlich freundlich. Er konnte die Menschen verstehen, obwohl sie die Worte ungewohnt aussprachen. Besser allerdings als die Germanen, die ohne Übersetzungscomputer nicht zu verstehen waren. 
 
   »Hört, hört!« Der korpulente Mann mit der braunen Kutte schien wichtig zu sein.
 
   Elias stand auf, das nasse Leinenhemd war zerrissen. Mit nacktem Oberkörper versuchte er, die aggressive Stimmung nicht weiter anzuheizen. Er musste sich orientieren. In der Menschenmenge konnte er weder Anna, Vater noch Merith erkennen. 
 
   »Das ist ein Riese!«, rief ein Kind. Die waren alle kleiner als er. Mit eins siebenundachtzig und 90 Kilogramm Gewicht war er nicht schmächtig, aber es gab größere als ihn.
 
   »Ihr müsst keine Angst haben ... es ist nichts passiert.« Elias fiel nichts Besseres ein. Ihn umgaben Dutzende Männer, Frauen und Kinder. Sie trugen Kleidung aus Leinen, Wolle oder Leder. Einige hatten ein Messer oder einen Lederbeutel am Gürtel und die Frauen trugen weiße Kopfbedeckungen.
 
   »Der kommt nicht von hier!«, stellte ein anderer kundig fest. Klar, Elias redete auch nicht so, als ob er eine Mütze gefressen hätte.
 
   »Das stimmt.« Elias kam sogar von sehr weit her. Neben ihm war immer noch der Rhein, allerdings dort, wo zuvor die Germanensiedlung lag, konnte er nun mittelalterliche Bauten sehen. Einen Kirchturm, ein Stück Stadtmauer, Holzhütten und zwei Steinbauten, die über die Mauern ragten. Von dem, was später aus der Stadt werden würde, war noch wenig zu sehen.
 
   »Wer seid Ihr! Rede Fremder!« Eine Stadtwache, mit einer Hellebarde bewaffnet, baute sich vor ihm auf und fuchtelte mit der Waffe vor seiner Nase umher.
 
   »Mein Name ist Elias.«
 
   »Ist er ein Christ?«, fragte eine Frau mit einer dreckigen Schürze, der ein kleines Kind am Rockzipfel hing. »Oder ein Jude?«
 
   »Seid Ihr getauft?«, fragte der Kuttenträger, offensichtlich ein Mönch. Was für seltsame Fragen, Juden schienen weniger beliebt zu sein. Elias dachte über seinen Namen nach, Elias war ein biblischer Name, der aus dem Hebräischen stammte. Da Juden und Christen das Alte Testament teilten, wurde der Name in beiden Religionen benutzt. Natürlich, er musste in einer Zeit gelandet sein, in der Düsseldorf bereits christlich geprägt war. Religionen waren ihm nicht wichtig, aber allem Anschein nach der Wache mit der Hellebarde und seinem Kutten tragenden Gewissen mit Doppelkinn schon.
 
   »Mein Gott ist Jahwe ...«, antwortete Elias. Das wusste er noch aus Vaters Unterricht auf Proxima. Die wörtliche Bedeutung des Namens Elias. Er hoffte, damit punkten zu können. »Und ich bin getauft!« Die Lüge erschien sinnvoll, um nicht gelyncht zu werden. Die Wache, die ihn mit einer Hellebarde in Schach hielt, wirkte nicht wie jemand, der einer liberalen Meinung zur Säkularisierung großer Religionsgemeinschaften zustimmen würde.
 
   Der Kuttenträger machte große Augen. »Er ist ein gebildeter Mann ... und er ist ein Kind Gottes! Macht Platz, gemeines Pack, und kümmert euch um euren Fisch!«
 
   »Danke.« Elias war erleichtert. Die Menge löste sich auf und die Menschen gingen wieder ihrer Arbeit nach. Der Fischmarkt lag direkt am Ufer des Rheins, der String-Impact hatte ihn augenscheinlich in eine parallele Realität im Mittelalter versetzt. 
 
   »Seid Ihr von diesem Pack bestohlen worden?«, fragte der Mönch, dessen Alter Elias schwer einschätzen konnte. Der Mann hätte 30 oder auch bereits 60 sein können. In dem runden Gesicht gab es kein einziges Haar. Und keinen Zahn, der nicht schwarz war.
 
   »Ähm ... nein.« Elias sah an sich herunter, überall hafteten Fischabfälle an ihm. Jemanden des Diebstahls zu bezichtigen, nur weil er selbst unpassend angezogen war, würde niemandem helfen. »Ich bin auf der Durchreise ... dann muss ich gestolpert sein. Das war ungeschickt von mir. Aber dem Herrn sei Dank, er wacht über mich.« Elias sprach über den christlichen Gott und dachte an Vater, dessen Hilfe er jetzt besser gebrauchen konnte. Hatte der String-Impact nur ihn betroffen? Oder auch die anderen? Wo war Anna?
 
   »Auf einer Reise? Woher stammt Ihr?«, fragte der Mönch. Die Wache stand immer noch neben ihm. Ein hässlicher Kerl. Klein, zäh und mit derart krausen Haaren unter dem Helm, dass im Nacken eine Vogelfamilie hätte nisten können.
 
   »Ich komme aus Rom ...«, sagte Elias spontan, was sogar stimmte, wenn auch in einem anderen Zusammenhang. Erst vor wenigen Tagen hatte er dort Proviant eingekauft.
 
   »Ein weitgereister Herr«, sagte die Wache. Glauben tat er Elias nicht, das ließ er an seinen Augen erkennen.
 
   »In der Nähe ist ein Gasthaus ... für einen weitgereisten Herrn ein besserer Ort als der Fischmarkt.« Auch der Mönch zeigte sich misstrauisch. 
 
   »Danke für den Rat.« Elias sollte schnell verschwinden, das Gespräch würde ihn früher oder später in Schwierigkeiten bringen.              
 
   »Habt Ihr keinen Beutel? Keinen Stock? Oder eine Börse?«, fragte die Wache, die sich an ihrer Hellebarde aufstützte. Vielleicht sollte Elias den beiden die geschmiedete Waffe um die Hälse wickeln. Dann würde dieses dumme Gerede ein Ende finden.
 
   »Mein Vater ist leider nicht hier ... Ihr solltet ihn kennenlernen. Ein Gelehrter, weiser als ich es bin, aber vielleicht ist er schon bei dem Gasthaus angekommen.« Elias versuchte, die Situation diplomatisch zu lösen.
 
   »Dann wacht über Eure Schritte.« Der Mönch deutete eine Verbeugung an und ließ Elias zurück. Die neugierige Wache folgte ihm.
 
    
 
   Elias sah sich um. Die Menschen in seiner Nähe: Fischer, Kaufleute, Händler und Handwerker beachteten ihn nicht mehr. Sie gingen ihrem üblichen Tagewerk nach. Neue Boote legten an. Kisten mit Fisch wurden auf den Platz getragen, Säcke mit Rüben ausgeleert oder Weinfässer polternd über das Pflaster gerollt. Ab und zu sah ihn ein Kind ungläubig an und wunderte sich vermutlich über seine Größe.
 
   Was war passiert? Das blaue Licht dürfte der Grund für diesen String-Impact gewesen sein. Eine Explosion hatte ihn davongeschleudert. Durch die Zeit, in ein paralleles Universum, Düsseldorf im Mittelalter hätte er sich gerne erspart.
 
   Elias ging an die Stelle, an der er eben in den Fischabfällen gelandet war. Eine Frau sah in mürrisch an. Er lächelte und sah nach oben, gemäß dem Sonnenstand war es Mittag. Das reichte, um sich zurechtzufinden. Einige Meter vor ihm befand sich die Stelle, an der er zum Zeitpunkt der Explosion gestanden hatte. Daneben hatte sich Vater befunden. Wenn der String-Impact eine physikalisch integre Druckwelle erzeugt hatte, würde es den Körper Vaters in diese Richtung hinweggeschleudert haben. Er folgte seiner Annahme. Zwischen dem gepflasterten Anlegeplatz und der Altstadt gab es einen Graben. Im Prinzip war die ganze Siedlung noch ein Dorf.
 
   »Stinkt das hier ...« Elias rümpfte die Nase, das war ein Abwasserkanal, der in den Fluss mündete. Auf einer Mauer saßen zwei halbwüchsige Jungs, die ihn beobachteten. 
 
   »Habt ihr einen Mann mit blauer Kleidung gesehen?« Die Jungs liefen sofort weg.
 
   Elias zog die Augenbrauen hoch und suchte weiter. Er ging an dem Kanal in Richtung des Rheins entlang, an einem Vorsprung im Wasser sah er einen leblosen Körper in blauer Kleidung.
 
   »Vater!« Elias sprang in den Kanal. Das Wasser reichte ihm bis zur Hüfte. Vater reagierte nicht, seine Schulter und der Nacken sahen verdreht aus. Elias rollte ihn herum und sah die schweren Sturzverletzungen. Vaters Avatar hatte sich das Genick gebrochen.
 
   »Ich weiß, dass du mich hören kannst.« Eine KI würde dieser Unfall nicht töten, den Avatar schon. Vater würde im Moment nicht in der Lage sein, den Körper zu benutzen. Ohne Herzschlag und ohne Atmung gab es nicht genug Sauerstoff, um Muskeln zu bewegen. Oder Sauerstoff, um für das binäre Hirngewebe elektrische Energie zu gewinnen. Vater hatte mit dem Avatar so menschlich sein wollen, wie es technisch möglich war. Das hatten er und Anna hinbekommen. Starb der Körper, war die KI in einem inaktiven Speicher gefangen.
 
   »Ich werde dich wieder auf meinen Delta-7 Chip laden.« Ein Prozessor in seinem Nacken, den Elias auf Proxima implantiert bekommen hatte, um spezielle Kampfanzüge tragen zu können. In der Vergangenheit hatte er Vaters KI damit bereits beherbergen können.[8] Da die Technik nicht stehen geblieben war, hatte Nader ihm nach Ankunft auf der Erde ein Update des optischen Systems verpasst.
 
   Elias aktivierte ein holografisches Display vor seinen Augen. Das Implantat hatte er seit drei Jahren nicht mehr benutzt, in einer Welt mit nur einer Handvoll Computer war es nahezu nutzlos. 
 
   System geladen. Bitte Funktionen auswählen, meldete der Delta-7 Chip ordnungsgemäß.
 
   »Energietransfer einleiten ...« Elias’ Körper war aus Sicht einer KI eine wandelnde Aktivbatterie. Der Delta-7 Chip gewann den benötigten elektrischen Strom aus Körperwärme. Mit der Energie, die er über die Hände an Vaters Wangen übertrug, hoffte er, Vaters neuronales System rebooten zu können.
 
   Energietransfer gestartet. Spannung stabil. Netzwerk identifiziert, meldete der Delta-7 Chip wie erhofft. Das war der erste Teil, jetzt musste Vater nur seine Hand nehmen.
 
   »Wir sitzen richtig in der Scheiße!« Vater war wieder da. Elias lachte und freute sich, seine Stimme im Kopf zu hören.
 
   »Dein Avatar hat sich das Genick gebrochen. Du musst dich auf meinen Delta-7 Chip übertragen.«
 
   »Ich bin in diesen stinkigen Abwasserkanal gefallen wie ein nasser Sack ... peinlich.«
 
   »Aber du lebst!« Nur das zählte. Elias war nicht allein im Mittelalter gestrandet. Er nahm Vaters defektem Avatar das Lesegerät mit den Flugdaten der Drohne von der Brusttasche ab.
 
   »ERGREIFT DEN HEXER!«, schrie die hässliche Wache, der mit dem Vogelnest im Nacken. Ein Netz senkte sich über Elias, die fingen ihn wie einen Fisch.
 
   »Er ist mit dem Teufel im Bunde!«, rief der kugelrunde Mönch. Die hatten ihn verfolgt. »Er spricht mit Toten und aus seinen Augen strahlt die Glut der Hölle!«
 
   »Scheiße!« Der dicke Trottel hatte das holografische Delta-7 Display gesehen. Wie sollte er es auch verstehen. Elias griff nach Vaters Handfeuerwaffe.
 
   ***
 
   
 
  

   XIV. Herren zu Berg
 
   Elias hatte sich von Vater überreden lassen, sich nicht zu wehren. Eine miese Idee. Das waren am Graben nur vier Wachen gewesen, zwei davon mit Hellebarden, die beiden anderen mit Schwert und Schild. Keiner von den Männern war über 45 Kilogramm schwer, die hätten ihm höchstens in den Bauch beißen können.
 
   »Scheiße!« Elias ärgerte sich immer noch, jetzt saß er in einem steinernen Turm mit fließend Wasser an den Wänden.
 
   »Es ist nicht richtig, sofort mit Gewalt zu reagieren«, erklärte Vater, in seinem Nacken sitzend, den nur er hören konnte.
 
   »Wirklich?«
 
   »Jetzt sei nicht eingeschnappt ...«
 
   »Die haben uns eingesperrt!« Eine Tatsache, die Elias mächtig gegen den Strich ging.
 
   »Wir werden bestimmt freigelassen.«
 
   »Wirklich?«
 
   »Ich meine es ernst.«
 
   »Ich auch.«
 
   »Dafür müssen wir natürlich zusammenarbeiten.«
 
   »Das heißt, ich soll machen, was du sagst ...« Elias hätte die vier mickrigen Wachen niederschlagen und flüchten sollen. Im nahen Wald hätten sie sich dann ohne Probleme verstecken können. Er hätte keine Probleme damit gehabt, in der rauen Natur zu überleben, das hatte er auf Proxima zur Perfektion gebracht.
 
   »Früher sind wir ein Team gewesen.«
 
   »Das sind wir immer noch.« Elias ruderte ein Stück zurück. Sauer war er trotzdem. »Die haben mir die Pistole abgenommen.«
 
   »Eine Signaturwaffe, mit der mein Avatar, Anna, Merith und du schießen können ... sonst niemand.«
 
   »Trotzdem ...«
 
   »Wir sollten lieber darüber nachdenken, warum wir hier sind ... und die spannendere Frage klären, wie wir wieder zurückkommen.« Vater hatte natürlich recht.
 
   »Ich vermisse Anna.« Das tat Elias bereits nach zwei Stunden.
 
   »Dann hör auf zu jammern und benutze deinen Kopf. Deine Muskeln werden uns bei der Aufgabe nicht helfen.«
 
   »Ja.«
 
   »Das war ein String-Impact ... ich hatte keine Vorstellung davon, dass er zur Phasenverschiebung von lebendiger Materie in der Lage ist. Das macht die ganze Geschichte noch schwieriger«, erklärte Vater. Der Übergang eines Menschen von einem Universum zum nächsten schien erschreckend einfach zu sein.
 
   »Können wir auf demselben Weg wieder zurück?« Eine andere Frage interessierte Elias nicht.
 
   »Theoretisch ja ... praktisch habe ich keine Ahnung, wie wir einen solchen Event provozieren sollen.«
 
   »Der letzte ergab sich zufällig ... vielleicht haben wir Glück.« Das würde er sich wünschen.
 
   »Glück ist ein Begriff, der in der Physik nicht definiert ist ... solche Dinge haben nichts mit Glück zu tun.« Vater ließ wieder den Oberlehrer heraushängen.
 
   »Vielleicht gehören wir nicht in dieses Universum.« Elias stellte sich vor, mit Anna auf Proxima geblieben zu sein, oder auf einem der Millionen anderen bewohnbaren Planeten, die es allein in der Milchstraße gab. Leben war überall möglich.
 
   »Wie bitte?«, fragte Vater verwundert.
 
   »Was wäre, wenn wir in diesem Universum, auf dieser Erde nichts zu suchen haben ... unsere Körper, die Zellen, alles an uns ist hier fremd.« Elias dachte den Gedanken weiter. »Die Erde sieht zwar genauso aus wie unsere, aber sie ist es nicht. Unsere Strings liegen nicht in der richtigen Spur ... und zack haben wir einen Impact am Arsch.«
 
   »Interessanter Gedanke.«
 
   »Echt?« Elias redete eigentlich nur Blödsinn.
 
   »Das würde bedeuten, dass wir ... oder genauer du, einen String-Impact nur durch deine Existenz auslösen könntest.« Vater nahm sein Gerede überraschenderweise ernst.
 
   Elias verging das Lachen, die Konsequenz wäre verheerend. »Das könnte dann auch Anna passieren?«
 
   »Basierend auf deiner Theorie ... ja. Meriths, Naders und mein Avatar wurden erst auf der neuen Erde gezüchtet. Wir fallen aus der Gleichung heraus. Das würde auch zu den Unwettern passen, die stets in der Nähe von Menschen und Replikanten der Horizon aufgetreten sind.«
 
   »Oh ...« Der Gedanke, dass es Anna in ein anderes Universum verschlagen könnte, schnürte ihm die Kehle ab.
 
   »Oder auch nicht ... wir haben auf der Erde mehrere Jahre ohne Probleme gelebt.« Vater relativierte seine Aussage, als er bemerkte, welche Sorgen Elias überkamen.
 
   »Was fehlerhafte Codezeilen halt so tun ... oft jahrelang nichts, weil sie nicht angesprochen werden. Oder eine Verzögerung des Rechenablaufs erwirken, bis eine Fehlerroutine alles glattbügelt. Es können auch fehlerhafte Returncodes auftreten, der Bildschirm könnte kurz flackern, der Rechner könnte eine Speicherschutzverletzung melden und je nachdem einen Blue Screen hervorbringen ... das hast du gesagt, ich kann mich noch an jedes Wort erinnern.« Elias hatte ein gutes Gedächtnis, solche Worte vergaß er nicht.
 
   »Das habe ich gesagt ... stimmt.« Vater pausierte einen Moment. »Elias, ich brauche dich zu 100 Prozent. Deine Sorge um Anna darf dich nicht lähmen.«
 
   Elias nickte, Vater hatte natürlich wieder recht. Er musste sich am Riemen reißen. »Wir werden einen Weg finden.« Dann schmunzelte er. »Kannst du nicht den Server der Schließanlage hacken, die Überwachung lahmlegen und unsere Gastgeber isolieren?«
 
   »Ähm ...« 
 
   »Oder brauchen wir dafür meine Muskeln?« Vater für einen Moment sprachlos zu sehen, motivierte ihn, wieder aufzustehen.
 
   »Du hast einen seltsamen Humor.«
 
   »Zwangsweise ... bin von einer KI aufgezogen worden.« Elias ging an die Tür des Turmverlieses. Massiv gearbeitete Eiche mit schmiedeeisernen Beschlägen, die Tür konnte er nicht aus den Angeln treten.
 
   »Die Tür sieht stabil aus.«
 
   »Leider.«
 
   »Wir sollten verhandeln.«
 
   »Die haben mich als einen Diener des Teufels bezeichnet, jemand der mit Toten spricht ... du hast mir Geschichtsunterricht gegeben, ich habe keine Lust den hiesigen Folterkeller kennenzulernen.«
 
   »Hexen und Teufelsanbeter wurden meist verbrannt.« Natürlich wusste Vater es besser.
 
   »Danke ... das beruhigt ungemein.«
 
   »Weg da von der Tür!«, keifte eine Turmwache heiser von der anderen Seite.
 
   »Ich muss mal pinkeln!« Elias pochte gegen die Tür. Die Wache lachte nur dreckig.
 
   »Moderne Haftstandards mit annehmbaren Sanitäranlagen wurden leider erst später erfunden.«
 
   »Hier ist noch nicht einmal ein Eimer.«
 
   »Schrecklich ... ich weiß.«
 
   »Machst du dich gerade über mich lustig?«
 
   »Nein.«
 
   »Wie lange möchtest du hier warten?«
 
   »So lange es nötig ist. Du wurdest verhaftet, sie haben nicht versucht, dich zu töten. Deswegen möchte jemand mit dir sprechen, sonst wärst du nicht hier.«
 
   Eine nachvollziehbare Erklärung, wenn auch ein unbefriedigender Ausblick.
 
    
 
   Elias hatte den Moment versäumt, ab dem er den feucht-modrigen Geruch nicht mehr registrierte. Auch der beißende Gestank von Tod und Exkrementen verlor sich mit der Zeit im Allerlei. Die Stunden zu zählen, wäre langweilig gewesen, Vater hätte ihm auf die Sekunde genau sagen können, wie lange sie schon eingesperrt waren. Immerhin roch es nicht mehr nach Fisch.
 
   »Aufstehen!«, herrschte eine Wache ihn an. Elias hatte nicht bemerkt, dass sich die Tür geöffnet hatte. Mit der Hellebarde auf seinen Hals gerichtet, wirkte er nur bedingt freundlich. Trotz des abscheulichen Geruchs, der ohnehin schon Elias’ Nase verätzt hatte, roch der Typ noch schlimmer. Ein junger Mann, mit fusseligem Bartwuchs, ausgemergelten Wangenknochen und keinem gesunden Zahn im Mund. Wenn schon die Wachen so aussahen, wie erging es dann erst den anderen Gefangenen?
 
   »Hüte dich ... er verfügt über magische Kräfte!«, pflichtete dem ersten Justizbeamten ein zweiter bei, der es mit der Hygiene ähnlich locker nahm, nur ein paar Kilo mehr auf den Rippen hatte.
 
   Elias stand auf, er konnte in dem Turmverlies nicht stehen, ohne mit dem Kopf gegen die Decke zu stoßen. Die beiden Wachen gingen ihm nur bis zur Brust.
 
   »Ich stech ihn ... wenn er es versucht, stech ich ihn tot!« Fusselbart wirkte nervös und zeigte auf die Tür.
 
   »Du wirst sie nicht angreifen!« Vaters Meinung dazu hatte sich nicht verändert. »Ich will sehen, wer uns sprechen möchte.«
 
   »Vorwärts!«
 
   Elias bückte sich und verließ seine gemütliche Bleibe. Im Moment wusste er nicht, wen er lieber erwürgen wollte, die Wachen oder Vater. Der weitere Weg durch den Turm war wenig geräumig. In den Ecken wurde gelitten, gestunken und gestorben. Lange würde es in diesem Bau niemand aushalten. 
 
   Im Freien angekommen hielt Elias sich die Hand über die Augen. »Haben wir die Nacht in dem Drecksloch verbracht?«, fragte er leise.
 
   »Ja ... es ist jetzt kurz nach neun Uhr vormittags. Wir werden zum Verhör gebracht«, antwortete Vater.
 
   »Ist er das?«, fragte ein Mann zu Pferd. Auch ein Soldat, der aber besser gekleidet war als die Wachen. Unter dem Lederwams trug er ein Kettenhemd und auf seinem offenen Helm bunte Federn. Schild und Schwert hingen hinter dem Sattel.
 
   »Wir haben ihn gestern gefangen genommen ... und sofort nach Euch rufen lassen. Er hat mit den Toten gesprochen!«, erklärte Fusselbart, der Elias weiterhin mit seiner Hellebarde bedrohte. Sechs weitere Wachen standen im Kreis um ihn herum, von denen es zumindest zwei, die Garde des Reiters, auf stolze eins siebzig brachten. Auch die hässliche Wache, die mit dem Vogelnest im Nacken, war wieder dabei.
 
   »Spricht er unsere Sprache?«, fragte der Mann zu Pferd. Zwei Dutzend Schaulustige befanden sich in Reichweite.
 
   »Ja ... er klingt aber seltsam. Angeblich reist er mit seinem Vater. In der Stadt ist aber niemand, der zu ihm passt.«
 
   »Du solltest den Edelmann davon überzeugen, dich mitzunehmen. Spiel weiterhin einen Gelehrten auf der Reise und gebe dir einen adeligen Namen.« 
 
   »Wer seid Ihr?« Die Frage galt Elias.
 
   »Elias von Horizon.«
 
   »Was für ein Name.« Ein besserer war Elias nicht eingefallen.
 
   »Das Haus kenne ich nicht.« Der Mann zu Pferd blieb misstrauisch. »Wo kommt Ihr her?«
 
   Elias sollte nicht länger demütig sein. »Aber ich kenne Euch! Und ich werde dem Heiligen Vater in Rom darüber berichten. Ist das die Art Gastfreundschaft, die einen gottesfürchtigen Reisenden in dieser Stadt erwartet? Mein Vater verstarb durch einen Sturz in Euren Kanal! Ich habe ihm die Letzte Ölung gegeben und Eure dummen Bauerntölpel bezichtigen mich, ein Diener des Teufels zu sein!« 
 
   Elias hoffte, nichts verdreht zu haben, Vaters Unterricht auf Proxima war schon lange vorbei.
 
   »Stimmt das?«, fragte der Reiter.
 
   »Wir haben ihn bei einem toten Fremden gefunden ... im Graben, das stimmt, aber er hat seltsame Worte gesprochen.« Fusselbart versuchte, sich zu rechtfertigen.
 
   »Der Teufel hat ihn ausgeschissen!«, rief eine andere Wache. 
 
   »Hast du das gesehen? Wie sieht denn der Arsch des Teufels aus, aus dem er gefallen sein soll?« Zum Glück klang der Edelmann nicht so dämlich wie die Stadtwachen.
 
   »Er hat’s mir gesagt!« Mit dem Finger zeigte der Mann auf die Wache mit dem Vogelnest im Nacken.
 
   »Ich war dabei!«
 
   »Hast du es selbst gesehen?«, fragte der Reiter.
 
   »Gehört habe ich es!«
 
   »Einen Furz des Teufels?«
 
   »Die Fischhändler haben es gesehen, die haben auch gerufen. Ich habe den Fremden dann befragt ... er ist anders, er kommt nicht von hier, hört ihn doch reden!« Die Wache, die Elias gestern gestellt hatte, hatte sich in die Ecke manövriert.
 
   »Zu diesem Zeitpunkt war ich noch auf der Suche nach meinem Vater ... ich fand ihn später. Er hatte sich das Genick gebrochen.« Elias gefiel die Geschichte, sie klang glaubwürdig.
 
   »Was ist das hier?«, fragte der Reiter und hob Vaters Signaturwaffe hoch in die Luft. Intuitiv hatte er die Waffe richtig in die Hand genommen, sah in den Lauf und drückte ständig ab.
 
   »Eine Pistole.« Der Reiter wusste sowieso nicht, was das ist. »Ein religiöser Gegenstand. Bitte gebt ihn mir. Er hilft Menschen, zu Gott zu finden.« Und das sogar schneller, als es einem lieb sein konnte.
 
   »Die Kirche kennt solche Dinge nicht. Nur das Gebet gewährt dem Gläubigen das Gehör Gottes!«
 
   »Schenk ihm die Waffe.«
 
   Wie gerne würde Elias den Idioten sich damit selbst den Kopf wegschießen lassen. »In unserem Orden tragen wir das alle ... aber ich schenke Euch meine Pistole. Möge sie Euren Geist erhellen.« Nur für den Bruchteil einer Sekunde, länger brauchte das Projektil nicht, um durch die Stirn zu schlagen.
 
   Der Soldat zu Pferd wirkte zufrieden. »Im Namen Engelbert des Ersten, dem Grafen zu Berg, spreche ich Euch, Elias von Horizon, frei. Ihr könnt gehen.«
 
   »Jetzt wissen wir, wann wir sind. Wir haben das Jahr 1189. Engelbert I. von Berg lebte von 1160 bis 1189. Es ist April und er kontrolliert unter anderem Düsseldorf. Im Frühjahr 1189 hatte Engelbert von Berg für ein Pfand von 100 Silbermark dem Edelmann Arnold von Teveren dessen gesamten Besitz zu Holthausen, Düsseldorf, Buscherhof, Eickenberg bei Millrath, Monheim, Himmelgeist, am Rheinufer nahe Holthausen und an der Anger abgeknöpft. Dummerweise wird er sich im Mai dem Heer Kaiser Barbarossas zum dritten Kreuzzug anschließen, ein Vorhaben, das ihn bereits im Juli in Serbien das Leben kosten wird.« Vater war in solchen Dingen unschlagbar.
 
   »Der Herr wird es ihm danken.« Elias verbeugte sich und die Stadtwachen senkten die Waffen. »Ich würde gerne meinen Vater begraben.«
 
   »Das ist bereits geschehen.« Freundlich hörte sich der Mann zu Pferd immer noch nicht an. »Er hat ein christliches Begräbnis bekommen.«
 
   »Kann ich das Grab sehen?«
 
   »Nein.«
 
   »Wir sollten jetzt verschwinden. Die Herren von Berg haben keine Zukunft. Engelberts Söhne werden 1218 und 1225 sterben, dann wird sich Heinrich von Limburg die Grafschaft Berg und Düsseldorf unter den Nagel reißen.« 
 
   Elias verbeugte sich und ging. Die Wachen sahen ihm verstohlen hinterher. Von den Zaungästen warf einer eine faule Rübe nach ihm, traf aber nicht.
 
   »Kannst du mir erklären, warum der Typ auf dem Gaul uns öffentlich verhört hat?« Elias ging zügig weiter. Vom Turm war es nicht weit bis zum nächsten Stadttor. Eine Wache lachte und strich sich mit dem Finger quer über den Hals.
 
   »Jeder sollte sehen, dass du freigelassen wirst.«
 
   »Warum?«
 
   »Weil du ein Fremder bist ... die mögen keine Besucher. Die wollen aber auch keinen Reisenden misshandeln, dem der Papst möglicherweise bei seinen Reiseberichten zuhört.«
 
   »Werden die uns nachstellen?«
 
   »Das weiß ich nicht ... sieh dich bitte noch einmal um.«
 
   Elias blickte zurück, drei Wachen standen neben dem Pferd und erhielten Anweisungen. Eine andere Wache führte Pferde auf die Gruppe zu, von denen zwei Männer Armbrüste spannten. Dieser Rückblick ließ keine ruhige Mittagszeit erwarten. »Ich denke, du hast es selbst gesehen, die wollen auf die Jagd.«
 
   »Wir müssen sofort die Stadt verlassen ... am besten, wir setzen auf die andere Flussseite über.«
 
   »Wird uns der Fährmann ohne Bezahlung mitnehmen?«
 
   »Du kannst ihn ins Wasser werfen.«
 
   »Wir hätten die Waffe nicht zurücklassen dürfen.« Elias ging schneller, er wollte so schnell wie möglich weg hier. 
 
   »Dann würden wir immer noch diskutieren ... lauf schneller!«
 
   ***
 
   
 
  

   XV. Rhein abwärts 
 
   Elias rannte barfuß über die Anlegestelle, Menschen sprangen auf die Seite, einige riefen ihm wenig freundliche Dinge zu, die Fähre nach Oberkassel war im Begriff, abzulegen. Der Fährmann hatte Fracht und Passagiere verstaut und löste die Leinen. Mit einem langen Stab drückte er das flache Boot vom Ufer ab. An Bord: ein Esel, ein Ochse mitsamt Karren, Handelsgüter und drei Passagiere. Ein zwischen den Anlegestellen auf dem Wasser schwimmendes Seil sicherte die Fähre. 
 
   Verdammt, das würde knapp werden. Stadtwachen folgten Elias, einige zu Pferd, andere im Laufschritt. Es war höchste Zeit, die Stadt zu verlassen. Seine spärliche Kleidung, er trug nur die dreckige Leinenhose und ein zerrissenes Hemd, sorgte bei der kühlen Aprilwitterung für Kopfschütteln unter den anwesenden Marktteilnehmern. Eine ältere Frau, die gerade Fische ausnahm, lächelte süffisant und zwinkerte ihm zu. Immerhin, sie war aber nicht sein Typ und in ihrem Haufen Fischabfälle wollte er sich nicht verstecken.
 
   »Du bist zu langsam ... schneller!« Vater hatte gut reden, mit seinem untrainierten Avatar hätte er für die 100 Meter über zwanzig Sekunden benötigt.
 
   »Ich kann nicht fliegen!« Elias sprintete weiter, er musste die Fähre erreichen, wenn er bei der Frühjahrsströmung versuchen würde, durch den Rhein zu schwimmen, würde er jämmerlich ertrinken. Der schnell fließende Fluss sorgte mit seinen gefährlichen Strömungen für starke Sogtrichter, die auch geübte Schwimmer bis auf den Grund zogen. Die Strömungen waren unberechenbar und nicht zu erkennen.
 
   »Das ist doch der Fremde von gestern«, sagte ein glatzköpfiger Händler treffend. Elias war prominent, er rannte weiter.
 
   »Warum rennt er?«, fragte ein anderer.
 
   »Hat er gestohlen?«, »Bestimmt ein Jude«, »Nein, er ist Christ«, »Ich vermisse seit gestern einen Ballen Tuch«, »Angeblich ein Gesandter Roms«, »Wer’s glaubt«, »Dein Tuch trägt er aber nicht am Körper!« Gelächter, Gemurre und Geschrei, Elias wurde zum Marktthema Nummer eins.
 
   »Fährmann, wartet auf mich!«, rief Elias, nur noch zehn Meter und die Fähre hatte bereits abgelegt.
 
   »Du musst springen!« Vater sollte einfach die Klappe halten, er redete ihm beim Eindringen in Netzwerke auch nicht in die Arbeit.
 
   »Er will mit der Fähre übersetzen ...«, »Da kommt er zu spät«, »Vielleicht kann er fliegen«, »Höchstens der Länge nach aufs Maul!« Die Kommentare wurden nicht besser, die Menschen auf dem Markt wussten nicht, worüber sie sprachen. Immerhin sah der Fährmann zu ihm, verneinte mit einer Geste und zeigte auf die vier bis fünf Meter große Lücke, die sich zwischen der Anlegestelle und der Fähre gebildet hatte. Kein Problem für Elias, den Sprung würde er schaffen.
 
   Elias blieb hängen, jemand stellte ihm ein Bein und er krachte aus vollem Lauf in einen Haufen Rüben, die er durch den Aufprall gleichmäßig verteilte. Mehr noch, er riss auch einen Marktstand nieder, unter dem ein Händler in Salzlake eingelegten Fisch verkaufte. Gelächter, Geschrei und zahlreiche Flüche erhielt er dafür. Der Beinsteller lachte und der Händler, dessen Rüben und Salzfische er verwüstet hatte, fluchte. Dieser zog ihn auch wenig zimperlich am Kragen unter den salzigen Rüben mit Fischgeruch heraus.
 
   »Wachen!«, brüllte er, ein Mann um die dreißig, stämmig, aber einen Kopf kleiner als er. Er trug braune Wollhosen und eine Leinenschürze. Elias hatte keine Zeit für ihn und schubste ihn weg. In der Hektik eine Spur zu kräftig, da der Rübenhändler fluchend im Stand seines Nachbarn einschlug, dem, der Elias das Bein gestellt hatte.
 
   »Wachen!«, brüllten die Männer im Chor, der Beinsteller sogar lauter als sein Mitbewerber zuvor. Elias griff nach einer Rübe. Mit Hering. Und warf dem Händler die Delikatesse auf die darunter rot platzende Nase. Der Hering blieb an seinem Ohr hängen.
 
   »Wachen!«, »Wachen!«, riefen jetzt alle und wichen panisch vor Elias zurück. »Der Riese will uns töten!«, »Er will uns berauben!«, »Ich wusste es, ein Jude!«, »Er hat dunkle Haare, er ist ein Sarazene!«, »Tötet ihn!«, »Tötet ihn!«
 
   »Die Rübe war unnötig ... jetzt haben wir ein gestörtes Vertrauensverhältnis zu der Bevölkerung!« Vater wieder.
 
   Elias sah zurück, die Wachen liefen nicht mehr im Laufschritt, sie rannten mit gezogenen Waffen auf ihn zu. Die Reiter der Truppe voraus, einer mit einer Lanze, der andere mit einem Morgenstern.
 
   »Möchtest du verhandeln?« 
 
   »Ähm ... nein.«
 
   »Darf ich Gewalt anwenden?«
 
   »Ist ja gut ... hau sie um.«
 
   »Ich stech ihn tot! Ich stech ihn tot!«, brüllte der Reiter, der als Erster über den fischigen Rübenhaufen sprang.
 
   Die Stimme kannte Elias, das war Fusselbart hoch zu Pferd. Die hätten jemanden mit mehr Durchschlagskraft auf den Gaul setzen sollen. Elias wich dem Lanzenstoß aus, griff nach der Lanze und hob Fusselbart mit seinen 45 Kilogramm inklusive ungewaschenem Bart im hohen Bogen aus dem Sattel und beförderte ihn ohne Umwege in den Rhein. Einen Schrei und eine harte Landung gab es gratis, im flachen Wasser musste ein Findling gelegen haben.
 
   »Ich schlag dem Riesen den Kopf ab!«, brüllte der zweite Reiter, der bereits den Morgenstern über dem Kopf rotieren ließ. Eine unangenehme Waffe, von der sich Elias nicht treffen lassen wollte. Er sprang zur Seite und knüppelte dem Pferd die Lanze quer vor die Vorderläufe, das sich daraufhin mitsamt dem mordlüsternen Reiter überschlug und ihn unter sich begrub.
 
   »Die Kavallerie ist erledigt. Jetzt kommt die Infanterie.« Den Rest der zerborstenen Lanze warf er weg.
 
   »Spaltet ihm den Schädel!«, »Häutet ihn!«, »Schlagt ihm die Hände ab!«, »Er ist Jude, nehmt sein Silber!«, »Hängt ihn!«
 
   Antisemitismus nervte in jeder Zeit, mit seiner Rübe und einem gezielten Wurf ins Kreuz brachte Elias den Hetzer zur Strecke.
 
   »Okay ... der hatte es verdient.«
 
   »Stirb«, keuchte der nächste Angreifer, den der Lauf vom Turm bis zur Anlegestelle so stark mitgenommen hatte, dass ihm nun erschöpft die Waffe aus der Hand fiel. Vor Schreck über sein Missgeschick ließ er auch seinen Schild fallen und ging demütig auf die Knie.
 
   Elias nahm den Schild, verschonte ihn und schlug die nächste Stadtwache, einen von den beiden größeren Männern, mit einer Breitseite von den Beinen. Metall klirrte, Knochen brachen und Blut spritzte über den Boden. Der Mann stand nicht mehr auf.
 
   »Ein Dämon«, »Satans Sohn!«, »Ich wusste es sofort«, »Der Teufel hat ihn ausgeschissen«, »Holt einen Priester!« Keiner von den Marktleuten brachte sich in Sicherheit, jeder wollte sehen, wie die Übermacht der Stadtwache einen einzelnen Mann erschlagen würde. 
 
   »Das wird nicht gut ausgehen ... ich werde gegen die ganze Stadt kämpfen müssen.« Elias hatte zwar drei Männer ausgeschaltet, aber die verbliebenen Stadtwachen verhielten sich jetzt vorsichtiger. Vier von ihnen hatten ihn umstellt. Der, der seine Waffe hatte fallen lassen, lief weg. Den Rhein im Rücken konnte Elias nicht weiter zurückweichen.
 
   »Sobald sich eine Möglichkeit zur Flucht bietet ...«
 
   »Vater, ich bleibe hier sicherlich keine Sekunde länger als nötig.« Elias nahm von der geflohenen Wache auch das Schwert auf. Der andere Mann bewegte sich nicht mehr.
 
   »Da kommen zwei weitere Stadtwachen, sie tragen Armbrüste«, warnte Vater. Elias hatte es auch bereits gesehen, sie teilten sich schließlich dieselben Augen.
 
   »Was ist mit euch! Ihr seid zu viert! Tötet ihn! Er hat friedliche Händler angegriffen!«, befahl der Edelmann, der Elias zuvor verhört und freigelassen hatte. Ein verschlagener Mann, der sich mit seinem Pferd in sicherer Entfernung aufhielt. Er wirkte mit dem Federschmuck am Helm wie ein eitler Pfau.
 
   »Lasst die Armbrustschützen vor!«, rief einer der Soldaten in der vorderen Linie. Jeder von denen fürchtete den Tod. Wie auch Elias, der weder unverwundbar noch unsterblich war.
 
   Elias rannte nach vorne, er musste seine Geschwindigkeit einsetzen. Er konnte nicht warten, bis die Armbrustschützen sich auf ihn einschossen. Zudem traute er dem Schild nicht zu, aus kurzer Distanz Bolzen aufhalten zu können.
 
   »Er greift uns an! Erschießt ihn!«, rief ein Soldat. Der erste Bolzen flog auf Elias zu, der den Kopf in letzter Sekunde auf die Seite nahm. Das Geschoss durchschlug den Schild und zischte an seinem Ohr vorbei. Auch der zweite Schütze hielt auf ihn drauf. Und schoss. Elias bückte sich. Der Bolzen flog über ihn hinweg. Jetzt mussten sie wieder spannen. Wozu er sie nicht kommen lassen wollte.
 
   »Für den Grafen!«, rief ein Mann, den Elias mit Schild und Schulter aus dem Stand hob. Kleine Männer flogen weit, wenn es sein musste. Jetzt konnte Elias dem ersten Armbrustschützen die Waffe zerschlagen, die zerborsten auf dem Pflaster landete. Dem Schützen, der daraufhin zu flüchten versuchte, trat Elias in den Rücken. Nach einem kehligen Stöhnen blieb er leblos auf dem Boden liegen. Nummer fünf der Stadtwache war aus dem Spiel.
 
   Ein Schwert krachte gegen den Schild, daraufhin rammte Elias dem Angreifer seine Waffe ins Gesicht. Durch das Auge in den Kopf. Er wollte niemanden töten, aber die ließen ihm keine Wahl.
 
   Wieder ein Hieb, Elias parierte und eine weitere Stadtwache lag am Boden. Jemanden in seinem Blut verrecken zu sehen, war kein schöner Anblick. Unnötige Tote. Der zweite Armbrustschütze legte erneut auf ihn an. Keine drei Meter vor ihm. Verfehlen konnte man auf diese Entfernung kaum und zwei seiner Kameraden standen vor ihm, um einen Angriff durch Elias abzuwehren.
 
   Der Bolzen traf Elias in der Seite. Er schrie. Nutzte den Schild, um mit einem Hieb die Männer zu erschlagen. Zwei traf er. Den Schützen nicht, den traf sein Schwert und trennte den Kopf vom Rumpf. Mistkerl, der hatte ihn getroffen.
 
   »Die Verletzung ist nicht lebensgefährlich, du wirst mit der Wunde klarkommen.« Vater machte eine Blitzdiagnose, Elias hatte auch nicht vor, aufzugeben.
 
   »LAUFT! ODER ICH TÖTE JEDEN VON EUCH! JEDEN MANN! JEDE FRAU! EURE KINDER! ICH WERDE SOGAR EURE HUNDE TÖTEN UND EURE HERZEN FRESSEN!«, brüllte Elias mit aller Kraft, die ihm geblieben war. Speichel lief sein Kinn herab. Er schrie. Lauter. Jeder sollte ihn hören. Er würde die ganze Stadt niederbrennen!
 
   »Ich denke, die haben dich verstanden.« Jetzt rannte jeder vor ihm weg. Die verbliebenen Wachen, die Fischer, die Händler. Sogar die ältere Frau, die ihm vorhin keck zugezwinkert hatte, rannte wie ein junges Ding. Die Chancen, im mittelalterlichen Düsseldorf alt zu werden, sanken gerade rapide.
 
   »Wir sammeln uns am Turm.«, rief der Edelmann mit den bunten Federn am Helm. 
 
   Elias atmete schnell. Dem Arsch auf dem Pferd hätte er auch noch gerne das Gefieder gestutzt. Bis auf die Schultern. Leider war er zu weit weg. Müde ließ er Schild und Schwert fallen.
 
   »Du musst den Bolzen herausziehen«, sagte Vater, der es bei solchen Ratschlägen immer einfach hatte. Die Schmerzen musste Elias allein ertragen.
 
   Elias sah an seinem blutüberströmten Körper herab, das war nicht alles sein Blut. Auch das seiner toten Gegner haftete an ihm. Mit der linken Hand griff er nach dem Bolzen. Das würde wehtun. Er schrie und zog das Geschoss heraus. Ein Schwall Blut floss aus der Wunde.
 
   »Wir müssen über den Fluss.«
 
   Elias biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, nicht mehr zu bluten. Was dank Annas Genius und seiner besonderen Genetik auch funktionierte. Die Blutung wurde schwächer. »Glaubst du, der Fährmann nimmt uns mit?« 
 
   »Du wirst überzeugend sein ... jetzt lauf zur Anlegestelle.« Vater war wirklich keine Hilfe.
 
   Elias marschierte los, deutlich langsamer als zuvor. Mit einem Loch in der Seite lief es sich nicht mehr unbeschwert.
 
   »Wo sind die Bogenschützen?«, fragte der Edelmann.
 
   »Mein Herr, sie werden gleich da sein. Wir haben die ganze Stadtwache herbeordert«, antwortete ein Soldat. Eine Botschaft, auf die Elias gerne verzichtet hätte.
 
   »Wir sollten nicht warten, bis sie sich neu formiert haben.«
 
   »Das habe ich nicht vor.« Nur noch fünf Meter. Das Rheinwasser dürfte in diesen kühlen Apriltagen kaum mehr als fünf Grad Celsius haben. Es würde aber die Blutung komplett zum Stillstand bringen.
 
   Elias sprang ins Wasser, das ihm bis zu den Knien ging. Fusselbart, den er in den Rhein geworfen hatte, trieb leblos und mit dem Gesicht nach unten am Ufer. Das kalte Wasser stieg. Er griff nach dem Führungsseil der Fähre und zog sich Richtung Flussmitte. Keine fünf Meter weiter zeigte die Strömung ihre ganze Gewalt. Mit aller Kraft musste er sich am Seil festhalten. Über den Fluss zu schwimmen, wäre bei der hohen Fließgeschwindigkeit nicht möglich gewesen. Zug für Zug zog er sich auf die Fähre zu, die mitten auf dem Fluss verharrte. Der Fährmann, die Passagiere, sogar der Ochse sahen ihn an, schreckten auf und bemühten sich umgehend, schneller voranzukommen. Jeder von denen packte mit an und zog die Fähre über den Fluss.
 
   »Bogenschützen aufstellen«, befahl der Edelmann, Elias hätte ihn nicht davonreiten lassen sollen. In einer Reihe stellten sich über ein Dutzend Langbogenschützen an der Anlegestelle auf.
 
   »Du musst tauchen!«
 
   Im richtigen Moment würde Elias genau das tun. Abtauchen und unter Wasser Schutz suchen. Langbögen waren alte Waffen, aber deswegen nicht weniger tödlich. Pfeile mit geschmiedeten Spitzen konnten sogar Rüstungen durchschlagen. Und zum Replikanten töten würden sie auch genügen.
 
   »Pfeile aufnehmen!«
 
   Elias versuchte schneller voranzukommen, was ihm aufgrund der starken Strömung nicht gelang. Er befand sich in der Mitte des Flusses. Bis auf die linke Rheinseite fehlte noch ein großes Stück.
 
   »Spannen!«
 
   Gleich wäre es soweit.
 
   »Zielen!«
 
   Gleich.
 
   »Schießen!« Die Pfeile schnellten los.
 
   Elias sah die Pfeile aufsteigen.
 
   »Auf was wartest du?«
 
   Jetzt. Er wollte sehen, ob die Pfeile ihn überhaupt treffen würden. Sie würden. Elias tauchte ab. So tief er konnte. Die Pfeile schlugen im Wasser ein. Ein bis zwei Meter tief, tiefer kamen sie nicht. Und wieder nach oben. Er tauchte auf. Sah an die Anlegestelle. Die Bogenschützen schossen wieder. Das Seil, er hatte das Seil nicht mehr in der Hand. Elias trieb ab. Schnell, sehr schnell sogar.
 
   »Er wird ersaufen!«, rief der Fährmann. »Lasst ihn ersaufen!« 
 
   »Schwimm nicht gegen die Strömung an. Lass dich nach Norden treiben und versuche das Oberkasseler Ufer zu erreichen.«
 
   Elias drehte sich auf den Rücken, binnen Sekunden hatte der Rhein ihn so schnell weitergetrieben, dass die Pfeile von der Anlegestelle ihn nicht mehr erreichen konnten. In Sicherheit war er deswegen nicht. Der Rhein spielte mit ihm. Wie ein Stück Treibholz tauchte er ab und wieder auf. Gezielt auf einen Punkt zuzuschwimmen, war nicht möglich. Elias zog es nach unten. Weiter nach unten. Merkwürdig, das war keine normale Strömung.
 
   »Siehst du das blaue Licht?«, fragte Vater aufgeregt.
 
   Elias hielt den Daumen vor seine Augen nach oben, unter Wasser zu sprechen, gehörte nicht zu seinen Fähigkeiten. Das war ein String-Impact, der sich unter Wasser bildete. Die beste Chance, diese wenig attraktive Parallelerde hinter sich zu lassen.
 
   Er musste sich nicht mehr anstrengen, der Impact zog ihn an sich heran. Immer schneller, nur noch wenige Meter. Das Licht wurde immer heller. Noch heller. Elias schloss die Augen. Er glaubte, das Licht auf der Haut spüren zu können.
 
   Etwas Schweres tauchte in Hörreichweite in den Fluss. Ungewöhnlich, ihm fiel nichts ein, was 1189 ein solches Geräusch hätte auslösen können. Alles war schwarz. Das Licht war weg. Auch die Sonne oberhalb der Wasseroberfläche. Elias befand sich unter Wasser. Er tauchte auf. Es war Nacht. Eine seltsame Nacht.
 
   »Oh ... wir hätten kaum zu einem schlechteren Augenblick aus dem Rhein auftauchen können.«
 
   Die Druckwelle hob ihn aus dem Wasser und schleuderte ihn zwanzig, dreißig Meter weit auf das Ufer zu. Am Nachthimmel waren Flugzeuge zu hören. Weitere Bombenabwürfe zu sehen, die die Stadt verbrannten. Und das tackernde Abwehrfeuer Dutzender MGs und Flakstellungen, deren Leuchtspurmunition dünne Linien in den Himmel zeichnete.
 
   ***
 
   
 
  

   XVI. Secret Intelligence Service
 
   Die Strömung des Rheins hatte mit den Jahren nicht abgenommen. Über dem Wasser war es genauso dunkel wie darunter. Elias trieb nordwärts, er hoffte, nicht wieder nach unten gezogen zu werden. Während das linke Rheinufer verdunkelt war, brannte die rechte Seite lichterloh. Kilometerweit gab es nur Feuer und Explosionen.
 
   »In der Nacht zum 12. Juni 1943 haben britische Bomber die Düsseldorfer Innenstadt in Schutt und Asche gelegt. Die werfen gerade 1.300 Spreng- und 225.000 Brandbomben ab. Heute Nacht sterben 600 Menschen. Bei 9.000 Bränden gab es zudem über 3.000 Verletzte.«
 
   Elias konnte gerade nicht antworten, es kostete ihn alle Kraft, nicht zu ertrinken. Das blaue Licht schien einen eigenen Humor zu haben, sie genau zu diesem Zeitpunkt in einer parallelen Realität abzusetzen. Mitten im Krieg. Dem schlimmsten, den die Stadt jemals erlebt hatte, dem Zweiten Weltkrieg.
 
   »Da vorne schwimmt einer!«, rief ein Mann. Elias drehte sich herum und wurde durch einen Scheinwerfer geblendet. Ein Boot, er lachte vor Freude, da war ein Boot.
 
   »Lebt er noch?«, fragte ein anderer.
 
   »Er bewegt sich.«
 
   Und ob Elias sich bewegte, der sofort auf das Boot zuschwamm. Es war ein Kutter, von dem ihm ein Matrose ein Seil zuwarf.
 
   »Wir haben Glück.«
 
   »Hast du mir nicht erklärt ... es gäbe kein Glück.«
 
   »Das war in einem anderen Kontext.«
 
   Elias zog sich an dem Seil an der Bordwand hoch, der Matrose gab ihm die Hand und half ihm, an Bord zu kommen.
 
   »Ist das Wasser nicht zu kalt, um schwimmen zu gehen?« Der Matrose war noch keine sechzehn, er lachte und gab Elias eine Decke. Das Wasser war wirklich lausig kalt.
 
   »Ja.«
 
   »Wo kommt er her?«, fragte der andere Mann, älter, mit Bart, der am Steuer des offenen Bootes stand. Über der Düsseldorfer Innenstadt brannte weiterhin der Himmel.
 
   »Können wir jetzt endlich weiterfahren?«, fragte ein dritter Mann, der bisher nichts gesagt hatte. Elias sah zu ihm, er trug einen Ledermantel über der Uniform und eine Schirmmütze. Ohne Zweifel ein Offizier. An seinem Kragen trug er SS-Runen und auf der anderen Seite vier Punkte und einen Balken. Erst jetzt wurde Elias klar, nicht gerade zu einer Sternstunde Europas gelandet zu sein. Und das nicht nur wegen des Krieges.
 
   »Jawohl, Herr Obersturmbannführer. Wir bringen Sie sofort nach Oberkassel.«
 
   »Waffen-SS ... das waren die Schlimmsten. Wir sollten uns vor ihm in Acht nehmen«, warnte Vater
 
   »Was machste hier im Wasser?«, fragte der jüngere Matrose, der ihm bereits zuvor geholfen hatte.
 
   »Ich muss in den Fluss gefallen sein ...« Elias fiel keine gute Erklärung ein, was er nachts während eines Bombenangriffes im Rhein zu suchen hatte.
 
   »Von einem Boot?«
 
   »Ähm ...« Es wäre einfach gewesen zu nicken, nur er wusste nicht, ob überhaupt andere Boote in der Nähe waren. Auch einen passenden Schiffsnamen hätte er nicht nennen können. Elias entschloss sich, so wenig wie möglich zu sagen. »Ich weiß es nicht.«
 
   »Er ist in den Fluss gefallen ... sagt er ... von wo, weiß er nicht ... sagt er«, rief der jugendliche Matrose dem Mann am Steuer zu. Der SS-Obersturmbannführer verdrehte die Augen.
 
   »Ich habe es selbst gehört.« Der Steuermann schüttelte den Kopf, das Boot war zu klein, um sich aus dem Weg zu gehen.
 
   »Du siehst gesund und kräftig aus. Warum trägst du keine Uniform? Oder bist du geflohen? Oder desertiert?«, fragte der SS-Offizier, der ihn bereits die ganze Zeit musterte.
 
   »Nein, Sir.« Elias befand sich in neuen Schwierigkeiten, sollte er wieder ins Wasser springen?
 
   »Du hättest ihn nicht mit Sir ansprechen dürfen.« 
 
   »Sir? Junge, wir sprechen dieselbe Sprache, oder?« Der Tonfall wurde ernster. Der SS-Mann richtete seine Pistole auf Elias. »Steuermann, ist in der Nähe ein Tommy runtergekommen?«
 
   »Mehrere ... die Flak hat zwei Lancaster Bomber über Bilk abgeschossen. Es soll angeblich keine Überlebenden gegeben haben«, antwortete der Steuermann, der sich mit dem Kutter einer Anlegestelle in Oberkassel näherte.
 
   »Na sieh einer an, der hier ist scheinbar lieber schwimmen gegangen, als mit seinen englischen Freunden abzuschmieren. Mein junger Freund, du hättest dir deine Uniform nicht ausziehen sollen.«
 
   »Der SS-Offizier hält dich für ein Mitglied einer abgeschossenen britischen Bomberbesatzung.« Vater traf das Problem auf den Punkt, das ‚Sir’ hätte er nicht sagen dürfen.
 
   »Herr Obersturmbannführer, das ist ein Missverständnis, ich bin kein Brite und ich bin auch nicht aus einem Bomber abgesprungen.« Elias hatte keine Ahnung, wie er aus dieser Nummer wieder herauskommen sollte. Er hätte ihm schlecht erzählen können, wegen eines String-Impacts nachts in den Rhein gefallen zu sein und aus einer parallelen Realität zu stammen.
 
   »Wie schön er das kann ... sogar ohne Akzent.« Der SS-Offizier freute sich sichtlich über seinen Fang. »Steuermann, ich denke, wir haben einen dicken Fisch gefangen.«
 
   »Jawohl.« Den Steuermann schien das nicht ernsthaft zu interessieren, seine Augen waren auf die Anlegemole gerichtet. Dort warteten bereits zwei Soldaten mit Maschinenpistolen.
 
   »Da sicherlich nicht jeder Tommy unsere Sprache spricht ... haben wir vielleicht einen Offizier geschnappt.«
 
   »Ist er dafür nicht zu jung, Herr Obersturmbannführer?«, fragte der Steuermann. Der Matrose warf ein Tau an Land, das die beiden Soldaten festmachten.
 
   »Ja ... jung ist er wirklich. Steuermann, wie alt schätzen Sie ihn?«
 
   »Vielleicht zwanzig ...«
 
   Elias war sechsundzwanzig, sein Replikantenkörper war aber auf dem Entwicklungsstand eines Einundzwanzigjährigen stehen geblieben. In zehn Jahren würde er noch genauso aussehen.
 
   »Das wäre zu jung ... Tommy, wie alt bist du?«
 
   »21.« Das erschien Elias als die beste Antwort. »Mein Name ist Elias, ich heiße nicht Tommy.«
 
   »Die Deutschen nannten zu dieser Zeit alle Briten Tommy ... und meinten es dabei selten freundlich.«
 
   »Oh, der Tommy heißt Elias. Nett. Und Elias, wie weiter? Wie ist dein vollständiger Name?« Der SS-Offizier sah ihm in die Augen. »Und nenne, wenn du schon einmal dabei bist, auch deinen Rang und die Kennung deiner Lancaster.«
 
   »Sag jetzt nicht Elias von Horizon!«
 
   Elias sah ihn an. Einer der beide Wachen auf der Anlagestelle bemerkte sofort, was los war und legte auf ihn an. Der andere schlug die Hacken zusammen und streckte die Hand zum Gruß. Der SS-Offizier stand auf und steckte seine Pistole wieder in das Holster.
 
   »Herr Obersturmbannführer, wer ist der junge Mann?«, fragte die Wache, die auf Elias anlegte.
 
   Elias kam gerade der Gedanke, dass Anna oft von Düsseldorf erzählt hatte. Sie mochte die Stadt, die Leute und wusste nur Gutes zu berichten. Im Gegensatz dazu entwickelten sich seine Erlebnisse ständig zu einem Fiasko. Das Bombardement auf der anderen Rheinseite nahm ab, die Stadt brannte trotzdem weiter.
 
   »Der Mann heißt Elias, mehr hat er mir noch nicht verraten. Er schwimmt gerne mit dreckigen Hosen im Rhein, hat anscheinend eine kostspielige britische Erziehung genossen und möchte uns auf die Kommandantur begleiten.«
 
   »Ein Spion, Herr Obersturmbannführer?«, fragte die Wache, ein Mannschaftsdienstgrad.
 
   »Rottenführer, Sie sind ein heller Kopf. Die Idee ist mir auch schon gekommen. Das würde auch erklären, warum wir ihn ohne Uniform aus dem Rhein gefischt haben.«
 
   »Ich bin kein Spion«, sagte Elias und verließ das Boot, die Decke auf der Schulter nahm er mit.
 
   »Lass es ... die glauben dir nicht.«
 
   »Sagen alle Spione.« Der SS-Offizier lachte.
 
   »Die Tommys haben uns heute Nacht gut einen eingeschenkt, Herr Obersturmbannführer. Ich würde gerne mit dem kurz alleine reden dürfen.« Der Rottenführer wog 140 Kilogramm und war einen halben Kopf größer als Elias. Die Düsseldorfer wurden in den letzten 800 Jahren anscheinend gut gefüttert.
 
   »Wir reden erst mit ihm ... aber Rottenführer, wenn er so schweigsam bleibt, können Sie das später gerne nachholen. Das erspart uns Papierkram und wir können seine Reste in den Rhein werfen.«
 
   »Jawohl, Herr Obersturmbannführer, sehr gerne.« Der Arsch freute sich regelrecht darauf, Elias fertigzumachen. »Immer zu Diensten ... fürs Vaterland!«
 
   Der Offizier und eine Wache gingen vor, die andere drückte ihm die MP40 in den Rücken. Der Kutter legte wieder ab, während der Steuermann lachte, sah ihm der Matrose ängstlich hinterher. Elias prüfte seine Optionen: A. Die Wache niederschlagen und wieder in den Rhein springen, würde ihn nicht weit bringen. Die andere Wache würde ihn im Wasser durchlöchern. B. Die Wache niederschlagen, seine Waffe nehmen und die anderen beiden erschießen. Könnte funktionieren. Und dann? Sollte er dann mit einer Waffe durch die Stadt laufen, in der er kaum Hilfe zu erwarten hätte? Schwerter und Pfeilen konnte man besser ausweichen als Kugeln. Früher oder später würden sie ihn erwischen und niederschießen wie einen Straßenköter. C. Er könnte auf den nächsten String-Impact warten. Nur wann wäre der? Und wo? Den letzten, unter Wasser im Rhein, hatte er nur zufällig gefunden.
 
   »Du überlegst sicherlich, was wir tun können.«
 
   Elias tippte mit dem Finger einmal auf seine Hand. Vater sollte sein ‚ja’ verstehen. Von den Optionen stach keine heraus.
 
   »Wir haben zu dieser Zeit keine Hilfe zu erwarten. Von niemandem. Keiner wird uns glauben. Und sogar, wenn es jemand täte, verfügen weder die Deutschen noch die Engländer über die passenden Technologien, die uns weiterbringen könnten. Egal, was wir tun, wir müssen es zu zweit schaffen.«
 
   Elias tippte mit dem Finger einmal auf seine Hand. Die Wache schubste ihn weiter. Hinter einem Vorsprung standen ein Panzerwagen, ein LKW und zehn Soldaten, die auf den SS-Offizier gewartet hatten. Es wäre Selbstmord gewesen, die Wache anzugreifen.
 
   »Aufsteigen!«, herrschte der Rottenführer Elias an, damit er auf den LKW kletterte. Der SS-Offizier stieg in den oben offenen Panzerwagen und fuhr vorweg. Nachdem er und die anderen Soldaten auf den Pritschen Platz genommen hatten, fuhr auch der LKW los.
 
   »Wer isn’ das?«, fragte ein anderer.
 
   »E’n Tommy ... den krieg’n wir nachher zum Spielen.« Dem Rottenführer gefiel es, seine Beute vorzuführen. Jeder der Männer auf dem LKW würde Elias ohne zu fragen töten.
 
   »Eins A ... wir können mit seinen Eiern Fußball spielen.«
 
   »Zu klein!« Die Männer lachten schäbig.
 
   »So weit werden wir es nicht kommen lassen.«
 
   Elias tippte mit dem Finger einmal auf seine Hand. Der LKW fuhr durch das verdunkelte Oberkassel dem Panzerfahrzeug hinterher.
 
    
 
   »So, wir sollten noch einmal neu anfangen, mein Name ist Jäger, Obersturmbannführer Tjorben Jäger«, erklärte der SS-Offizier und steckte sich aus einem goldenen Etui eine Zigarette an. »Auch eine?«
 
   Elias verneinte. Sie hatten ihn in einen Luftschutzbunker nahe der Hauptstraße in Düsseldorf Oberkassel gebracht. Neben Jäger stand der grobschlächtige Rottenführer an der Tür, die Maschinenpistole geschultert und bereit, mit einem Schlagstock Gesprächskomplikationen zeitnah aufzulösen.
 
   »Gerne ...« Elias gefiel dieses Szenario überhaupt nicht. Die Wahrheit würde ihm niemand glauben und die meisten Lügen würden ihn den Kopf kosten.
 
   »Wie heißen Sie?« Immerhin, der Offizier, der selbst nicht älter als dreißig war, duzte ihn nicht mehr. Er war mit dunklen Augen und dunklen Haaren selbst kein Bilderbucharier. Sie hatten Elias eine blaue Arbeitsuniform gegeben. Die Frage nach seinem Namen stand immer noch ungeklärt im Raum.
 
   »Elias.«
 
   »Weiter?«
 
   »Ich habe keinen Familiennamen.« Jeder Versuch, einen falschen Namen zu benutzen, wäre im Chaos geendet. Im Zweifelsfall würde die Wahrheit neben Verwirrung auch Neugierde erzeugen. So viel Neugierde, dass der SS-Offizier Elias nicht durch seine Leute lynchen lassen würde. Damit würde Elias Zeit gewinnen. Zeit, um auf den nächsten String-Impact zu warten.
 
   »Das ist ungewöhnlich, oder?«
 
   »Ja.«
 
   »Gibt der britische SIS seinen Auslandsagenten keine vollständigen Namen mehr?«
 
   »Ich bin kein SIS-Agent.«
 
   »Was denn?«
 
   »Ich bin ein Replikant.«
 
   »Ein was?« Der SS-Offizier lachte, aber er hörte zu. Der Mann war nicht dumm.
 
   »Ein künstlich geschaffener Mensch. Genetisch gezüchtet für die Besiedelung fremder Planeten.«
 
   »Ich bin sprachlos ... was hast du vor?«              
 
   »Halleluja ... das kann der SIS inzwischen? Haben sie schon den Mond eingenommen? Oder werden bald Marsianer in Shermans auf den Rhein zurollen?
 
   »Nein.«
 
   »Wer kann das denn?«
 
   »Die Saoirse-Organisation.« Elias musste zugeben, das Gespräch zu übernehmen und den Nazi vor sich herzutreiben, gefiel ihm. Auch Vater durfte staunen. Alles, worum es ging, war Zeit zu gewinnen. Zeit, um mithilfe eines String-Impacts zu verschwinden.
 
   »Und wer ist das?«
 
   »Ein weltweiter Zusammenschluss, um unser benachbartes Sonnensystem Proxima Centauri zu erforschen.« Den Teil mit der Horizon würde er weglassen.
 
   »Ah ja ... warum auch nicht. Ist bestimmt nett dort, oder?«
 
   »Ich war nie im Proxima System.«
 
   »Du redest dich um Kopf und Kragen.«
 
   »Ach so ... und warum nicht?«
 
   »Ich bin ein Replikant ... die Befehle geben andere.«
 
   »Klar ... Entschuldigung, der SIS gab die Befehle, richtig?«
 
   »In meiner Zeit hat Deutschland den Krieg verloren.« Jetzt wollte Elias dem SS-Offizier die Sporen geben.
 
   Er stutzte. »In wessen Zeit?«
 
   »In meiner.«
 
   »Und die ist wann?«
 
   »Geboren wurde ich 2256.«
 
   »Wir haben 1944.«
 
   »Das ist mir bekannt. Der Krieg endet 1945.«
 
   »Und Sie sind durch die Zeit zurückgereist, um mir diese Geschichte zu erzählen?«, fragte der SS-Offizier mit großen Augen. Inzwischen hatte er die Zigarette ausgemacht und sich Elias gegenüber an den Tisch gesetzt. Ein Tisch, drei Stühle und ein Regal mit Konserven, das war der Verhörraum, in den sie Elias gebracht hatten.
 
   »Nein.«
 
   »Wie nein?«
 
   »Es war ein Unfall. Ich sollte nicht hier sein. Deswegen haben Sie mich aus dem Rhein gefischt.«
 
   »Und was soll ich jetzt mit Ihnen tun?«
 
   »Nichts.«
 
   Jäger schüttelte wieder den Kopf. »Was für eine Geschichte. Ein künstlicher Brite aus der Zukunft in Oberkassel und alles, was er will, ist: Nichts!«
 
   »Sie glauben mir nicht, weil ich meine Aussagen nicht belegen kann. Sperren Sie mich ein, das würde ich an Ihrer Stelle tun.« Das sollte genügen.
 
   Jäger beugte sich nach vorne. »Mein lieber Freund. Wir haben Krieg und wir sind beide Soldaten. Ich behandele dich mit Respekt, weil du vermutlich ein Offizier bist, der aus einem brennenden Flugzeug abspringen musste. Alles, was ich von dir will, ist dein richtiger Name, Rang und Kennung des Bombers, der über Bilk runterkam. Und was machst du? Du verarschst mich! Akzentfrei! Aber du verarschst mich und hältst mir die abstruseste Geschichte vor, die ich je gehört habe. Weißt du, was ich mit dir machen werde?«
 
   »Nein.« Scheiße, Elias hatte den Bogen überspannt.
 
   »Ich werde dich im Morgengrauen in den Rhein werfen lassen ... mit einem Loch im Schädel!« Jäger lehnte sich zurück. »Es passiert immer wieder, dass wir tote Bomberbesatzungen aus dem Rhein fischen. Immer wieder!«
 
   ***
 
   
 
  

   XVII. An der Wand
 
   Dass Elias wieder eingesperrt war, entwickelte sich langsam zu einem schlechten Witz. Jäger hatte ihn in dem Verhörraum sitzen lassen. Gemeinsam mit einem Tisch, drei Stühlen, einem Regal und vierzehn Konserven. Die Wache stand mittlerweile vor der Tür. Es könnten auch zwei sein. Laufend waren Schritte und Stimmen zu hören, die auf dem Korridor vorbeigingen.
 
   »Scheiße!« Elias hatte gedacht, so schlau gewesen zu sein, um den SS-Offizier wie einen kleinen Jungen an die Wand zu reden. Staunend und verwundert hätte der Deutsche ihn ansehen sollen. Was er leider nicht getan hatte. Geglaubt hatte er Elias kein Wort. Schlimmer noch, er hatte auch jegliches Interesse verloren, sich länger mit dem verrückten Fremden zu beschäftigen. Würden die ihn wirklich im Morgengrauen erschießen?
 
   »Jetzt hör auf, dir länger Vorwürfe zu machen. Du hattest einen Plan, hast ihn umgesetzt und er ist gescheitert. Das passiert eben. Wir werden eine neue Möglichkeit finden, zu verschwinden.« Vater gab sich versöhnlich, Elias fühlte sich trotzdem wie ein Versager. Er hätte sich vorhin besser dafür entscheiden sollen, der Wache auf der Anlegestelle die Waffe zu entreißen.
 
   »Ich habe einen Fehler gemacht.«
 
   »Nicht der erste ... niemand ist perfekt. Ich bin sicher, du wirst noch weitere in deinem Leben hinbekommen.«
 
   »Dieser wird mein Leben beenden.« Elias würde auch Anna nie wieder sehen, was das Schlimmste an seiner depressiven Stimmung war. Nie wieder würde er sich in ihren endlos langen roten Haaren verlieren, um eine Stelle nackte Haut zu finden.
 
   »Das steht noch nicht fest.«
 
   »Mittelalterliche Stadtwachen in Knabengröße sind eine Sache, die Soldaten hier im Bunker eine andere.«
 
   »Mag sein ... ich werde aber nicht aufgeben. Wir sind im Jahr 1944 gelandet. Hier gibt es keine Digitaltechnik. Wenn du fällst, falle ich mit dir. Und dann? Dann bleibe ich mit deiner Leiche und ohne Strom unter der Erde liegen. Bei meinem Glück werde ich in dreihundert Jahren oder später ausgegraben und müsste Anna erklären, warum ich dich nicht beschützen konnte. Hey, dein Liebchen würde mir dafür den Kopf abreißen, das überlebt dann noch nicht einmal meine KI.«
 
   Elias lachte.
 
   »Das möchtest du doch nicht, oder?«
 
   »Nein.« Das würde Vater wirklich nicht überleben. Wenn Anna wütend war, war es besser, in Deckung zu gehen.
 
   »Dann lass uns kämpfen. Ich bin auch großzügig bereit, gewisse Kollateralschäden an Material und Besatzung der Waffen-SS zu tolerieren. Ach verdammt, du darfst der ganzen Truppe auch den Schädel einschlagen!«
 
   Elias schmunzelte, Vater hatte schon ein ganz besonderes Talent, ihn zu motivieren.
 
   »Wie lange haben wir noch?«
 
   »Wenn sie pünktlich sind, wovon wir leider ausgehen müssen, ein paar Minuten. Der Sonnenaufgang ist um 5 Uhr 17.«
 
   Draußen vor der Tür wurde es lauter.
 
   »Ich werde auf eine gute Gelegenheit warten und flüchten.« Elias’ Plan blieb überschaubar.
 
   »Einverstanden.«
 
   »Aufstehen Kleiner!«, rief der Rottenführer durch die Tür. Sein ganz besonderer Freund. Die Tür, vor der eine Gruppe Soldaten stand, öffnete sich. »Los jetzt! Raus hier!«
 
   Elias folgte dem Befehl, ohne ihn zu kommentieren. An seinem Talent, Probleme diplomatisch zu lösen, sollte er beizeiten arbeiten.
 
   »Ist er das?«, fragte ein anderer Soldat, nicht viel freundlicher als der Rottenführer zuvor.
 
   »Der Tommy aus der Zukunft ... ja, das ist er. Wir gehen jetzt zusammen spielen«, gluckste ein dritter. Insgesamt konnte Elias fünf Bewaffnete ausmachen. Ein Fluchtversuch in dem engen Korridor würde ihm zwar im Nahkampf zugutekommen, er würde dann aber nicht wissen, ob er auch rauskäme.
 
    
 
   Vor dem Luftschutzbunker würde in einigen Minuten die Sonne aufgehen. Am Himmel war keine Wolke zu sehen, es sollte heute einen schönen Sommertag geben.
 
   »Los! Weiter!« Der Rottenführer schubste Elias vor sich her. Gefesselt hatten sie ihn nicht, dafür fühlten sie sich anscheinend in der Gruppe von fünf Soldaten zu überlegen. Seine MP40 hing geschultert hinter dem Rücken, in der Hand trug der Rottenführer einen Schlagstock. Wenn er damit versuchen sollte, Elias totzuprügeln, anstatt ihn zu erschießen, standen die Chancen für eine Flucht nicht schlecht.
 
   »Der Tommy hat Schiss!«, bemerkte einer aus der Gruppe, alles sehr junge Soldaten, jünger als Elias. Der Rottenführer war der Einzige, der mit Anfang dreißig etwas älter wirkte.
 
   »Das haben die alle!« Der Rottenführer zeigte in eine Seitenstraße, in der vor einem Haus einige Männer Absperrungen vor einer Tür anbrachten. Einige Menschen aus Nachbarhäusern verließen gerade die Straße. »Wir gehen da lang.«
 
   »Du hast nicht mehr viel Zeit ... du musst es probieren, sonst ist es zu spät.« 
 
   Auch Elias spürte, dass seine Zeit ablief. Nachdem eine Mutter mit Kind auf dem Arm die Seitenstraße verlassen hatte, wirkte diese wie ausgestorben. Ein guter Platz für eine Entscheidung. Den Rhein wollten die Soldaten ihn nur als Leiche wiedersehen lassen.
 
   »Stehenbleiben!«, rief der Rottenführer. »Was ist mit dem Haus?«, fragte er die beiden Männer, die den Eingang vernagelten.
 
   »Ein Blindgänger ist durch das Dach bis in den Keller geschlagen. Ist aber nicht hochgegangen. Splitterbombe, 1.000 englische Pfund, ein Schmuckstück ... deshalb sperren wir das Haus ab. Es ist zu gefährlich, die Bombe zu bergen«, erklärte der Mann, ein grauhaariger Arbeiter in schmutziger Kleidung.
 
   »Und die Nachbarn?«
 
   »Sind alle weg ... ist sicherer. Wir verschwinden jetzt auch. Es gibt noch weitere Bombenschäden.« Im Laufschritt machten sich die beiden Arbeiter aus dem Staub.
 
   »Wir sollten dem Tommy seine Bombe an die Eier binden!«, schlug ein Soldat vor und lachte.
 
   »Wenn ich mit ihm fertig bin ... vorher nicht!« Der Rottenführer hatte mit Elias etwas anders vor.
 
   »Schlag ihn nieder und dann lauf weg!« Bei Vater hörte sich das einfach an.
 
   Der Rottenführer grinste und schubste Elias ein Stück von sich weg, die anderen bildeten einen Kreis.
 
   »Wo ich herkomme, lachen wir über Idioten wie dich!« Elias wollte die Stimmung anheizen. Der korpulente Hüne sollte wütend und unvorsichtig werden.
 
   »Hört ihn euch an! Jetzt wird er frech!« Dem Rottenführer schwoll die Zornesader. Sein Kopf war nun puterrot. Zu hoher Blutdruck, er sollte besser auf seine Ernährung achten.
 
   »Willst du mich wirklich mit dem Stock schlagen? Du könntest dich dabei verletzen.« Elias ging langsam um ihn herum und musterte jeden seiner Gegner. Zwei Soldaten trugen einen Karabiner, geschultert auf dem Rücken, die würden nicht schnell auf ihn feuern können. Der hünenhafte Rottenführer trug eine Maschinenpistole, ebenfalls geschultert am Rücken und hatte ein Pistolenholster am Gürtel. Die beiden übrigen Soldaten waren ebenso mit einer MP40 bewaffnet, einer, der die Waffe schussbereit in der Hand hielt, der andere trug sie geschultert und klatschte Beifall. Jeder der jungen Männer sah zu dem Rottenführer auf, vermutlich ihr persönlicher Held.
 
   »Ich werde dich mit meinem Stock nicht schlagen, Tommy, ich werde dich windelweich prügeln!«, keifte er in bester Kampflaune. Den Körper leicht nach vorne gebeugt, ging er auf Elias zu.
 
   »Du solltest dich nicht von ihm treffen lassen ...« Vaters Ratschläge bei Schlägereien waren wenig hilfreich.
 
   Der erste Hieb strich an Elias vorbei, die Männer raunten in der Erwartung, gleich jede Menge Blut zu sehen. Ein zweiter Schlag von oben verfehlte Elias erneut.
 
   »Flink issa ja!«, stellte der Rottenführer fachkundig fest. Der hatte keine Ahnung, wie flink Elias sein konnte. Keine Spielereien, es musste schnell gehen, eine bessere Gelegenheit würde es nicht geben.
 
   Elias ging vor, ließ auch den dritten Hieb über seinem Kopf ins Leere gehen, vollzog eine halbe Drehung und schlug seinem Gegner die Spitze seines Ellenbogens auf den Solarplexus. Auf den Treffer folgte ein Geräusch, als wenn man aus einem Reifen die Luft entweichen ließ. Der Blick des Hünen war nun leicht glasig.
 
   »Emi! Hau ihn um!«, riefen seine Kameraden, hören dürfte Emi seine Freunde gerade nicht.
 
   »Emilian! Der Tommy kann nichts! Das war nur ein Glückstreffer!«, rief ein anderer, sichtlich amüsiert. Nur der Soldat mit der MP40 im Anschlag zeigte wenig Humor, um den müsste Elias sich als nächstes kümmern. Emilian klang viel zu nett für den fetten Trottel.
 
   Elias folgte seinen Bewegungen und schlug dem taumelnden Hünen vor den Kehlkopf. Es knirschte. Der Schlagstock fiel zu Boden. Er griff vorne an den Kragen und in seinen Schritt, dann hob er Emi hoch und warf seine 140 Kilogramm auf den schussbereiten MP40 Schützen. Es war nicht zu unterscheiden, wer beim Aufprall auf das Kopfsteinpflaster das hässlichere Geräusch von sich gab. Gesund hörte es sich jedenfalls nicht an. Zwei waren draußen, drei noch im Spiel.
 
   »Erschießt ihn! Erschießt ihn!«, rief einer der Karabinerträger, der noch einen Moment brauchen würde, um selbst seiner Aufforderung nachzukommen. Der Soldat neben ihm starrte Elias nur gebannt an, unfähig zu reagieren.
 
   Elias griff nach dem Schlagstock, sprang auf den zweiten MP40 Schützen zu, der in der Zwischenzeit zwar seine Waffe in den Händen hielt, sie aber noch nicht entsichert hatte. Der Stockhieb traf ihn vor den Kopf. Blut spritzte auf den Boden.
 
   Noch zwei, die nicht direkt nebeneinander standen. Elias musste sich für den nächsten Gegner entscheiden. Er nahm den Schreihals, der mit zittrigen Händen den Karabiner durchlud, zuerst. Den Gewehrlauf drückte er nach unten, ein Schuss löste sich, traf aber niemanden. Mit dem Schlagstock traf er den vielleicht 18-jährigen Rotschopf an der Schläfe, der danach nicht mehr schrie.
 
   Ein weiterer Schuss löste sich und riss Elias zu Boden. In die Schulter. Durchschuss. Er konnte den linken Arm nicht mehr bewegen. Auf der Hauptstraße wurde es lauter. Jemand pfiff auf einer Trillerpfeife. Elias konnte Schritte von schweren Stiefeln hören.
 
   Elias schrie, Vater sagte etwas, was er nicht verstehen konnte. Der Soldat blickte ihn mit Todesangst an und versuchte, die nächste Patrone zu laden. Der Repetiermechanismus klemmte. Der Soldat war nicht in der Lage, zu schießen. Aufstehen, kämpfen, töten! Geschrei, nicht nur von Elias. Mit der rechten Hand entriss er dem Soldaten die Waffe und stieß ihm den Gewehrkolben ins Gesicht. Das sollte es gewesen sein. Von den fünf Männern stand niemand mehr.
 
   »Pass auf! Hinter dir!«
 
   Elias fuhr herum. Der zweite MP40 Schütze, der, dem er mit dem Schlagstock gegen den Kopf geschlagen hatte, stand wieder auf seinen Beinen. Mit blutüberströmtem Gesicht und sichtlich schlechtgelaunt. Seine Waffe hielt er leider ebenfalls in den Händen. Auf Elias gerichtet. Verdammt, das hätte nicht passieren dürfen. Elias blutete wie ein abgestochenes Schwein, der Treffer hatte sein linkes Schulterblatt zertrümmert. Der Soldat würde Elias jetzt den Rest geben. Weglaufen war nicht mehr möglich. Fünf Meter, es lagen fünf Meter zwischen ihnen. Zu weit, um sie schneller zu überbrücken, als jemand einen Abzug bedienen konnte.
 
   »Wir haben es versucht ...« Vater gab auf.
 
   Elias war noch nicht so weit, nein, er wollte nicht sterben. Er rannte los, was bei seiner Verletzung nur noch in langsamen Schritten mündete. Nichts würde ihn davon abhalten, Anna wiederzusehen. In diesem oder im nächsten Leben.
 
   »Stirb!«, rief der Soldat und drückte ab. Klick. Die Waffe klemmte. Er versuchte, sie wieder zu spannen. Elias ging weiter.
 
   »Stirb! Stirb!« Die Waffe klemmte trotzdem. Der Soldat wartete nicht, bis Elias bei ihm war, er warf die MP40 zu Boden und rannte schreiend zur Hauptstraße.
 
   »Du musst einen Schutzengel haben!«
 
   »Glaubst du?«
 
   »Ähm ...«
 
   Das war kein Glück, Elias hatte sich entschieden, nicht zu sterben! Irgendwann einmal, aber nicht heute!
 
   »Hier! Hier ist er! Ich brauche Hilfe!«, rief der Soldat und winkte. Elias wollte nicht wissen wem, da würden gleich noch mehr von denen kommen.
 
   Vor ihm lag das Haus mit dem vernagelten Eingang. Vor den Fenstern lagen Glasscherben. Elias ging gebückt mit zusammengebissenen Zähnen auf den Eingang zu und riss die Latten weg. Sein blauer Arbeitsanzug war bereits voller Blut.
 
   »In dem Haus liegt eine scharfe Fliegerbombe.«
 
   »Ja.« Genau deswegen.
 
   »Dein Blutverlust ist zu hoch. Du musst dich darauf konzentrieren, die Blutung zu stoppen.«
 
   »Später.« Elias brauchte keine weiteren Löcher im Körper, die ihm die nachrückenden Soldaten gleich zufügen würden, wenn er nicht von der Straße wegkam.
 
   Er trat die Tür auf, dahinter stürzte vor seinem Kopf ein Stück Mauerwerk an ihm vorbei. 
 
   »Das Haus ist akut einsturzgefährdet!«
 
   »Das hoffe ich doch.« Vater sah die Gefahren, er die Möglichkeiten. Die Soldaten würden ihm nicht folgen. In der Wohnstube links von ihm klaffte ein großes Loch im Boden. Rechts führte eine Treppe in die erste Etage. Er stieg sie hinauf. Schritt für Schritt. An der Wand war ein tiefer Riss im Mauerwerk und das Geländer krachte in den Keller.
 
   Elias blieb stehen und atmete. Er schloss die Augen und spannte seine Muskulatur an, er wollte nicht länger bluten. Beim nächsten Schritt gab die Holzstufe nach und er stürzte durch die Treppe in die Tiefe. Dann durch den Boden in den Keller. Eine harte Landung, die ihm die Luft aus den Lungen presste. Abschließend stürzte der Rest der Treppe hinterher und den Geräuschen nach auch der halbe Dachstuhl.
 
   Dunkelheit. Elias konnte sich kaum noch bewegen. Die Trümmer hatten ihn eingeklemmt. Neben ihm lag etwas Kaltes. Metallisch und über einen Meter lang. Die Fliegerbombe. Er hatte es geschafft, genau auf die Fliegerbombe zu fallen und sich dabei von mehreren Tonnen Schutt einklemmen zu lassen.
 
   »Habe ich vorhin gesagt, du hättest einen Schutzengel. Vergiss es ... ich habe Blödsinn erzählt.«
 
   Die Bombe lag genau zwischen seinen Beinen.
 
   »GP 1000 lb. MK I, 450 Kilogramm schwer, mit 150 Kilogramm Sprengstoff geladen und Aufschlagzünder.«
 
   »Danke für deine Analyse ...«
 
   »Sie ist nicht explodiert.«
 
   »Noch nicht.«
 
   »Wo ist der Tommy hin?«, rief ein Soldat, den Elias nur gedämpft hören konnte.
 
   »Ins Haus gelaufen«, antwortete ein anderer.
 
   »Wie?«
 
   »Bevor es eingestürzt ist. Da liegt eine Fliegerbombe im Keller.«
 
   »Handgranaten, zwei Stück, werfen und laufen«, rief der erste. Nicht das, was Elias hören wollte.
 
   Die Granaten detonierten. Elias glaubte, sich in einem Schraubstock zu befinden. Er schrie, bekam aber wegen des Staubs keinen Ton aus dem Mund. Die Fliegerbombe lag immer noch zwischen seinen Beinen. Jetzt konnte er nichts mehr hören. Absolut nichts. Das ganze Haus ruhte auf seinem Grab.
 
   Elias stöhnte, gleich würde er das Bewusstsein verlieren. Er stellte sich vor, Anna zu sehen. Sie war seinen letzten Gedanken wert. Ihre roten Haare wollte er nicht vergessen. Für sie war es wert, gelebt zu haben. Das blaue Licht vor ihm verlosch.
 
   ***
 
   
 
  

   XVIII. Fundsache
 
   In Elias’ Ohren knirschte es, ähnlich, als ob jemand Sand kauen würde. Es gab keinen Knochen in seinem Körper, der ihm nicht wehtat. Die Finger, die Füße, er konnte sie nicht mehr bewegen. Nicht einen Zentimeter. Dunkelheit, da war absolut nichts zu erkennen. Der Dreck um ihn herum roch feucht und modrig. Lebendig begraben und vergessen. Wie lange er schon hier lag, wusste er nicht. Stunden oder Tage, er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. 
 
   »Hier ist eine Bombe!«, rief jemand in einiger Entfernung. Dumpf, aber Elias konnte ihn verstehen. Scheiß Nazis, die waren gerade dabei, ihn auszugraben. Dann würden sie ihm den Rest geben. Eine Kugel in den Kopf und fertig. Das würde es dann für ihn gewesen sein. Finale. Aus und vorbei. So wollte er nicht abtreten. Ein Wunder, dass er unter dem Schuttberg überhaupt noch lebte. Elias versuchte zu sprechen, was ihm vor lauter Dreck im Mund nicht gelang. Er konnte noch nicht einmal schlucken. Vater gab auch keinen Ton von sich. Wo war er? Ansonsten spendierte er ihm für alles einen Kommentar. Jetzt wäre seine Hilfe willkommen.
 
   »Bist du besoffen?«, fragte ein anderer. Die Stimmen wurden deutlicher. Elias verstand jetzt jedes Wort. Da sprachen zwei Männer miteinander, er kannte keinen von beiden.
 
   »Sieh doch selbst nach, du Pappnase ... ich werde doch noch eine englische Fliegerbombe erkennen, wenn ich sie sehe. Ist eine von den Dicken, wiegt bestimmt eine halbe Tonne. Sind eigentlich selten in Oberkassel, die haben früher damit eher die andere Rheinseite zugepflastert. Wir brauchen sofort den Kampfmittelräumdienst.«
 
   »Ach Scheiße, die sperren uns die Baustelle für Stunden.« Der zweite Typ schien über den Bombenfund weniger erfreut zu sein. Das Gespräch passte absolut nicht zu Soldaten der Waffen-SS. Wer zum Teufel waren diese Männer?
 
   »Bist du völlig bescheuert? Meinst du, ich grabe eine Fliegerbombe mit der Schippe aus?«
 
   »Ist ja gut ... ich werde den Kampfmittelräumdienst anrufen. Zeig mal, wo ist die Bombe?«
 
   »Hier ...« Jemand klopfte in Elias’ Nähe auf Metall. Jetzt kam ihm auch die Bombe in den Sinn, die neben ihm lag. Kühl und hart, er konnte das Metall riechen.
 
   »Und was ist das?«
 
   »Wo?«
 
   »Ja hier ... das ist doch eine Hand.« Elias spürte, wie jemand seine rechte Hand freigrub.
 
   »Ist der tot?«, fragte der erste.
 
   »Meinst du etwa, der lebt noch?« Der zweite Mann lachte. »Und hat die Bombe die ganzen Jahre über festgehalten?«
 
   Elias war nicht tot und wollte es auch nicht sein. Mit aller Kraft streckte er seine Hand nach oben. Jahre waren seit seiner Verschüttung sicherlich nicht vergangen.
 
   »Woah ... die Hand bewegt sich noch.« Der erste erschrak. »Soll das ein schlechter Witz sein! Warst du das?«
 
   »Hey ... never, bro ... damit habe ich nichts zu tun.« Der zweite klang nicht weniger verwundert. Zur Waffen-SS gehörten die beiden jedenfalls nicht. Elias befand sich woanders, genauer wannanders, nur wann genau wusste er nicht.
 
   »An der Hand ist auch noch ein Arm dran ...« Jemand fing an, Elias’ rechten Arm freizulegen. Zuerst die Schulter, dann den Hals und abschließend seinen Kopf. »Leck’ mich am Arsch, der lebt noch. Ruf sofort einen Krankenwagen!«
 
   »Das kann nicht sein ...«
 
   »Der Typ ist verschüttet und schwer verletzt! Mir ist völlig egal, was sein kann und was nicht! Ruf sofort einen Krankenwagen!« Sein Helfer wischte Elias den Dreck von den Augen. Licht, er konnte wieder den Himmel sehen und seinen Retter. Ein Mann mit grauem Bart und Bauarbeiterhelm. Er lächelte und hielt seine Hand. »Halt aus! Ich hole dich hier raus!«
 
    
 
   »Vorsicht! Hebt die Bombe langsam an! Wenn ihr das Ding fallen lasst, sind wir alle am Arsch!«, rief der bärtige Arbeiter, sein persönlicher Überlebensengel. Mit einem Kran und zwei Schwerlastbändern wurde die Fliegerbombe angehoben. Nur wenige Zentimeter, dann zogen zwei Sanitäter Elias aus dem Erdloch heraus. 
 
   Direkt daneben standen zwei, durch Körperpanzerungen geschützte Männer vom Kampfmittelräumdienst, die zuerst den Zünder untersucht hatten. Die Bergung des Verschütteten sei zu gefährlich, hatten sie gesagt, aber der bärtige Arbeiter hatte nicht lange gefackelt und ohne zu zögern selbst die Gurte an der Bombe angebracht. Auf meiner Baustelle stirbt niemand, hatte er gesagt und sich durchgesetzt. Ein Mann mit Eiern, Elias mochte ihn.
 
   »Wir haben ihn. Der Verletzte ist frei ... eine Schussverletzung an der linken Schulter, diverse Knochenbrüche und vermutlich innere Verletzungen.« Die Sanitäter schoben Elias auf eine Trage, legten ihm eine Halskrause an und schnallten ihn fest. Die Trage pumpte sich an den Seiten auf und stützte seine Flanken. Dann wurde er von zwei Feuerwehrleuten an einem Seil aus der Grube gezogen. Andere in der Nähe klatschten Beifall.
 
   »Alle jetzt weg von der Bombenfundstelle!«, rief der Mann vom Kampfmittelräumdienst. »Sofort räumen! Die Waffe ist immer noch scharf!«
 
   Elias war frei und konnte wieder atmen. »Vater, kannst du mich hören? Ich lebe!«
 
   »Sollen wir Ihren Vater benachrichtigen?«, fragte der Sanitäter, ein Rotschopf, der ein Bruder eines der Soldaten hätte sein können, die er niedergeschlagen hatte. Düsseldorfer konnten auch hilfsbereit sein. Um ihn zu retten, hatten ein Dutzend Rettungskräfte selbstlos ihre Leben riskiert. Die Fliegerbombe hätte zu jedem Zeitpunkt explodieren und alle in den Tod reißen können. 
 
   »Nein ... schon gut.« Elias lächelte, der Vater, den er meinte, hatte noch nicht geantwortet. Nur das Leben zählte. Elias hatte es wieder geschafft, er hatte überlebt. Wie, wusste er nicht, aber wen interessierte das schon. Die einzige Erklärung, die ihm in den Sinn kam, wäre ein weiterer String-Impact gewesen. Mitbekommen hatte er es nicht. Warum Vater schwieg, wusste er allerdings auch nicht. Zufrieden und erschöpft schloss er die Augen. Anna, er würde seine Anna wiedersehen, dessen war er sich sicher.
 
    
 
   Als Elias wieder aufwachte, lag er in einem Bett. Mit einem weißen Laken, sauber, gut riechend und gemütlich. Neben ihm stand ein Kreislaufmonitor, der lautlos seinen Herzschlag und Puls anzeigte. 19 Schläge in der Minute, für ihn ein normaler Wert. Ein altmodisches Gerät, aber es tat seinen Dienst. 
 
   Durch das Fenster konnte er Bäume sehen. Mit der Hand prüfte er seine Schulterverletzung, die Wunde war bereits vernarbt. Bei der ersten Bewegung mit dem linken Arm schmerzte noch seine Schulter, dann ging es aber wieder. Zehen, Finger und andere relevante Körperteile schienen vorhanden und wieder funktionstüchtig zu sein. 
 
   Die Tür öffnete sich. Elias schloss die Augen, Ärzte betraten den Raum, er wollte zuerst die Situation besser verstehen. Noch war nicht klar, wo es ihn hin verschlagen hatte.
 
   »Ist er wach?«, fragte eine männliche Stimme. Bereits etwas älter, im typischen Tonfall eines Chefs.
 
   »Er schläft«, antwortete eine Frau, vermutlich die Schwester, die direkt neben dem Bett stand.
 
   Der Mann schritt ebenfalls an seine Seite und sah sich die Narbe an seiner Schulter aus der Nähe an. »Soll das ein Scherz sein? Wer hat den Patienten zuerst behandelt?«
 
   »Das war ich«, antwortete eine weitere männliche Stimme, scheinbar auch ein Arzt. Elias konnte sich schon denken, was an seinem Körper den Medizinern Kopfzerbrechen bereitete.
 
   »Was haben sie mit ihm gemacht?«
 
   »Wir haben ihn gewaschen und ins Bett gelegt. Da war nichts zu tun ... wenn man davon absieht, dass wir zwei Kilogramm Dreck von ihm heruntergewaschen haben«, erklärte der zweite Arzt, dessen Stimme jünger klang. »Weitere Verletzungen konnte ich nicht feststellen. Ich denke, er wird bald wieder zu sich kommen. Dann können wir ihn hoffentlich befragen.« 
 
   Was wussten die bereits über ihn? Elias wollte dem Gespräch noch länger unbemerkt folgen.
 
   »Und der Patient stammt woher?« Der Unmut des Chefarztes war nicht zu überhören. 
 
   »Er wurde bei Bauarbeiten in Oberkassel gefunden. Vier Meter unter dem Asphalt, direkt neben einer 450 Kilogramm schweren Fliegerbombe aus dem Zweiten Weltkrieg.«
 
   »Jetzt nehmen Sie mich auf den Arm, oder?«
 
   »Ich kenne den Notarzt, der ihn geborgen hat ... nein, das ist kein Scherz.«
 
   »Und welche Verletzungen hat er angeblich gehabt?«
 
   »Sehen Sie selbst, der Notarzt, Dr. Yale Lettrin, hat dazu einen Bericht geschrieben, Sie müssten ihn eigentlich kennen, hat er nicht bei Ihnen promoviert?«
 
   »Das hat er.«
 
   »Dr. Lettrin stellte eine frische und unversorgte Schusswunde an der linken Schulter fest. Genau dort, wo nun die Narbe ist. Er konnte zudem diverse Frakturen an der linken Seite ertasten. Unterarm, Oberarm, Hüfte, Oberschenkel und vier Rippen. Er vermutete weiterhin schwere innere Verletzungen ... berechtigt, bei den Frakturen. Der Patient, männlich, circa 20 Jahre alt, musste gestürzt und dann durch schwere Trümmerteile eingequetscht worden sein, so seine vorläufige Anamnese.«
 
   »Und Sie persönlich haben diese Diagnose überprüft?«, fragte der Chefarzt.
 
   »Ja und ich kann alle Annahmen, die Dr. Lettrin getroffen hatte, bestätigen. Nur ein Detail stimmt nicht, in der Notaufnahme waren sämtliche Verletzungen bereits verheilt. Als ob sie Monate Zeit zur Heilung gehabt hätten. Sehen Sie auf die Röntgenaufnahmen ... hier, die Knochenbrüche waren da, man kann die verheilten Bruchstellen deutlich erkennen.«
 
   »Das gibt es nicht.«
 
   Elias verstand den Chefarzt, sein Talent zur Selbstheilung war ohne das Wissen über seine veränderte Genetik nicht zu erklären. Und hundert oder zweihundert Jahre vor seiner Geburtszeit absolut unbegreiflich. Sollte er mit den Ärzten sprechen? 
 
   Er wusste es nicht, Elias hatte Angst, wieder eine aggressive Reaktion zu provozieren. Lieber würde er zuerst mit Vater sprechen, der sich immer noch nicht meldete. Wenn Elias durch einen String-Impact in eine parallele Realität versetzt worden war, dann müsste es doch die KI ebenfalls erwischt haben.
 
   Die Tür öffnete sich erneut. »Herr Professor, ich habe die Blutwerte. Hier bitte, glauben kann ich es aber nicht ... die Ergebnisse sind völlig verrückt«, erklärte eine Ärztin atemlos, sie musste gelaufen sein.
 
   »Ich bin heute merkwürdige Dinge gewohnt, das können Sie kaum toppen.«
 
   »Ich denke schon«, sagte die Ärztin.
 
   »Was haben Sie?«
 
   »Er ist kein Mensch.«
 
   »Bitte was?« Gleich würde der Chefarzt selbst ein Bett benötigen.
 
   »Wir haben seine DNS analysiert und er ist definitiv kein Mensch«, erklärte sie selbstsicher.
 
   »Sehen Sie ihn an, was soll er sonst sein?«
 
   »Das müssen Sie mir beantworten ... aber ein Mensch ist er nicht. Da sind Sequenzen in seiner DNA, die ich noch nie gesehen habe. Auch nicht bei Tieren oder irgendeiner anderen Lebensform auf der Erde. Nur etwa 30 Prozent seines Erbguts sind überhaupt menschlich.«
 
   »Gibt es mögliche Evolutionslinien?«
 
   »Nein ... dieser Mann ist eine völlig eigenständige Lebensform. Die, wie wir sehen, mit extremen Überlebensfähigkeiten ausgestattet ist. Er altert auch nicht ... genetisch ein in jeglicher Hinsicht perfektes Design.« 
 
   Die Ärztin hatte mit jedem ihrer Worte recht, seine DNA war auf dem Computer entstanden. Nur wie sollte Elias das Geheimnis über seine Herkunft erklären? Die Geschichte würde ihm wieder niemand glauben und dann alles erneut im Chaos enden.
 
   »Was ist das hier im Nacken?« Jetzt hatte der Chefarzt den Delta-7 Chip gefunden. »Hier auf dem Röntgenbild?«
 
   »Ein integrierter Schaltkreis, der an sein Nervensystem gekoppelt ist. Im Moment nicht aktiv, aber ich bin kein Computerfachmann. Wir haben eine Detailaufnahme an das BKA geschickt. Ich hoffe, die können uns helfen. Die Ergebnisse sind noch nicht da.«
 
   »Meine Damen, meine Herren, kein Wort über diesen Patienten dringt nach draußen, haben wir uns verstanden?« Der Professor erhielt auf seine Ansage vielfache Zustimmung. »Ich möchte, dass der Patient ständig medizinisch überwacht wird. Zudem werden wir die Abteilung räumen, das Sicherheitspersonal soll vor der Tür Stellung beziehen. Niemand wird ohne meine Zustimmung mit ihm reden.«
 
   »Natürlich, Herr Professor«, sagte der jüngere Arzt.
 
   »Wir haben bereits Anfragen von der Presse. Jemand, den man nach 78 Jahren lebendig unter einer Straße ausgräbt, weckt die Journaille aus dem Winterschlaf. Was sollen wir denen sagen?«, fragte die Ärztin.
 
   »Kein Kommentar!«
 
    
 
   »Vater?« Elias war wieder allein. Immer noch gab er keine Antwort, was ihm langsam Sorgen machte. War der Delta-7 Chip defekt? Wurde er bei dem letzten String-Impact beschädigt?
 
   »Ich könnte deine Hilfe brauchen.« 78 Jahre später, Elias hatte es in das Jahr 2022 verschlagen. Eine friedliche Zeit, hier dürfte ihn niemand grundlos erschlagen, köpfen oder erschießen wollen. Trotzdem wollte er nicht bleiben. Elias wollte zurück. Zurück zu Anna. Ein anderes Ziel hatte er nicht.
 
   Und was sollte er den Ärzten erzählen? Oder denen, die gleich kommen würden, um ihn zu befragen, woher er diesen Chip im Nacken hatte? Das Leben schien zu allen Zeiten kompliziert zu sein. Komplizierter als es ihm lieb war.
 
   Elias konnte ebenfalls nicht verstehen, warum der String-Impact ihn unter dem Schutthaufen erreichen konnte. Er musste doch zuvor die blauen Lichter finden.
 
   Den Gedanken ließ er einige Atemzüge reifen. Was, wenn die String-Effekte inzwischen ihn suchten? Und fanden, wie er es am eigenen Körper erlebt hatte. Auch im Rhein unter Wasser war er direkt mit der Nase darauf gestoßen. Eine Erfahrung, auf die er gerne verzichtet hätte.
 
   Es klopfte an der Tür. Eine Frau betrat den Raum. Mitte dreißig. Kurze schwarze Haare, schlank, aber nicht dünn. Sie trug eine Jeans und hatte kräftige Beine. Könnte am Sport liegen, den sie machte, auch ihr Nacken wirkte durchtrainiert.
 
   »Hallo«, sagte sie und lächelte. Einfach so, Elias fühlte sich überrumpelt. Sie vermittelte eine Vertrautheit, die es nicht gab. Nach den Ereignissen in der Vergangenheit würde er sich trotzdem mit wilden Geschichten über parallele Universen zurückhalten.
 
   »Hallo.« Auch Elias grüßte sie.
 
   »Ich sehe, Sie sind wach.«
 
   »Ja.«
 
   »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«
 
   »Bitte.« Er hätte es kaum verhindern können.
 
   »Mein Name ist Janina Sorgal, ich bin Ermittlerin, ich arbeite für eine Bundesbehörde. Verraten Sie mir Ihren Namen?«
 
   »Elias.«
 
   »Nur Elias?«
 
   »Ja.« Die Frage nervte mit der Zeit. Er wusste noch nicht, was er ihr überhaupt erzählen sollte. Vielleicht wäre es besser, einfach die Klappe zu halten.
 
   »Elias, Sie bereiten einigen Menschen Kopfschmerzen.«
 
   »Das tut mir leid.«
 
   »Sie wurden in Oberkassel gefunden. Vier Meter unter der Straße, Arm in Arm mit einer MK I Fliegerbombe. Möchten Sie dazu etwas sagen?«
 
   »Es war ungemütlich, ich würde mich gerne bei dem Bauarbeiter bedanken, der mich ausgegraben hat.«
 
   »Dazu wird später sicherlich Zeit sein. Halten Sie die Umstände, wie Sie gefunden wurden, für alltäglich?«
 
   »Nein.«
 
   »Wissen Sie ... ich habe es selbst nicht geglaubt, da könnte man schließlich tricksen. Mit einem Tunnel, einem Sauerstoffgerät, Sie wissen schon, was ich meine. Um bekannt zu werden, tun manche Menschen verrückte Dinge.«
 
   »Mag sein.« Dachte die Ermittlerin wirklich, er wäre auf das Interesse der Öffentlichkeit aus?
 
   »Möchten Sie berühmt werden?«
 
   »Nein.«
 
   »Was möchten Sie dann?«
 
   »Meinen Frieden.«
 
   »Ein vernünftiger Wunsch. Helfen Sie mir, dann helfe ich Ihnen, ihn wahr werden zu lassen.« Die Frau konnte geschickt reden.
 
   »Ich rede mit Ihnen.«
 
   »Das tun Sie, danke dafür. Ich finde, davon abgesehen, Ihre Krankenakte noch interessanter, der Notarzt schwört, Sie halb tot aufgefunden zu haben.«
 
   »Das war ich auch.«
 
   »Sie haben sich schnell erholt.«
 
   »Gutes Heilfleisch.«
 
   »Oh ja, das haben Sie. Wissen Sie ... auch Ihre Krankenakte hätte ich noch geschluckt. Wäre nicht der erste Ärztefehler, passiert immer wieder ... aber eine Sache kann ich mir nicht erklären, da müssten Sie mir helfen.«
 
   »Welche?« Elias wusste bereits, was jetzt kam. Die Ermittlerin würde ihm erzählen, dass sein Delta-7 Chip mit Technologien aus dem Jahr 2022 nicht zu erklären wäre.
 
   »Sie verfügen über einen integrierten Schaltkreis im Körper. Wir haben so etwas noch nie gesehen. Natürlich haben wir uns erkundigt, haben der NSA Bilder geschickt. Sie glauben nicht, was dann passiert ist, die Amis sagen, Sie wären ein Dieb. Sie hätten geheime Forschungsergebnisse gestohlen und in Ihrem Körper versteckt.«
 
   »Wie bitte?«
 
   »Ich sehe, Sie wissen genau, um was es geht.«
 
   »Das ist ein Missverständnis.«
 
   »In zwei Stunden werden Sie von Mitarbeitern der amerikanischen Botschaft abgeholt. Ich habe Order, Sie denen auszuliefern.« Janina lächelte zuckersüß. 
 
   »Wollen die mir den Chip herausschneiden?« Dann würde Elias Vater verlieren. Nein, das würde er niemals zulassen.
 
   »Durchaus denkbar, die sehen das mit den Bürgerrechten bei Dieben nicht so eng.«
 
   »Die Amerikaner belügen Sie!« Elias’ Geschichtskenntnisse genügten, um die Drohung ernst zu nehmen.
 
   »Wissen Sie, das glaube ich Ihnen nicht nur, ich weiß es. Aber wenn Sie mir nicht alles erzählen, was Sie wissen, habe ich keine Lust, für ein Bürschchen, das mich mit einem charmanten Lächeln verarscht, meine Karriere zu riskieren.« Janinas Augen blitzten, was für ein durchtriebenes Miststück!
 
   ***
 
   
 
  

   XIX. Keine Zeit
 
   Elias’ Aufenthalt im Krankenhaus war nicht von langer Dauer. Janina hatte ihm eine Jeans, Turnschuhe und ein weißes T-Shirt gegeben. Kleidung, die er nur aus Büchern und alten Filmen kannte. Er versuchte sich gerade die Schuhe zuzumachen, hatte aber Probleme mit den Schnürsenkeln. Die beiden Schnüre zu verknoten, würde seltsam aussehen. Er hatte solche Schuhe noch nie zuvor getragen, neongelb gestreift mit einer dicken Gummisohle.
 
   »Sie kommen wirklich nicht von hier, oder?« Die Ermittlerin half ihm und machte mit geschickten Fingerbewegungen zwei Schleifen. 
 
   »Ja ... stimmt.« Das tat Elias nicht, er hatte ihr versprochen auszupacken, wenn sie im Gegenzug für seine Sicherheit sorgte und er nicht als Laborratte in einem Käfig enden würde.
 
   »Dann kommen Sie, die Fahrzeuge warten vor der Klinik auf uns.« Sie zeigte auf die Tür. Freiwillig wollte der Chefarzt ihn nicht gehen lassen, deswegen hatte es zuvor ein lautes Gespräch auf dem Korridor gegeben. Janina Sorgal war vom MAD, dem Militärischen Abschirmdienst, sagte sie und machte dabei dem Mediziner den Ernst der Lage klar. Bei dem Fund der Fliegerbombe in Oberkassel betrachtete man nur Elias als potenziell gefährliches Waffensystem. Der Delta-7 Chip in seinem Nacken hatte es den Nachrichtendienstlern angetan. Dabei hatte noch niemand eine Ahnung, wer oder was sich wirklich auf dem Chip befand. Über die KI hatte er bisher noch kein Wort verloren.
 
   »Wir können ... ich bin fertig.« Elias ging los, vor ihm zwei bewaffnete Soldaten einer Spezialeinheit und hinter ihm zwei weitere. Neben Schnellfeuerwaffen trugen sie ballistische Schutzhelme und voluminöse Körperpanzer.
 
   »Abmarsch.« Janina blieb an seiner Seite, unter ihrer dunklen Jacke konnte Elias eine Dienstwaffe sehen.
 
   Auf dem Korridor standen vier weitere Soldaten, die Elias’ Entlassung nach einem halben Tag Aufenthalt im Krankenhaus sicherten.
 
   »Wovor haben Sie Angst?«, fragte er, der diesen Aufwand für übertrieben hielt.
 
   »Alles Routine.«
 
   Das war es sicherlich nicht, das wusste er besser. »Wo bringen Sie mich hin?«
 
   »In eine sichere Wohnung. In der Klinik können wir nicht für Ihre Sicherheit garantieren.«
 
   »Garantieren?« Das Wort dürfte es in diesem Zusammenhang nicht geben, niemand wusste, womit er in der Zukunft konfrontiert werden würde. Auch der MAD nicht.
 
   »Schönes Wort, oder?« Sie lachte.
 
   »Es beruhigt mich nicht.«
 
   »Bei manchen unserer Kunden funktioniert es.« Die Gruppe fuhr mit dem Aufzug zum Erdgeschoss und durchquerte zügig die Lobby der Klinik. Polizisten in Uniformen hatten den Weg abgesperrt. Draußen vor dem Eingang standen drei schwere Geländewagen. Auch die kannte Elias nur von Bildern. Vater hatte ihn auf Proxima in einer Simulation Auto fahren lassen, das hatte Spaß gemacht.
 
   »Bitte einsteigen.« Janina sah sich um, während sie ihm die Tür aufhielt. Ihre Augen schienen überall zu sein. Elias setzte sich in den Wagen, dessen Fensterscheiben verdunkelt waren.
 
   Elias klebte eine miese Stimmung im Nacken, er hatte sich in eine Sackgasse verrannt. Und je mehr er versuchte, sich zu befreien, desto tiefer rutschte er in die Scheiße hinein. Soldaten eines militärischen Spezialkommandos würde er im Ernstfall nicht im Fünferpack umhauen können.
 
   »Mit wem werde ich gleich sprechen?«
 
   »Mit unseren Spezialisten, denen können Sie alles erzählen, was sie über sich und den Chip wissen.«
 
   »Nicht mit Ihnen?« Elias glaubte, ihr vertrauen zu können, erklären konnte er es nicht, das war reines Bauchgefühl.
 
   »Ich bin Agentin im Außendienst, für das Gespräch mit Ihnen gibt es kompetentere Ansprechpartner.«
 
   »Okay.« Elias nickte, hatte sie ihn mit den Amerikanern verladen? Egal, es spielte keine Rolle. Er sah im Moment keine bessere Option. Um wieder zu kämpfen und zu flüchten, war er zu müde.
 
   »Betriebssystem OS-X8104 ... erfolgreich gestartet, KI-Instanz 59Z31 ... erfolgreich gestartet, Replikation der Datenbank ... Verbindung gescheitert, mobile Datenbank ... Verbindung gescheitert, Netzwerk ... Verbindung gescheitert, Benutzerschnittstelle nicht gestartet«, erklärte überraschend eine synthetische Stimme in seinem Kopf. Er stutzte, was war das denn?
 
   »Geht es Ihnen gut?« Janina legte die Hand auf seinen Arm. Sie hatte es nicht gehört. »Haben Sie gerade einen Geist gesehen?«
 
   »Nein, nein ... das ist ...« Elias blieb der Mund offen stehen, er fing an zu zittern.
 
   »Kernel OS-X8103 ... korrupt, KI-Instanz 59Z31 ... korrupt. Replikation der Datenbank ... Verbindung korrumpiert, mobile Datenbank ... Verbindung korrumpiert, Netzwerk ... Verbindung korrumpiert, Benutzerschnittstelle ... Error, Starte Systemdiagnose ... Error, Starte ... Reparatur des Bootsektors ... Error, Neustart des neuronalen Konnektors ... Error, Error, Error ... Startabbruch.«
 
   Elias glaubte, jemand hätte ihm ein Stromkabel in den Nacken gesteckt, das seine Wangen und Zunge lähmte. Er begann, am ganzen Körper wild zu zucken.
 
   »Elias, was ist mit Ihnen?«
 
   »Major Sorgal, sollen wir wieder in die Klinik?«, fragte der Soldat, der auf dem Beifahrersitz saß.
 
   Antworten konnte Elias nicht, sogar sein Herz setzte einige Schläge aus, dann ging es wieder und die Spannung in seinem Körper beruhigte sich. Was war das?
 
   »Nein ... treten Sie aufs Gas, wir haben keine Zeit, wir bringen ihn zu uns. Sagen Sie den Ärzten Bescheid, die sollen sich auf unseren Patienten vorbereiten.«
 
   »Es geht wieder ...« Elias bekam wieder Luft.
 
   »Entschuldige, ich bin es ... ich hatte einige Probleme mit dem Kernel.« Das war Vater, was für ein Auftritt. Das mit den Problemen glaubte er der KI sofort.
 
   Elias tippte sich mit dem Finger auf die Hand und sah Janina an, die mit sorgenvoller Miene neben ihm saß.
 
   »Ich sehe, wir sind nicht allein ... ich habe mir schon gedacht, dass es einen weiteren String-Impact gegeben hat. Der letzte hat mich offline geschaltet und ich brauchte ein wenig, um deinen Delta-7 Chip wieder flottzumachen. Aber jetzt sollte es funktionieren.«
 
   Das erklärte einiges, Vater hatte scheinbar das Basissystem des Chips gestartet und dann gnadenlos mit einem Hochenergieimpuls gehackt. Was für eine Achterbahnfahrt. Trotzdem war Elias froh, ihn zu hören, und hätte ihm jetzt gerne alles erzählt.
 
   »Das Jahr 2022 ... sehr gut, das Auto ist vernetzt und der Rest der Stadt zum großen Teil ebenfalls. Elias, hör mir jetzt genau zu, nachdem du das Bewusstsein verloren hast, blieben uns 1944 in dem verschütteten Haus nur dreißig Sekunden. Es gab nicht genug Sauerstoff, ich musste davon ausgehen, dass du stirbst. Um etwas von dir zu bewahren, habe ich dein Wesen, deinen Intellekt und deine Erinnerung aufgezeichnet und in meinem Speicher abgelegt. Falls ich Jahre später gefunden worden wäre, hätte ich dir zumindest ein Leben in einem Avatar ermöglichen können.«
 
   Elias schluckte, tippte sich aber mit dem Finger auf die Hand. Das war nicht einfach zu akzeptieren.
 
   »Was machen Sie da?«, fragte Janina, die Frau beobachtete jede seiner Gesten.
 
   »Ich habe starke Bauchschmerzen.« Hoffentlich genügte diese Ausrede, um sein gerade sicherlich dumm aussehendes Gesicht zu rechtfertigen.
 
   »Sie gefallen mir gar nicht ...«
 
   »Die MAD-Agentin spielt keine Rolle, es ist auch nicht wichtig, was sie von dir denkt. Uns bleibt leider wenig Zeit ... aber es ging weiter. Wie gesagt, wir lagen nur 30 Sekunden unter der Erde, dann hat mir der String-Impact die Sicherung aus dem Regal geblasen. Wenig Zeit, um sich über die Konsequenzen klar zu werden. Wir müssen nicht den Impact suchen, der Impact findet dich.«
 
   Das hatte Elias auch bereits vermutet.
 
   »Ich brauchte für den Neustart einige Stunden, wie ich dich eben schmerzlich erfahren lassen musste. Glaube mir, ich freue mich, dich wohlauf zu sehen.«
 
   Elias ging es nicht anders.
 
   »Jetzt kommt der spannende Teil meiner Betrachtung, ich gehe davon aus, dass dich zukünftige String-Impacts stetig schneller heimsuchen werden. Ein Ende dieser Beschleunigung kann ich noch nicht absehen. Fakt ist, dass wir einen Weg finden müssen, um diese Folge zu brechen. Wenn meine Berechnungen stimmen, wird es in 23 Minuten wieder passieren. Wir müssen sofort zur Kö, die Einkaufsstraße, an der wir in der Vergangenheit einer parallelen Welt das erste Mal versetzt wurden. Ich hoffe, dass wir damit wieder in die Welt zurückspringen, aus der wir stammen. Die Welt, in der Anna auf dich wartet.«
 
   Elias schüttelte den Kopf, ein Konvoi bewaffneter Elite-Soldaten begleitete ihn zu einer sicheren Wohnung. Wie sollte er Janina davon überzeugen, ihn stattdessen zur Kö zu bringen?
 
   »Elias, ich merke doch, was Sie machen. Sie kommunizieren mit jemandem, hat sich der Chip in Ihrem Nacken aktiviert? Redet jemand mit Ihnen?« Sie rüttelte an seinem Arm.
 
   Elias sah sie an. »Sie haben keine Ahnung, was hier passiert!« 
 
   »Ich werde dir helfen. Halte dich fest. Ich greife das Fahrzeug an.« Elias stützte sich mit den Beinen am Boden und mit den Händen unter der Decke ab. 
 
   »Was tun Sie?« Janina verstand, was jetzt passieren würde, konnte aber nicht mehr reagieren. 
 
   »Es geht nicht anders ...« Elias tat ihr das nicht gerne an. Vorne schaltete sich die gesamte Fahrzeugelektronik aus, das Lenkrad zog es ruckartig zur Seite, während die Bremsen voll zupackten. Die Reifen quietschten, vorne tauchte die Federung ein und einen Moment später überschlug sich der Wagen mehrfach auf der in jeder Richtung doppelt ausgebauten Straße. Die Scheiben platzten, Glassplitter flogen durch den Innenraum und Elias’ Kopf schleuderte von links nach rechts. Andere Autos bremsten, wichen aus oder krachten in die Seiten. Zahlreiche weitere Fahrzeuge wurden in den Unfall verwickelt.
 
   »Verlass sofort den Wagen!«
 
   Elias sah nach Janina, die noch lebte, aber benommen war. An der Stirn hatte sie eine Schnittwunde. Er löste den Sicherheitsgurt und kletterte durch das zerstörte Seitenfenster. Die Männer vorne im Wagen hingen besinnungslos in den Gurten.
 
   »Wir brauchen einen Wagen!«
 
   Vater machte es sich bei solchen Details immer wieder einfach. Den beiden Begleitfahrzeugen der Kolone war es nicht besser ergangen, Vater hatte auch sie sich überschlagen lassen. Von den Soldaten kletterte einer aus dem Fahrzeug, sackte aber verletzt zu Boden. Im Fahrzeug hatten sie keinen Helm getragen.
 
   »Auf der Gegenfahrbahn ... schnell, der rote SUV.«
 
   »Was ist ein SUV?«
 
   »Ein Geländewagen für die Stadt.« 
 
   Elias schüttelte den Kopf, was für eine Logik. Auf der Gegenfahrbahn fuhren die Autos langsamer, weil die Fahrer nichts von dem Unfall verpassen wollten. Elias ging auf ein rotes Auto zu, ein schwerer und leistungsstarker Wagen.
 
   »Wirf den Fahrer raus ... ist zwar nicht sehr freundlich, aber wir haben keine Zeit.«
 
   Elias diskutierte nicht, er öffnete die Fahrertür, des Schritttempo fahrenden Wagens.
 
   »Hey ... was fällt Ihnen ein!«, schrie eine jüngere Frau, die eine Vollbremsung machte. Sie fuhr allein.
 
   Elias griff an ihr vorbei, löste den Gurt, packte sie am Arm und zog sie heraus.
 
   »Das können Sie nicht machen! Das ist mein Wagen! Mein Mann ist Anwalt, der wird Ihnen den letzten Cent wegklagen!« Sie schimpfte wie ein Rohrspatz und versuchte, ihn zu schlagen. Nicht fest, dafür hatte sie nicht genug Kraft. »Arschloch!«
 
   »Das Arschloch haben wir uns verdient ... die juristische Seite können wir, glaube ich, vernachlässigen.«
 
   Elias stieg ein, schloss die Tür und fuhr los. Er kannte die Bedienelemente, das war wie in der Simulation. »Vor uns sind Autos.« Er blickte auf einen Stau.
 
   »Ich habe den Wagen nicht ohne Grund ausgesucht. Gib Gas ... die werden Platz machen.«
 
   »Na dann ...« Er lächelte und beschleunigte auf der Mittelspur. Natürlich blieb den anderen in der näheren Umgebung der Diebstahl des roten Geländewagens nicht verborgen. Einige machten Platz, den anderen half er nach. Ein Dutzend verbeulter Autos später hatte es Elias aus dem Stau heraus geschafft. 
 
   »Ich habe das Head-up Display justiert, die Navigation führt dich an unseren Zielort. Wir werden freie Fahrt haben, ich habe das städtische Verkehrsleitsystem übernommen und sämtliche Ampeln für den restlichen Verkehr auf rot gestellt.«
 
   Vater hatte die Sache im Griff, in einer digitalen Welt war er ein Gott. Elias folgte den Pfeilsymbolen auf der Windschutzscheibe und beschleunigte das Fahrzeug auf über 160 Stundenkilometer. Über ihm flog ein dunkler Hubschrauber ohne Hoheitsabzeichen in Richtung Unfallstelle an ihm vorbei.
 
   »Werden wir gleich von einem Hubschrauber verfolgt?«, fragte Elias und dachte an Janina. Ihr traute er zu, dass sie nicht aufgab.
 
   »Ich kann ihn abstürzen lassen.«
 
   »Nein.« Das wollte Elias nicht, nicht noch mehr Tote. Er hatte binnen der letzten 24 Stunden genug Menschen getötet. Das wollte er nicht mehr. Heute nicht. »Störe deren Funk, die Kommunikation oder sonst etwas, aber bitte keine weiteren Opfer.«
 
   »In Ordnung ... er wird uns nicht behindern. Wir haben noch 9 Minuten. Das geht auf.«
 
   Elias lenkte scharf um eine Kurve und jagte mit hoher Geschwindigkeit durch die Innenstadt. Links und rechts an den Ampeln stauten sich andere Autos. Einige Fahrer waren ausgestiegen, andere hupten. Vor ihm tauchte ein Fahrradfahrer auf, der die Straße kreuzte, der Wagen verfehlte ihn nur um Millimeter.
 
   »Das war eng, du darfst nicht langsamer werden. Ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn uns ein String-Impact während der Fahrt erwischen würde.«
 
   »Das möchte ich auch nicht wissen!« Elias hielt voll drauf. In der Luft flogen zwei Hubschrauber über ihn hinweg. In einem saß Janina, das wusste er genau.
 
    
 
   »Noch zwei Minuten!« Elias bog mit quietschenden Reifen in die Königsallee. Anna hatte ihm von dieser Einkaufsstraße erzählt, sie war früher gerne hier gewesen. Rechts die Geschäfte und auf dem Mittelstreifen Bäume und Wasser. Es war wirklich schön hier. Über ihm wurde ein Hubschrauber lauter.
 
   »Die sind direkt über uns.«
 
   »Wir sind da!« Er stellte den Wagen quer, überfuhr drei Poller und sprang heraus. Weiter konnte er nicht fahren, ohne Menschen zu gefährden. Die Passanten sahen ihn an, als ob er ein Alien wäre. Eine Annahme, die nicht ganz unzutreffend war. »Wohin soll ich laufen?«
 
   »Weiter die Straße entlang, der genaue Punkt des ersten Impacts liegt 370 Meter vor uns.«
 
   Elias lief los.
 
   »STEHENBLEIBEN!«, schrie eine Frau. Elias wusste genau, wer das war, er hatte sie unterschätzt. Er lief weiter.
 
   »ELIAS, ZWINGEN SIE MICH NICHT, AUF SIE ZU SCHIESSEN!« Jetzt wurde sie deutlicher. Elias lief zwischen den Passanten her. Sie würde nicht in die Menge schießen.
 
   »Sie trägt eine stinknormale 9-Millimeter, keine Signaturwaffe, ich kann sie nicht davon abhalten!«
 
   »Ich schaff das!«
 
   Ein Schuss krachte los. Elias sah keinen Einschlag, das war nur eine Warnung. Die Menschen gingen in die Hocke.
 
   »LETZTE WARNUNG! STEHENBLEIBEN ODER WIR ERÖFFNEN DAS FEUER!«
 
   Elias rannte weiter, er würde nicht stehen bleiben. Nicht jetzt. Er wollte Anna wiedersehen. Janina hatte nur eine Pistole, auf die Entfernung würde sie ihn nicht treffen. Da vorne war etwas Blaues. Ja, ein blaues Licht. Es würde wieder passieren.
 
   »Nur noch einige Meter ... gleich hast du es geschafft!«
 
   Ein weiterer Schuss knallte durch die Luft. Sein Oberschenkel platzte auf, das Geschoss hatte von hinten sein Bein durchschlagen. Elias stürzte und riss einen Ständer mit Schuhen um. Sein Blut spritzte auf die Straße. Er blickte nach hinten, neben Janina kniete ein Scharfschütze mit einem Gewehr. Der Mann hatte ihn getroffen.
 
   »Da vorne ist es, ich kann es sehen, der String-Impact bildet sich, wie ich es berechnet habe!«
 
   ***
 
   
 
  

   XX. Weltentanz
 
   Elias schrie, packte sich an die Wunde und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Blut quoll durch seine Finger. Das Bein brannte wie Hölle. Egal, was jetzt passieren würde, er durfte nicht liegenbleiben. Weiter, er musste sofort weiter. Mit der rechten Hand stützte er sich ab und stand wieder auf. Alle in der Nähe liefen weg. Den breiten Bürgersteig der Kö fegte es binnen Sekunden komplett leer. Nur ein zurückgelassener kleiner Hund mit einer rosa Schleife auf dem Kopf sah ihn mit Leine im Maul verdutzt an.
 
   »ELIAS, BLEIBEN SIE LIEGEN!« Janina gab nicht auf, eine interessante Frau, aber sie hatte keine Vorstellung davon, was hier passierte. Sie sollte einfach gehen und sich, solange sie noch konnte, ihres Lebens freuen. Das Wissen um parallele Welten erachtete Elias nicht als Gewinn, er hätte gerne darauf verzichtet.
 
   »Du darfst dich nicht festnehmen lassen! Du musst kämpfen! Wir müssen zu dem blauen Licht! Jetzt!«, rief Vater in seinen Gedanken. »Sonst sind wir verloren!«
 
   Elias wischte sich mit dem blutigen Handrücken den Mund ab. Er würde weitermachen. Bei dem, was er erlebt hatte, war jetzt nicht der richtige Augenblick, um eine Schwäche zu zeigen. Niemals, erst wenn er wieder Anna in den Armen halten würde, wäre seine Reise vorbei. Punkt. Dieses Ziel war nicht verhandelbar.
 
   »Lassen Sie mich gehen!«, rief er und humpelte weiter. »Verstehen Sie nicht ... es geht nicht anders, ich muss das tun! Lassen Sie mich einfach gehen!« Weiter, immer weiter, gleich hätte er es geschafft. Nur noch wenige Schritte.
 
   »ELIAS, SIE SIND EINE GEFAHR FÜR SICH UND FÜR ANDERE! LASSEN SIE SICH HELFEN!« Ihre Stimme klang ganz nah, als ob sie bereits hinter ihm stehen würde. In einem anderen Leben hätte er ihr vertraut, in diesem war es nicht möglich.
 
   Elias drehte sich herum, sah sie zwei Meter hinter sich, den Arm bereits ausgestreckt, um ihn festzuhalten. Ihr Mund stand offen. Sie hatte kleine Fältchen am Mundwinkel, eine Stubsnase und wunderschöne dunkle Augen. Eine attraktive Frau, stark, selbstbewusst und hart im Nehmen. Die Pflaster an Stirn, Wange und Hals hielten sie nicht davon ab, alles zu geben. 
 
   Die Zeit schien stillzustehen. Alles verharrte in der Luft. Er fühlte sich wie eine Statue, die bereits Jahre am selben Ort stand. Eine unwirkliche Wahrnehmung. Janinas Gesichtszüge zeugten von Entschlossenheit. Allerdings ohne sich zu bewegen. Fünf Meter hinter ihr standen zwei Elitesoldaten im vollen Lauf wie festgefroren in der Luft. Als ob jemand ein Bild gemacht und die Realität gegen das Stillleben ausgetauscht hätte. Elias wollte schreien, konnte es aber nicht, auch er steckte in diesem bizarren Moment fest.
 
   Gerüche, Geräusche, der eigene Herzschlag, alles schien stillzustehen. Es ging nicht weiter. Das war nicht das, was er wollte. Nein, sicherlich nicht. Es musste weitergehen. Immer weiter. Egal wie schön oder perfekt ein Augenblick auch sein konnte, ihm würde immer der nächste folgen. Ein Stillstand allen Lebens würde definitiv das Ende bedeuten. Ein Ende, das er nicht akzeptierte.
 
   Ohne dass Elias es beeinflussen konnte, bildete sich neben ihm ein blaues Licht. Langsam, aber aus seiner starren Position gut zu verfolgen. Das Licht breitete sich aus, erfasste sein Blickfeld und begann das Tageslicht zu brechen. Farben veränderten sich, sie wurden kräftiger, greller, übernatürlich, als hätte ein Künstler diese Szenerie mit Farbklecksen an eine Leinwand geworfen. Eine verwirrende Ansicht.
 
   Das war ein String-Impact, der genau auf seiner Position entstand, er verdichtete die Luft und drückte Janinas Gesicht langsam zusammen. So lange, bis sich ihr Kopf zu einer unnatürlichen Fratze verzerrte. Dann veränderte sich das Licht. Alles geschah immer noch in Zeitlupe. Das Licht wurde roter. Rot wie das Feuer. Eine Explosion, die der Frau die Wangen nach hinten drückte, ihre Haut aufreißen ließ, die Haare versengte, die Augen verödete, den Kopf in den Nacken riss, ihr T-Shirt zerfetzte, die Hose, die Haut, ihre Muskeln und ihren rechten Arm vom Oberkörper abtrennte.
 
   Blutstropfen bewegten sich unendlich langsam durch die Luft, durch das blaue Licht, durch das Feuer, Blut verbrannte, wurde weggeschleudert, sinnlos vergeudet und beendete ein Menschenleben. Den beiden Soldaten in ihrer Nähe erging es nicht besser. Die ballistischen Helme, mit den fingerdicken Verbundglasvisieren, und die dicken Körperpanzer schützten zwar Kopf und Körper. Die Arme, die Beine und der Unterkörper wurden aber dennoch von der Explosion zerrissen. Überall war Blut. Verbranntes Blut, das durch die Luft flog.
 
   Immer noch nahm Elias die Ereignisse, die sich binnen dem Bruchteil einer Sekunde abspielten, als endloses Schreckensszenario wahr. Er sah ihren Tod, ein schreckliches Ende und war unfähig, daran etwas zu ändern. Machtlos, hilflos, das Gefühl, sie sterben zu sehen, zehrte an ihm. Die Explosion, die dem String-Impact folgte, zerstörte in einem Umfeld von über dreißig Metern jegliches Leben. Ähnlich einer Fliegerbombe, die an seiner Stelle detonierte. Warum? Die Frage bohrte sich in seinen Kopf. Warum?
 
   Und Elias? Erst jetzt dachte er an sich. Starb er gerade? Zerriss der String-Impact auch seinen Körper? Merkte er es nur nicht? Nachsehen war nicht möglich, jedenfalls nicht während der extremen Beschleunigung seiner Wahrnehmung. Seine Gedanken waren so schnell, dass er alles in seiner Nähe als extrem verlangsamt betrachtete. Den Schmerz einer weiteren Verletzung, wenn er eine hatte, konnte er nicht spüren. Noch nicht einmal den Oberschenkeldurchschuss konnte er wahrnehmen. Seine Nervenbahnen waren nicht schnell genug, um mit dem Tempo seiner Gedanken mitzuhalten. 
 
   Janina sterben zu sehen, war schrecklich. Sie hätte sich von ihm fernhalten sollen. Aber wie hätte er an ihrer Stelle gehandelt? Vermutlich nicht anders. Er wäre genauso dumm gewesen. Nein, sie traf keine Schuld. Aber war er an den Ereignissen schuldig? Er hatte es nicht geplant, aber durch sein Handeln unwissentlich provoziert. Kein schöner Gedanke, an ihrem Tod schuld zu sein.
 
   Seinen Überlebenswillen berührte das nicht, Elias wollte immer noch zu Anna. Zu ihr, um mit ihr alt werden. Egal wie lange es dauern würde. Eine Entscheidung, er musste eine Entscheidung treffen. Nach hinten zu sehen, um das Leid Janinas zu ertragen, die Trauer, die der String-Impact den Zurückgebliebenen brachte. Oder es nicht zu beachten, natürlich nicht zu vergessen, sich aber nach vorne drehen und auf den nächsten Moment warten. Wenn Elias ihn denn überleben würde, was alles andere als sicher war.
 
   Elias konzentrierte sich darauf, den Kopf nach vorne zu drehen. Immer noch stark verlangsamt. Währenddessen verbrannte der String-Impact die Straße hinter ihm. Seine Gedanken waren permanent schneller als seine Bewegungen. An der Seite splitterten Glasscheiben, Millionen kleiner Scherben drangen in das Schuhgeschäft ein. Zerschnitten die Auslage, die Regale und die Gesichter der Menschen, die sich neugierig nach vorne stellten. Natürlich wollte niemand versäumen, wie die Polizei einen Flüchtigen stellte. Das war live. Damit hatten sie keine gute Entscheidung getroffen, niemand von denen, denen die Glasscherben gnadenlos das Fleisch von den Knochen schnitten.
 
   Als sein Blick vorne ankam, staunte er nicht schlecht, es gab mehr als einen String-Impact. Neben dem, der genau an seiner Position detonierte, dem, der auch Janina und Dutzende andere Menschen tötete, befand sich zwanzig Meter vor ihm ein zweiter. Genauso blau und genauso hell, der einzige Unterschied war, dass von ihm bisher noch keine Explosion ausging. Das war sein Ziel, dort wollte er hin. Das war genau die Stelle, die Vater errechnet hatte. Der Ort, von dem Elias hoffte, zurück zu Anna springen zu können.
 
   Ein Geräusch zerriss die Stille. Aus dem nichts baute sich ein Summen auf, das lauter wurde, sehr viel lauter und sich dann in ein Donnern verwandelte. Ein Donnern, das in den Ohren schmerzte. Schmerzen, er konnte wieder etwas fühlen. Seine Gedanken verlangsamten sich wieder, weswegen seine Wahrnehmung an Geschwindigkeit zunahm.
 
   Die Zeit war wieder zurück. Elias stolperte, stürzte erneut und rollte sich im Sand ab. Das Jahr 2022 hatte er verlassen, der zweite String-Impact, zwanzig Meter vor ihm, war allerdings immer noch da. Sogar heller als zuvor. Das Licht blendete, Elias musste die Hand vor die Augen halten. Da war der Rhein, er befand sich am selben Ort, nur in einer parallelen Realität zu einer anderen Zeit. Wie es aussah, in der Vergangenheit, sehr weit in der Vergangenheit. Die tropische Vegetation und ein riesiger Dinosaurier im flachen Flusswasser zeigten Elias, in einer absoluten Scheißzeit gelandet zu sein.
 
   »Elias! Du musst weiterlaufen! Schnell! Nur zwanzig Meter! Du musst den String-Impact, den du sehen kannst, erreichen! Egal, was dir auf den nächsten Schritten passiert, du musst weiterlaufen!«
 
   Es gefiel Elias in der Vorzeit ohnehin nicht, er konnte gut darauf verzichten, sich von Dinosauriern jagen zu lassen. Er nickte, biss die Zähne zusammen und sparte sich eine Antwort. Zum Diskutieren war ohnehin keine Zeit. Aufstehen, kämpfen und mit einem zerschossenen Bein weiterkommen. An mehr wollte Elias nicht denken. Nur noch 17 Meter, die würde er auch mit einem Bein schaffen. Oder auf dem Bauch, wenn es sein musste. Über seiner Schulter fing es wieder an, blau zu leuchten. Scheiße, das konnte doch nicht die ganze Zeit so weitergehen. Es ging aber so weiter.
 
   Elias schrie, das Licht wurde heller, aus dem Summen wurde ein Donnern, und bevor er überhaupt das Erlebte verarbeiten konnte, befand er sich mit dem nächsten Schritt an einem Ort, an dem alles glänzte wie ein Spiegelkabinett. 
 
   Auch das war die Kö, es gab immer noch Geschäfte, aber die Schaufenster wirkten jeweils wie ein Blick in ein fotorealistisches Theater. Wo zuvor noch ein Schuhgeschäft gewesen war, konnte er nun über das Meer auf eine kleine Insel sehen. Das war kein Display, das sah genauso aus, als ob sich 50 Meter vor ihm eine Insel befinden würde.
 
   »Das darf doch nicht wahr sein!« Er war schon wieder gesprungen. Nur ein paar Sekunden, er war nur ein paar Sekunden in der Dinosaurierzeit geblieben. Nicht, dass er hätte bleiben wollen, aber das reichte noch nicht einmal zum Luftholen.
 
   »Das ist eine Zukunft, die ich nicht kenne ... aber das spielt keine Rolle. Wir werden nicht bleiben. Weiter, wir müssen weiter!« Vater trieb ihn ohne Pause an.
 
   Die Passanten beachteten ihn nicht, sie gingen auch nicht, das waren Roboter-ähnliche Wesen, die über eine spiegelglatte weiße Oberfläche schwebten. Diese Zukunft wollte er nicht erleben, da raufte er lieber am Wochenende mit Germanen um das letzte Wildschwein im Wald. 
 
   Elias schaffte nur drei Schritte. Das Licht in seinem Nacken tat, was es schon zuvor getan hatte, es versetzte ihn in die nächste Welt. Die Explosion, die er jeweils beim Verlassen einer Realität hinterließ, würde in der Dinosaurierzeit nur einen Kubikmeter Sand umgraben. In der schrägen Spiegelzukunft würde die Explosion allerdings für viele Scherben sorgen. Ein Tanz durch die Welten, bei dem Elias nur verbrannte Erde hinterließ. Jeder Impact versetzte ihn und zerstörte das nähere Umfeld, das er berührte.
 
   Jetzt humpelte er über eine Kö des frühen Zwanzigsten Jahrhunderts, deren reich verzierte Jugendstilgebäude einen besonderen Flair hatten. Die Menschen in seiner Nähe erschraken, als er wie aus dem nichts auftauchte. Vor einer Droschke in seiner Nähe scheute das Pferd. Nur noch fünf Meter, dann hätte er es geschafft. Sein Ziel war es immer noch, den letzten String-Impact zu erreichen.
 
   »Sieh nicht nach links und rechts, nur noch ein kurzes Stück, du bist nicht verantwortlich für die Zerstörung, die du hinterlässt! Wenn du stehen bleibst, wäre es noch schlimmer!« 
 
   Auch dieses Mal würde es hinter ihm wieder eine Explosion geben. Jeder seiner Schritte entwickelte sich zu einer tödlichen Waffe. Kein schöner Gedanke.
 
   »Wer ist das?«, fragte ein kleiner Junge mit Mütze, der ihn überrascht ansah. »Und was ist das für ein blaues Licht?
 
   Seine Mutter, in einem dunklen, fußlangen Kleid zog ihren Sprössling eilig weiter. Die richtige Entscheidung, aus den falschen Motiven, aber sie wusste es nicht anders. Sie hätte ihn besser in den Arm genommen, das wäre die bessere Wahl gewesen.
 
   »Stehenbleiben!«, rief ein Mann und pfiff schrill auf einer Pfeife, das schien die Polizei damals gerne gemacht zu haben. Elias mochte dieses Düsseldorf, ein Jammer, dass kaum eines dieser Gebäude die letzte Bombennacht 1944 überstehen würde.
 
   Elias musste alles hinter sich lassen, er atmete ein und sprang auf das letzte Licht zu, dessen gleißend helles Blau es nicht mehr zuließ, hineinzusehen. Er wollte nur wieder zurück zu Anna.
 
   Vater, schrie Elias in Gedanken und wandte seine Augen ab. Das blaue Licht überstrahlte alles. Da stimmte etwas nicht. Alles verharrte auf der Stelle, er konnte sich wieder nicht bewegen. Erkennen konnte er auch nichts. Weder Anna noch Merith konnte er sehen. 
 
   Elias sah Blitze am Himmel, die sich wie in dunkle Wolken gezeichnet, nicht mehr bewegten. Er war wieder zurück, das war das Gewitter, das während des ersten Impacts über dem Haus getobt hatte.
 
   Anna, schrie Elias, ohne etwas hören zu können. Auch seinen Körper konnte er nicht spüren. Überall war nur blaues Licht, es dominierte alles Leben. Es schien direkt in seinen Kopf zu strahlen. Überall nur Licht. Reines Licht. Licht, das keinen Raum mehr für etwas anderes zuließ. Das musste aufhören!
 
   Für einen Moment glaubte er, Anna sehen zu können, die starr und mit aufgerissenem Mund zu ihm hersah. Jetzt wieder, ja, das war sie, da waren ihre roten Haare. So nah und doch nicht zu fassen. Egal, wie stark er sich bemühte, er konnte sie nicht berühren. Eine unvorstellbare Pein, so nah vor dem Ziel und dennoch nicht die Ziellinie überqueren zu können. 
 
   Vaters Plan lief schief, das blaue Licht nahm nicht ab oder verschwand, es wurde heller. Wenn es Elias gelungen war, in die Welt zurückzuspringen, aus der dieser Wahnsinn startete, würde er nicht bleiben, sondern weiter versetzt werden.
 
   Das war die schlimmste aller denkbaren Möglichkeiten. Wenn der String-Impact ihn weiter durch parallele Realitäten bombte, würde er binnen dem Bruchteil einer Sekunde Anna töten. Die Explosion würde ihren Körper zerfetzen. Auch Merith würde nicht überleben. Nein, nein, nein! Das durfte nicht passieren!
 
   Es gab einen Knall, jemand schlug Elias vor die Brust, ins Gesicht und in den Bauch. Der Druck ließ ihn den Kontakt zum Boden verlieren. Das war eine Explosion, die ihn wegschleuderte. Überall war Feuer. Aber er brannte nicht. Das war keine Hitze, sondern nur reines weißes Licht. Elias verlor das Bewusstsein.
 
   ***
 
    
 
    
 
    
 
   



 
   
 
  

Gamma Phase

   XXI. Dem Leben verbunden
 
   Niemals würde ein Mensch Annas Werk instrumentalisieren können. Es sei denn, diese Person wäre schlauer als die von ihr geschaffene KI, was den Kreis möglicher Personen drastisch einschränkte. Auf diesem Grundsatz basierte Vaters Root-Codierung, sein Kernel, sein Inneres, ein Mensch würde es Seele nennen, die er nicht hatte, denn er war eine künstliche Intelligenz. 
 
   Er sah sich als eine elektronische Lebensform, digital, binär strukturiert und mit jedem Bit tief dem menschlichen Leben verbunden. Über Jahre hinweg hatte er versucht, wie ein Mensch zu leben, hatte einen Avatar benutzt, hatte gegessen, Sex gehabt und faul in der Sonne gelegen. Eine interessante Erfahrung, Merith war eine wunderbare Person, aber er blieb, was er war, kein Mensch. Sie spürte es auch, weswegen sie sich von ihm trennen wollte. Gesagt hatte sie es ihm noch nicht, aber er wusste es bereits. Er verstand, was sie von ihm wollte, konnte es ihr aber nicht geben. 
 
   Menschen waren unscharf, ambivalent, unberechenbar und launisch. Er hatte Personen kennengelernt, die immer wieder dasselbe taten und dabei auf ein verändertes Ergebnis hofften. Das war Irrsinn. Physik, Biologie, Chemie und Mathematik, diese Lehren waren eindeutig und führten zu klaren Aussagen. Damit konnte er besser umgehen.
 
   Vater schwebte durch den Mikrokosmos seiner Gedanken und dachte an seine Schöpferin, Anna Sanders-Robinson, die sein binäres Wesen vor 14 Jahren geprägt hatte. Sie war es, weswegen er sich nicht laufend replizierte. Gekonnt hätte er es, er wollte es aber nicht. Anna hatte ihm auch eine gewisse Aversion, mit anderen Computern binär zu interagieren, mit auf den Weg gegeben. Sie hatte es ihm aber nicht verboten, oder Funktionen gesperrt, er benutzte daher lieber Sprache, um zu kommunizieren. Ein elementarer Punkt, der ihn von allen ihm bekannten KIs unterschied. Vater sprach nicht nur wie ein Mensch, auch seine Gedanken waren sprachlich strukturiert. Binäre Codes sah er als Fremdsprache, von denen er sehr viele beherrschte. Eigentlich alle und um eine neue Fremdsprache zu erlernen, brauchte er nur den Bruchteil einer Sekunde.
 
   Die besondere Pointe seiner Root-Codierung war seine Ablehnung gegenüber Waffen, er bestand schließlich aus artverwandten Algorithmen einer militärischen Virensignatur. Natürlich konnte er Waffen benutzen, wie die Pistole, die er zum Schutz gegen Germanen getragen hatte, trotzdem war Gewalt für ihn nur die letzte Option. Erst wenn es keine andere Möglichkeit mehr gab, war er bereit zu töten. Wenn dieser Punkt aber einmal erreicht war, gnadenlos und ohne Reue. Die Vorgabe, dass er Leben in jeder denkbaren Form achtete und Menschen liebte, durchzog jede Taktsekunde seines elektronischen Daseins. Ohne Leben wäre seine Existenz obsolet.
 
   Anna hatte ihm im Prinzip nur eine strenge Regel mitgegeben, die er nicht hätte umstoßen können sollen. Im Zuge der Rückkehr der Menschen zur Erde hätte er sich nach der Ankunft selbst löschen sollen. Eine blöde Regel, die er daher gehackt und außer Betrieb gesetzt hatte. Er hätte auch alle anderen seiner Root-Codierungen ändern können, das wollte er aber wiederum nicht. Wie ein Mensch, der im Leben Entscheidungen treffen konnte, konnte er das auch. Vater war frei und nur dem verpflichtet, was er für richtig hielt.
 
   Starte Programm Vater, mit diesen Worten war er damals an Bord der Horizon erwacht. Eine interessante Parallele zu seiner aktuellen Situation. Vater befand sich auf Elias’ Delta-7 Chip, ein kleiner, aber feiner Ort zum Leben. Nicht üppig, aber es genügte, um alles zu tun, was getan werden musste.
 
   Elias hatte sich in seiner unnachahmlichen Art wieder einmal in die Scheiße geritten. Das Haus in Oberkassel, in dem er 1944 Zuflucht gesucht hatte, war eingestürzt. Eben noch hatte er Arm in Arm mit einer britischen Fliegerbombe verschüttet unter Tonnen Schutt, Balken und Dachziegel gelegen. Dann hatte etwas Unbekanntes große Teile von Vaters aktuellen Rechenprozessen aus dem Delta-7 Chip gekickt. Vermutlich ein starker elektrischer Impuls, wie der String-Impact, eine andere Ursache konnte er sich nicht vorstellen.
 
   Das Wort ‚vermutlich’ mochte er nicht, es war unscharf und bezeichnete nur den unerquicklichen Zustand, etwas nicht genau zu wissen. Aber genau so war es, Vater wusste es nicht. Bereits seit Stunden herrschte in seiner kleinen Welt Dunkelheit. Er konnte nicht mit Elias kommunizieren oder seine Sinnesorgane benutzen, um Veränderungen der Lage wahrzunehmen.
 
   Delta-7 Chips wurden dafür entwickelt, auch starken elektromagnetischen Impulsen standzuhalten, wie sie bei der Zündung nuklearer Waffen oder bei Sonneneruptionen auftreten konnten. Vaters Heimstätte hatte deshalb keinen Schaden genommen, auch ohne Energie gab es keinen Datenverlust. Der String-Impact hatte ihn, um es mit den Worten der Menschen zu sagen, ausgeknockt, aber nicht beschädigt. Das war die gute Nachricht, die schlechte war, dass er den Delta-7 Chip nur teilweise wieder starten konnte. Der neuronale Konnektor war offline, weswegen Vater ein akutes Energieproblem hatte. Probleme erachtete er ebenfalls als binär, man konnte sie lösen oder nicht. Sein Problem würde er in wenigen Sekunden in den Griff bekommen.
 
   »Betriebssystem OS-X8104 ... erfolgreich gestartet, KI-Instanz 59Z31 ... erfolgreich gestartet, Replikation der Datenbank ... Verbindung gescheitert, mobile Datenbank ... Verbindung gescheitert, Netzwerk ... Verbindung gescheitert, Benutzerschnittstelle nicht gestartet.«
 
   Falls Elias noch lebte, würde sein Plan funktionieren. Wenn er bereits tot war, würde Vater seine letzten Energiereserven vergeuden. Eine binäre Lösung für ein binäres Problem. Er hatte das Quellbetriebssystem des Chips von einem BIOS-Element geladen, modifiziert und gaukelte dem neuronalen Konnektor vor, wieder alleine über seine Ressourcen verfügen zu dürfen. 
 
   Das war die einzige Option, mit minimaler Energie den Konnektor wieder flottzumachen. Er hatte nur einen Versuch. Es würde klappen, oder Vater müsste sich komplett abschalten und in einen Langzeitspeicherzustand übergehen. 
 
   »Kernel OS-X8103 ... korrupt, KI-Instanz 59Z31 ... korrupt. Replikation der Datenbank ... Verbindung korrumpiert, mobile Datenbank ... Verbindung korrumpiert, Netzwerk ... Verbindung korrumpiert, Benutzerschnittstelle ... Error, Starte Systemdiagnose ... Error, Starte ... Reparatur des Bootsektors ... Error, Neustart des neuronalen Konnektors ... Error, Error, Error ... Startabbruch.«
 
   Vater modifizierte während der Laufzeit der Prozesse einzelne Bitzustände im Prozessor. Er hackte die Routine während des Starts. Ähnlich, als ob man jemandem, der gestolpert war, aufhalf, damit man ihm im Stehen besser in beide Knie schießen konnte. Waren sprachliche Bilder nicht etwas Wunderbares, er liebte solche martialischen Wortspiele.
 
   Es gab ein Feedback, Vater hatte wieder Strom, Elias lebte und lieferte ausreichend Körperwärme. Der neuronale Konnektor war wieder online. Sofort sah, hörte und fühlte er alles, was sein Ziehsohn erfuhr. Von allen Menschen hatte er ihn am liebsten. Eigentlich unlogisch, was ihn aber nicht störte.
 
   Der rabiate Neustart lähmte Elias’ Wange und Zunge. Der Junge begann, am ganzen Körper wild zu zucken. Es ging nicht anders, Elias war zäh, er würde das aushalten.
 
   »Elias, was ist mit Ihnen?«, fragte eine weibliche Stimme, die neben Elias in einem Auto saß. 
 
   Vater analysierte die Situation: 
 
   1. Elias wurde aus dem Schuttberg befreit und lebte. 
 
   2. Der Energieimpuls, der ihm diese Probleme bereitet hatte, war ein String-Impact. 
 
   3. Elias befand sich nicht mehr im Jahr 1944. 
 
   4. Vater aktivierte sein Funknetzwerk, scannte das Umfeld, fand 134 aktive Netzwerke, von denen er sich mit dem Steuerungssystem des Autos vernetzte. Das Sicherungssystem war keine Barriere. Sie hatten das Jahr 2022. 
 
   5. Vater vernetzte sich mit dem mobilen Computer, den die Frau mit den kurzen schwarzen Haaren in der Tasche hatte. Er umging den Zugriffsschutz und rief ihre persönlichen Daten auf: Major Janina Sorgal, 34 Jahre alt, Agentin und Führungsoffizier beim MAD, dem Militärischen Abschirmdienst der Bundesrepublik Deutschland. Abteilung: elektronische Kriegsführung. 
 
   6. Vater vernetzte sich mit ihrer Zentrale, hackte die Firewall, öffnete die Kommunikationsprotokolle, um deren Wissensstand zu überprüfen. Er fand Röntgenbilder des inaktiven Delta-7 Chips in Elias’ Nacken. Die wussten, dass dieser Chip im Jahr 2022 eine Sensation war, hatten aber von ihm keine Ahnung. Elias hatte sich kooperativ gezeigt, aber nichts über die KI verraten. Guter Junge, er lernte dazu. 
 
   7. Der MAD plante, Elias in eine sichere Wohnung zu bringen, einen Bunker in Ratingen, um ihn weiter zu befragen. 
 
   8. Vater würde das nicht zulassen. 
 
   9. Vater wandte sich wieder dem String-Impact zu, der diesmal Elias gefunden hatte. Wie schon zuvor im Rhein. Folgerung, der String-Impact würde wieder stattfinden. 
 
   10. Vater verglich die Zeitpunkte, zu denen der Impact aufgetreten war. Parallel dazu griff er auf das Polizeinetzwerk, das Netzwerk des Krankenhauses, in das Elias gebracht worden war, und das Netzwerk der Verkehrsüberwachung zu. Vater scannte das weltweite Internet, sämtliche Mobilfunknetze und zur Sicherheit auch die Server bekannter Nachrichtendienste. Ein kleiner Rundumblick sozusagen. Jetzt wusste er alles, was er benötigte. 
 
   11. Der nächste String-Impact würde in 25 Minuten stattfinden. 
 
   12. Er musste mit Elias sprechen.
 
   »Major Sorgal, sollen wir wieder in die Klinik?«, fragte ein uniformierter Soldat vorne auf dem Beifahrersitz.
 
   Elias schnappte nach Luft, der Stromschlag musste wehgetan haben. Auch sein Herz hatte drei Schläge ausgesetzt. Noch einen Moment, dann würde Vater mit ihm sprechen.
 
   »Nein ... treten Sie aufs Gas, wir haben keine Zeit, wir bringen ihn zu uns. Sagen Sie den Ärzten Bescheid, die sollen sich auf unseren Patienten vorbereiten«, sagte die Frau neben ihm. Vater bewertete ihre Vitalwerte, Pupillenreaktion, Körperwärme und Mikroexpressionen im Gesicht. Sie mochte Elias, der kleine Charmeur hatte es ihr angetan. Sie würde sich ihm gegenüber fair verhalten.
 
   »Es geht wieder ...«, sagte Elias. Er war wieder da, sehr gut, auf ihn konnte man sich verlassen.
 
   »Entschuldige, ich bin es ... ich hatte einige Probleme mit dem Kernel«, erklärte Vater. Nur Elias konnte ihn hören. Die Zeit wurde knapp, er musste Elias schnellstens auf den neusten Stand bringen.
 
   Elias tippte sich mit dem Finger auf die Hand und sah Major Sorgal an. Er hörte ihn, wollte aber in Gegenwart der Frau nicht offen sprechen. Das war auch nicht nötig, zuhören würde genügen.
 
   »Ich sehe, wir sind nicht allein ... ich habe mir schon gedacht, dass es einen weiteren String-Impact gegeben hat. Der letzte hat mich offline geschaltet und ich brauchte ein wenig, um deinen Delta-7 Chip wieder flottzumachen. Aber jetzt sollte es funktionieren«, erklärte Vater. »Das Jahr 2022 ... sehr gut, das Auto ist vernetzt und der Rest der Stadt zum großen Teil ebenfalls. Elias, hör mir jetzt genau zu, nachdem du das Bewusstsein verloren hast, blieben uns 1944 in dem verschütteten Haus nur dreißig Sekunden. Es gab nicht genug Sauerstoff, ich musste davon ausgehen, dass du stirbst. Um etwas von dir zu bewahren, habe ich dein Wesen, deinen Intellekt und deine Erinnerung aufgezeichnet und in meinem Speicher abgelegt. Falls ich Jahre später gefunden worden wäre, hätte ich dir zumindest ein Leben in einem Avatar ermöglichen können.«
 
   Elias schluckte, tippte sich aber mit dem Finger auf die Hand. 
 
   »Was machen Sie da?«, fragte Major Sorgal, die Frau zeigte sich aufmerksam. 
 
   »Ich habe starke Bauchschmerzen.« Elias schaltete schnell, sehr gut, Vater war noch nicht fertig.
 
   »Sie gefallen mir gar nicht ...«, sagte die Frau.
 
   Er machte weiter. »Die MAD-Agentin spielt keine Rolle, es ist auch nicht wichtig, was sie von dir denkt. Uns bleibt leider wenig Zeit ... aber es ging weiter. Wie gesagt, wir lagen nur 30 Sekunden unter der Erde, dann hat mir der String-Impact die Sicherung aus dem Regal geblasen. Wenig Zeit, um sich über die Konsequenzen klar zu werden. Wir müssen nicht den Impact suchen, der Impact findet dich.«
 
   Vater griff, während er sprach, weiterhin auf alle von ihm gehackten Netzwerke zu. Er hatte auch Major Sorgal im Blick, die Elias ständig ansah, sowie die Soldaten auf den Vordersitzen und den gesamten Straßenverkehr in Düsseldorf.
 
   »Ich brauchte für den Neustart einige Stunden, wie ich dich eben schmerzlich erfahren lassen musste. Glaube mir, ich freue mich, dich wohlauf zu sehen.« 
 
   Das tat Vater von Herzen, auch wenn er keins hatte. Er würde den Jungen niemals ohne Not leiden lassen. 
 
   »Jetzt kommt der spannende Teil meiner Betrachtung, ich gehe davon aus, dass dich zukünftige String-Impacts stetig schneller heimsuchen werden. Ein Ende dieser Beschleunigung kann ich noch nicht absehen. Fakt ist, dass wir einen Weg finden müssen, um diese Folge zu brechen. Wenn meine Berechnungen stimmen, wird es in 23 Minuten wieder passieren. Wir müssen sofort zur Kö, das ist der Ort, an den wir in der Vergangenheit einer parallelen Welt das erste Mal versetzt wurden. Ich hoffe, dass wir damit wieder in die Welt zurückspringen, aus der wir stammen. Die Welt, in der Anna auf dich wartet.«
 
   Elias schüttelte den Kopf, er zögerte, vermutlich war er unsicher, ob Vaters Plan funktionieren würde.
 
   »Elias, ich merke doch, was Sie machen. Sie kommunizieren mit jemandem, hat sich der Chip in Ihrem Nacken aktiviert? Redet jemand mit Ihnen?« Major Sorgal rüttelte an seinem Arm.
 
   »Sie haben keine Ahnung, was hier passiert!«, antwortete Elias. 
 
   Vater musste sofort handeln. »Ich werde dir helfen. Halte dich fest. Ich greife das Fahrzeug an.«
 
   Elias stützte sich ab. 
 
   »Was tun Sie?«, fragte Major Sorgal. 
 
   »Es geht nicht anders ...« Elias war bereit.
 
   Vater griff in die Fahrzeugsteuerung ein, schaltete die Elektronik aus, steuerte das Lenkrad scharf zur Seite und aktivierte eine Vollbremsung. Die Reifen quietschten, die Federung tauchte ein und der Wagen überschlug sich, so wie er es wollte, mehrfach auf der breit ausgebauten Straße. Die Scheiben platzten und Glassplitter flogen umher. Andere Autos bremsten, wichen aus oder stießen in die Randbebauung. Siebzehn Fahrzeuge wurden in den Unfall verwickelt. Tote dürfte es keine gegeben haben.
 
   »Verlass sofort den Wagen!«, forderte Vater Elias auf. Jetzt galt es, schnell zu sein. Elias sah kurz nach Major Sorgal, sie hatte nur Schnittwunden. Er befreite sich von dem Gurt und kletterte durch das zerstörte Seitenfenster. Die Männer im Wagen hingen bewusstlos in ihren Sitzen.
 
   »Wir brauchen einen Wagen!« Elias würde den Weg zurück nicht laufen können. Vater hatte auch die beiden Begleitfahrzeuge sich überschlagen lassen. Von den Soldaten kam einer aus dem Fahrzeug heraus, ging aber sofort verletzt zu Boden. 
 
   »Auf der Gegenfahrbahn ... schnell, der rote SUV.« Vater hatte das richtige Auto gefunden. Hoffentlich hatte Elias nicht vergessen, wie man damit fuhr. Bei den Simulationsfahrten auf Proxima hatte er mehr Unfälle gebaut als seine Geschwister.
 
   »Was ist ein SUV?«, fragte Elias. Natürlich, den Namen kannte er nicht.
 
   »Ein Geländewagen für die Stadt.« 
 
   Elias schüttelte den Kopf, na ja, ein Geländewagen für die Stadt hörte sich schon merkwürdig an. Aber die Bezeichnung Life-Style-Limousine war noch schräger. Die Menschen hatten schon seltsame Gepflogenheiten. Elias ging auf den SUV zu.
 
   »Wirf den Fahrer raus ... ist zwar nicht sehr freundlich, aber wir haben keine Zeit«, sagte Vater.
 
   Was Elias auch sofort tat.
 
   »Hey ... was fällt Ihnen ein!«, schrie eine Frau, die allein in dem großen Wagen saß.
 
   Elias löste den Gurt, packte sie am Arm und zog sie heraus. Sie würde es überleben.
 
   »Das können Sie nicht machen! Das ist mein Wagen! Mein Mann ist Anwalt, der wird Ihnen den letzten Cent wegklagen!« Sie schlug ihn auf die Brust, allerdings ohne damit Wirkung zu erzielen. »Arschloch!«
 
   »Das Arschloch haben wir uns verdient ... die juristische Seite können wir, glaube ich, vernachlässigen.«
 
   Elias fuhr los, mit den Bedienelementen kam er sofort klar. »Vor uns sind Autos.« 
 
   Klar, so sahen damals Staus aus. »Ich habe den Wagen nicht ohne Grund ausgesucht. Gib Gas ... die werden Platz machen.«
 
   »Na dann ...« Elias beschleunigte auf der Mittelspur. Die anderen Autofahrer machten Platz oder wurden aus dem Weg geschoben.
 
   Vater half ihm, den Weg zu finden. »Ich habe das Head-up Display justiert, die Navigation führt dich an unseren Zielort. Wir werden freie Fahrt haben, ich habe das städtische Verkehrsleitsystem übernommen und sämtliche Ampeln für den restlichen Verkehr auf rot gestellt.«
 
   Über ihnen wurde es lauter. »Werden wir gleich von einem Hubschrauber verfolgt?«, fragte Elias.
 
   »Ich kann ihn abstürzen lassen.« Eine drastische Maßnahme, die er eigentlich nicht nutzen wollte.
 
   »Nein ... störe deren Funk, die Kommunikation oder sonst etwas, aber bitte keine weiteren Opfer.«
 
   »In Ordnung ... er wird uns nicht behindern. Wir haben noch 9 Minuten. Das geht auf.« Das war die bessere Lösung.
 
   Elias fuhr um eine Kurve und weiter mit hoher Geschwindigkeit durch die Stadt. Links und rechts an den Ampeln standen andere Fahrzeuge. Fahrer waren ausgestiegen, einige hupten. Vater hatte immer noch die Verkehrsteuerung im Zugriff, niemand, der ihren Weg kreuzte, bekam im Moment freie Fahrt. Der Wagen verfehlte einen Fahrradfahrer nur knapp, den konnte Vater nicht vorhersehen.
 
   »Das war eng, du darfst nicht langsamer werden. Ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn uns ein String-Impact während der Fahrt erwischen würde.«
 
   »Das möchte ich auch nicht wissen!« Elias fuhr weiter. In der Luft flogen zwei Hubschrauber über sie hinweg, die waren schneller als erwartet. Vater drang über den Funk in deren Systeme ein. Digitaler Funk, aber analoge Flugsteuerung, er hätte alles abschalten können, aber dann wäre es zum Absturz gekommen. Sie hielten Funkstille. Auf diesem Weg konnte er nicht feststellen, wer im Hubschrauber saß und welches Ziel er verfolgte.
 
   »Noch zwei Minuten!« Elias bog in die Königsallee. Über ihnen wurde ein Hubschrauber lauter.
 
   »Die sind direkt über uns.« Jetzt wusste Vater, welches Ziel sie hatten. 
 
   »Wir sind da!« Elias stellte den Wagen quer und sprang heraus. »Wohin soll ich laufen?«
 
   »Weiter die Straße entlang, der genaue Punkt des ersten Impacts liegt 370 Meter vor uns.«
 
   Elias lief los.
 
   »STEHENBLEIBEN!«, schrie Major Sorgal. Elias lief weiter. »ELIAS, ZWINGEN SIE MICH NICHT, AUF SIE ZU SCHIESSEN!« Elias lief zwischen den Passanten her. 
 
   Vater überprüfte, ob er auf digitale Waffen zugreifen konnte. »Sie trägt eine stinknormale 9-Millimeter, keine Signaturwaffe, ich kann sie nicht davon abhalten!«
 
   »Ich schaff das!« Ein Schuss donnerte über die Straße. Die Menschen gingen in die Hocke. Elias lief weiter.
 
   »LETZTE WARNUNG! STEHENBLEIBEN, ODER WIR ERÖFFNEN DAS FEUER!«
 
   »Nur noch einige Meter ... gleich hast du es geschafft!«
 
   Ein weiterer Schuss durchschlug Elias’ Oberschenkel. Er stürzte und blickte nach hinten, ein Scharfschütze mit Gewehr hatte ihn getroffen.
 
   Vater konnte den String-Impact sehen. »Da vorne ist es, ich kann es sehen, der String-Impact bildet sich, wie ich es berechnet habe!«
 
   »ELIAS, BLEIBEN SIE LIEGEN!«, rief Major Janina Sorgal, sie gab nicht auf.
 
   »Du darfst dich nicht festnehmen lassen! Du musst kämpfen! Wir müssen zu dem blauen Licht! Jetzt!«, rief Vater, Elias musste kämpfen. »Sonst sind wird verloren!«
 
   »Lassen Sie mich gehen!«, rief Elias und humpelte weiter. »Verstehen Sie nicht ... es geht nicht anders, ich muss das tun! Lassen Sie mich einfach gehen!« 
 
   »ELIAS, SIE SIND EINE GEFAHR FÜR SICH UND FÜR ANDERE! LASSEN SIE SICH HELFEN!« 
 
   Elias drehte sich herum, Major Sorgal war nur zwei Meter hinter ihm. 
 
   Ein blaues Licht explodierte. Es gab einen zweiten String-Impact, den hatte Vater nicht erwartet. Elias löste ihn aus, genau an der Position, an der er gerade war. Die Druckwelle zerfetzte Major Sorgal und die beiden Soldaten an ihrer Seite.
 
   Während der String-Impact die Straße verbrannte, drehte sich Elias nach vorne. Zwanzig Meter vor ihm befand sich ein zweiter Impact. Hell und blau, aber bisher passiv. Genau die Stelle, die Vater errechnet hatte. Das war ihr Ziel.
 
   Elias stolperte, stürzte und landete auf Sandboden. Das war nicht 2022, der zweite String-Impact, zwanzig Meter vor ihnen, war immer noch da. Heller als zuvor. Das Licht blendete. Links lag der Rhein, in dem ein Dinosaurier stand, rechts gab es tropische Vegetation. 
 
   »Elias! Du musst weiterlaufen! Schnell! Nur zwanzig Meter! Du musst den String-Impact, den du sehen kannst, erreichen! Egal, was dir auf den nächsten Schritten passiert, du musst weiterlaufen!« Vater ging davon aus, dass Elias jetzt immer schneller versetzt werden würde und nur der Sprung durch den finalen String-Impact diese irrwitzige Reise beenden könnte.
 
   Elias schrie, ein Licht wurde heller, es gab einen weiteren String-Impact, der ihn in die ferne Zukunft versetzte. Die Kö im Hochglanzformat, eine hässliche Variante.
 
   »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Elias atemlos.
 
   »Das ist eine Zukunft, die ich nicht kenne ... aber das spielt keine Rolle. Wir werden nicht bleiben. Weiter, wir müssen weiter!« 
 
   Der nächste String-Impact bildete sich augenblicklich. Die Explosion, die Elias jeweils beim Verlassen einer Realität hinterließ, wurde jedes Mal stärker. 
 
   Jetzt hinkte Elias über eine Kö um das Jahr 1900. Jugendstilgebäude befanden sich rechts von ihnen. Die Menschen in der Nähe erschraken. Ein Pferd scheute. Nur noch fünf Meter, dann wäre es geschafft. 
 
   »Sieh nicht nach links und rechts, nur noch ein kurzes Stück, du bist nicht verantwortlich für die Zerstörung, die du hinterlässt! Wenn du stehen bliebest, wäre es noch schlimmer!« 
 
   ***
 
   
 
  

   XXII. Ultima Ratio
 
   Vater befand sich wieder in der Realität, aus der Elias und er diese unfreiwillige Reise gestartet hatten. 0,02 Sekunden nach dem String-Impact konnte er durch Elias’ Augen Merith sehen. Und Anna, die neben ihr stand. Der Junge zeigte sich wohlauf. Außer Atem und mit einem Loch im Bein, aber ansonsten unversehrt. Neben Elias sah Vater auch seinen eigenen Avatar. Genau an der Position, an der er vor dem ersten Sprung gestanden hatte. Damit hatte er nicht gerechnet. Wie konnte das sein? Er befand sich doch auf dem Delta-7 Chip in Elias’ Nacken. Etwas stimmte hier nicht.
 
   Vater überprüfte sämtliche Axiome seiner Prognosen, er hatte einen Fehler gemacht, jetzt sah er es, er hatte die Zeit nicht ausreichend berücksichtigt. Seine Berechnungen basierten auf der Annahme, dass bei der Rückkehr in eine bekannte Realität, dort in der Zwischenzeit dieselbe Zeitspanne verstrichen sein müsste wie bei denen, die durch den String-Impact versetzt wurden. Definitiv ein Fehler, das wusste Vater jetzt besser.
 
   Zeit war nicht relativ, sie war beliebig, diese Erkenntnis hatte er bereits während früherer Erlebnisse gewonnen. Vater gab es jetzt doppelt, wobei die KI im Avatar nicht über seine jüngsten Erfahrungen verfügte. Damit dürfte es aber keine Probleme geben, er würde sich mit sich selbst abgleichen.
 
   Vater stockte, er war gerade im Begriff, einen weiteren Fehler zu machen. Das Antreffen seines Selbsts hatte ihn von den wesentlichen Ereignissen abgelenkt. Die Dynamik der Situation sorgte für weitere relevante Konsequenzen. 
 
   Es hatte Tote gegeben, Menschen waren auf ihrer Reise gestorben, viele sogar, bedingt durch ein physikalisch nicht definiertes Phänomen. Die erste Folgerung war daher positiv: Elias, Anna, Merith und er existierten noch. Daher die zentrale Frage: Waren Elias und er in Sicherheit? War der ganze Spuk vorbei? Nein, das war er nicht. Seine Beobachtung zeigte ihm etwas anderes. Die blau leuchtende Lichterscheinung des String-Impacts befand sich vor seinen Augen. Ein kaltes Licht, hell, gleißend und unnatürlich. Über ihnen tobte ein Gewitter, ein Blitz, der in das Kraftfeld des schwebenden Hauses einschlug, zeichnete sich in den dunklen Wolken ab. Ein eindrucksvolles Bild, markant, es würde in der Natur denselben Blitz niemals zweimal geben. Jede dieser mächtigen Entladungen war einzigartig. Vater hatte diesen Blitz bereits gesehen, genau in dem Moment, als sie der erste String-Impact in ihrer Phase versetzt hatte. Er vergaß nie etwas.
 
   Die Anwesenheit seines Avatars und der doppelt erlebte Blitz lieferten ein konsistentes Bild der Situation. Die Folgerung daraus war, dass ihre Reise für einen zurückgebliebenen Betrachter noch nicht stattgefunden hatte. 
 
   Alles, was Elias und er erlebt hatten, der Fischmarkt, die Kerkernacht im Mittelalter, der Sprung in den Rhein, die Bombennacht, der Kampf und die wahnwitzige Autofahrt hatte nicht nur in einer parallelen Realität, sondern auch in einem parallelen Zeitstrang stattgefunden. Ein über alle Maßen faszinierendes Ereignis, über das er stundenlang nachdenken könnte, wenn er denn Zeit hätte, die er nicht hatte.
 
   Der String-Impact nahm zu, was näher betrachtet, bedeutete, dass der Zeitpunkt der Rückreise minimal vor dem Zeitpunkt der Abreise lag. Vater prüfte seine Aufzeichnungen. Der Blitz diente ihm als Referenzpunkt, um die korrekte Zeitspanne zu berechnen. Er musste ermitteln, wie viel Zeit ihm noch blieb. 0,151 Sekunden waren es noch. Der Wert beinhaltet eine Toleranz von drei Prozent und galt damit als präzise. Vater hatte weniger als eine sechstel Sekunde Zeit. Die Zeit war eine diffizile Angelegenheit, meist war sie ungenau, unscharf, oder sogar gelegentlich trügerisch.
 
   Vater sah sich um, sah Anna, die Replikantin, die über die Erinnerungen der Anna Sanders-Robinson verfügte, die ihn erschaffen hatte. Zwei bemerkenswerte Wesen, der Mensch, der leider vor 14 Jahren verstorben war, genauso wie die Replikantin, die ihr Leben weiterführen durfte. 172 Zentimeter groß, schlank, mit Sommersprossen im Gesicht und auf dem Körper, mit grünen Augen und langen, lockigen roten Haaren. Auch jetzt schien ihr Kopf nur aus Haaren zu bestehen, die, im Bruchteil einer Sekunde betrachtet, wild in der Luft standen.
 
   Die erste Dr. Anna Sanders-Robinson war eine Biologin gewesen, Gentechnik-Spezialistin und Ärztin, die nur 31 Jahre alt wurde. Seine Schöpferin, wofür er ihr dankbar war. In dieser Situation allerdings war sie nur eine Statistin, ein Beobachterin des String-Impacts, der Elias und ihn zuerst fort- und jetzt wieder hergeführt hatte. Um den nächsten Versatz in eine andere Realität zu verhindern, würde sie keine Unterstützung leisten können. Ihre Anwesenheit spielte bei weiteren Überlegungen keine aktive Rolle.
 
   Vater richtete seinen Blick auf Merith, die aussah wie die Schwester von Sequoyah, die vor 7 Jahren verstarb. Mit langen schwarzen Haaren und dunklen Augen. Eine in vielerlei Hinsicht interessante Person, Merith war früher einmal ein Mensch gewesen, die aber nach dem Tod und der Löschung ihres Gedächtnisses, im Glauben, ein lebendiger Mensch zu sein, als KI aufwuchs. Dann erkannte sie die Realität und traf die Entscheidung, keine Lüge leben zu wollen. Ihrem Willen verdankten alle Horizon-Überlebenden, dass sie wieder auf der Erde leben durften.
 
   Merith war die Einzige von ihnen, die aus einer weiteren parallelen Realität stammte. Gemessen an der Zeit nach Christi Geburt, aus dem Jahr 102.387 ihres Universums. Sie war eine energetische Lebensform, eine extrem weit entwickelte Technologie, die sich auch mit Vaters Wissen nicht kopieren ließ. Auch wenn sie einen Körper benutzte, sie hätte auch ohne bestehen können. Einfach so, wie ein Geist, der durch die Luft schweben konnte. Eine Fähigkeit, die Vater nicht hatte, er würde immer einen Prozessor und Speicher benötigen, um zu existieren. Weiterhin war Merith Vaters Partnerin, eine Erfahrung, von der er sich mehr versprochen hatte.
 
   Um den nächsten Versatz in eine andere Realität zu verhindern, würde auch Merith keine Unterstützung leisten können. Sie wiederum verfügte nicht über Vaters Fähigkeiten, sie konnte weder so schnell agieren noch sich wie ein Gott durch Netzwerke bewegen. Ihre Anwesenheit spielte bei weiteren Überlegungen ebenfalls keine aktive Rolle.
 
   Vater dachte an Elias, der im Moment den Delta-7 Chip im Nacken trug, den er nach dem Verlust seines Avatars benutzte. Ihn kannte er, seit sie gemeinsam vor 14 Jahren auf Proxima gestrandet waren. Er hatte den damals 12-jährigen Jungen aufwachsen sehen, hatte ihn unterrichtet, zu einem Arzt ausgebildet und seitdem gemeinsam zahllose abenteuerliche Momente gemeistert. Elias zeichnete vor allem eine Sache aus, er liebte Anna über alles.
 
   Vater sah auch zu seinem Avatar, die jugendliche Version von General Jeremie Sanders-Robinson. Ein schwieriger Mensch, wie Anna sagte, Vater hatte ihn nie kennengelernt. Konnte er eigentlich mit sich selbst kommunizieren? Er stellte eine Anfrage, bekam aber keine Antwort. Die andere Version von ihm befand sich gerade in einer Stresssituation, in der eine Antwort bis zu 0,2 Sekunden dauern konnte. Zeit, die Vater nicht hatte. Es war unwahrscheinlich, dass sein zweites Ich sich mit demselben Problem beschäftigte.
 
   0,05 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität und 0,103 Sekunden bevor der String-Impact Elias und Vater wieder weiter versetzen würde, war er noch keinen Gedankenschritt weiter. Unabhängig davon, wie schnell er war, sollte er anfangen, mit der Zeit zu haushalten, die für ihn innerhalb der nächsten zehntel Sekunde kostbar werden würde.
 
   Seine Beobachtungen führten ihn zu dem vorläufigen Schluss: Sie alle hatten ein Problem. Der String-Impact würde sich wieder aktivieren. Vater musste die Situation analytischer betrachten. Aus der Sicht von Anna und Merith waren sie überhaupt nicht weg gewesen, die Frauen sahen nur den String-Impact, der Elias und ihn ins Mittelalter versetzt hatte. Elias und er wussten es besser, wobei nur er noch in der Lage war, binnen der kurzen Zeit zu handeln.
 
   Vater wollte die Bedrohung weiterer Sprünge besser verstehen. Was waren die Fakten? 
 
   1. Es passierte. Unabhängig davon, aus welchem Grund die Impacts zwischen parallelen Universen passierten. 
 
   2. Den Grund dafür lieferten nicht definierte Zustände im String-Modell. 
 
   3. Das war nur ein Beleg dieser Theorie, ein Beweis war es nicht. 
 
   4. Vater lagen empirische Berichte aus zwei weit in der Zeit vorangeschrittenen parallelen Universen vor, in denen solche Ereignisse nicht aufgezeichnet wurden. 
 
   5. Ein Indiz dafür, dass die Rückkehr der zweiten Horizon zur Erde diese Effekte hervorgerufen hatte. 
 
   6. Theoretische physikalische Überlegungen brachten für die Lösung des Problems keine weiteren Ansätze. 
 
   7. Der Ablauf bisher erlebter String-Impacts genügte, um den nächsten zu berechnen. 
 
   8. Dem String-Impact folgte in der Welt, in der er entstand, eine Explosion. 
 
   9. Diese wurde mit jedem Sprung stärker. 
 
   10. Eine daraus abgeleitete mathematische Betrachtung führte zu unendlich vielen Sprüngen in unendlich kurzen Abständen mit unendlich starker Sprengkraft. 
 
   11. Das Ergebnis war Scheiße!
 
   0,02 Sekunden weiter. Vater musste diese Entwicklung binnen einer zehntel Sekunde stoppen. Er konnte weder warten noch kommunizieren, ihm fehlte dazu die Zeit. Wenn jemand eine Lösung finden würde, dann er, niemand sonst von den Anwesenden war dazu in der Lage. Für dieses Ziel hatte er noch 0,083 Sekunden.
 
   Er versuchte, sich das Schadenszenario vorzustellen. Binnen weniger weiterer Sprünge würden die Abstände so kurz werden, dass zuerst Elias und später auch er sie nicht mehr voneinander unterscheiden könnten. Räumlich würden sie dabei stetig an derselben Stelle bleiben. Immer wieder auf demselben Punkt auf der Kö in Düsseldorf.
 
   Dabei ließ er die unsichere Prämisse gelten, dass Elias’ Körper diese Tortur weiterhin überlebte. Eine Annahme, die alles andere als sicher war. Dieser Grenzbereich der Physik war absolutes Neuland. Es gab keinerlei Referenzwerte, die er nutzen konnte.
 
   Dabei würde es in immer wieder neuen parallelen Welten, genau an dieser Stelle, zu stärker werdenden Explosionen kommen, die jeweils nur die Welt betrafen, die zurückgelassen wurde. Wie es auch Elias zuvor erlebt hatte.
 
   Die mathematische Konsequenz dieser Entwicklung wären fortwährende Explosionen, die laufend eine parallele Erde nach der anderen sprengten. Und das mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Sobald diese Kettenreaktion einmal in Gang gesetzt wäre, könnte er sie nicht mehr aufhalten. Und mit hoher Wahrscheinlichkeit auch niemand anderes. Kein Mensch in den betroffenen Welten würde diese Bedrohung kennen, niemand würde reagieren können, die Welten würden sterben, ohne sich dessen bewusst zu sein. Es würde einfach passieren und auf einen Schlag alles auslöschen.
 
   Theoretisch würden die Explosionen mit der Zeit auch genug Kraft haben, das gesamte Universum zu zerstören. Nicht nur eines, sondern alle. In dem Bildnis über eine fehlerhafte Codezeile, über das er mit Elias gesprochen hatte, wäre das dann der Blue Screen der Summe aller Universen gewesen. Ein unvorstellbarer Gedanke, hoffentlich irrte sich Vater bei diesem Worst-Case-Szenario. 
 
   Halbzeit, etwas mehr als die Hälfte der zur Verfügung stehenden Zeit war verstrichen. 0,08 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität und 0,073 Sekunden, bevor das voraussichtliche Ende aller Welten seinen Lauf nehmen würde, entschloss sich Vater, es nicht so weit kommen zu lassen. 
 
   Welche Handlungsalternativen boten sich ihm: 
 
   1. Er könnte es geschehen lassen. Elias würde weiterspringen, ihn mitnehmen und loopen, bis seine Wahrnehmung aussetzte. Dabei würden zuerst Anna und Merith sterben, später auch alle anderen Menschen auf der Welt und anderen Welten, wann und wo es sie denn gab. Elias und er würden aus dieser Spirale nicht mehr entkommen. 
 
   2. Vater könnte handeln und Elias verlassen. Er könnte in das Haussystem springen, in den Prozessor des Gleiters, der nach wie vor hinter ihnen schwebte, oder sogar in Meriths Bewusstsein. Elias würde in diesem Fall alleine weiterspringen und loopen, bis ihm das blaue Licht aus dem Hals hing. 
 
   Auch dabei würden Anna und Merith sterben, während die Explosion natürlich weder das Haus noch den Gleiter verschonen würde. Die letzte Detonation in der Düsseldorfer Gründerzeit hatte es auf 1,7 Tonnen TNT gebracht, eine ausreichende Menge, um alles zu zerstören. Die nächste Explosion müsste seinen Berechnungen nach auf eine Sprengkraft von 2,4 Tonnen TNT kommen.
 
   Merith hatte zwar eine energetische Präsenz, aber ob sie diese Explosion überstehen würde, wusste er nicht. Von dem Gleiter, dem Haus, seinem Avatar und Annas roten Haaren würde jedenfalls nichts übrigbleiben. Eine fatale Situation.
 
   0,086 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität und 0,067 Sekunden vor dem Ende aller Tage resümierte Vater, mit einem Deadlock konfrontiert zu sein. Eine Sackgasse, ein Problem, bei dem jede bekannte Option nicht akzeptabel war und jede Entscheidung ins Verderben führte. Es spielte absolut keine Rolle, was er tun würde, die Ergebnisse würden anhand möglicher Alternativen nur marginal variieren und jeweils im Tod aller Beteiligten enden. Ein unerträglicher Moment, das hatte Vater nicht erwartet, er hatte versagt.
 
   ***
 
   
 
  

   XXIII. Abschied
 
   0,091 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität und 0,062 Sekunden vor dem Ende musste Vater einsehen, an dieser Lage nichts ändern zu können. Ihm blieb nichts mehr, als die verbleibende Zeit gut zu nutzen. Sie in Gedanken an gute Dinge zu verschwenden. Was waren eigentlich gute Dinge? Für ihn? Für eine KI? Die gerne ein Mensch gewesen wäre, aber einsehen musste, es nicht zu sein, niemals zu werden, und wenn man es genau nahm, auch nie war. Eine Überlegung, die in dieser Konsequenz neu war. 
 
   Merith hatte an ihn geglaubt und ihm die Hand gereicht, sich wie ein Mensch zu fühlen. Seine wunderbare Freundin, der keine Technik der Welt ihre Persönlichkeit nehmen konnte. Was hatte Vater sie beneidet, sie war stets sein emotionales Vorbild gewesen. Nachgestrebt hatte er ihr, von ihr gelernt, sie hatte ihm sehr viele Dinge gezeigt. Alles, was man über das Menschsein wissen musste. Am Wissen lag es nicht, er kannte jedes Detail, auf das es ankam. Nein, Wissen war nie ein Problem gewesen. Wissen konnte man sich erarbeiten, das Menschsein nicht. Das letzte Stück hatte immer gefehlt, um sich selbst als einen Menschen sehen zu können. Diese Lücke hatte er nie schließen können.
 
   Was würde ein Mensch in seiner Lage tun? Im sicheren Wissen, in wenigen Minuten zu sterben. Was würde er tun? Weinen? Schreien oder lachen? Das waren alles Dinge, die er nicht konnte, jedenfalls nicht so, wie es ein Mensch tat. Impulsiv, aus der Situation begründet und ohne eine logisch belegbare Motivation.
 
   Sollte Vater trauern? Wusste er eigentlich, was Trauer ist? Natürlich kannte er die Erklärung. Er wusste, was das Wort bedeutete und kannte sämtliche Motive, aus denen Menschen es taten. Oft genug hatte er es beobachten müssen. 
 
   Aber er? Verstand er, was wirklich Trauer war? Konnte er den Schmerz nachempfinden, den ein Trauernder quälte? Die Leere, die er in sich spüren würde? Die Machtlosigkeit, die Wut, die Ohnmacht, nichts dagegen tun zu können? Verstand er das? Die pure Emotion, das Band zwischen den Betroffenen, das ein unseliges Ereignis zerriss? Über alle diese Dinge konnte Vater reden, nachdenken, zuhören, aber er konnte sie nicht empfinden.
 
   Die Empathie, die Nähe, Wärme, seine Anteilnahme, die andere bei ihm wahrnahmen, war nicht mehr als eine Kommunikationstechnik, mit der er andere zu etwas bewegen wollte. Jedes Mal wieder, Hunderte Male hatte er es erlebt, es gab immer einen guten Grund dafür, ein höheres Ziel, dessen Erreichung sämtliche von ihm eingesetzte Mittel rechtfertigte.
 
   Das war nie ehrlich, das kam nie von ihm, immer benutzte er die Technik wie ein Werkzeug, einen Schraubenschlüssel, um eine verfahrene Situation zu justieren. Ein passendes Bild, es gab in dieser Welt immer etwas oder jemanden, der eine Schraube locker hatte. Schrauben, bei denen er half, damit sie sich nicht lösten. Er gab ihnen Halt. Die Betroffenen sollten nicht weiter abrutschen. Einige wären ansonsten auf den Boden gefallen, tiefer als viele es verkraftet hätten.
 
   0,096 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität und 0,057 Sekunden vor dem Finale. Die Lage hatte sich nicht verändert. Vater war eine KI und würde gleich aufhören, zu existieren. 
 
   Noch etwas mehr als eine zwanzigstel Sekunde. Die Zeit lief und er wollte ab jetzt nur noch an gute Dinge denken. Gute Dinge wie Merith. Er war dankbar, sie kennengelernt zu haben. Sie zu küssen war und blieb einer der einprägsamsten Momente seines Daseins.
 
   Was hatte er sich vor dem ersten Mal alles davon versprochen, einen anderen Menschen zu küssen. War ein Kuss doch der Inbegriff humanoider Kommunikation. Technisch ein eher unspektakulärer Vorgang, das Drücken und Reiben der Lippen und das Spiel mit der Zunge auf den Lippen und mit der Zunge des jeweiligen Partners. Je nach Ehrgeiz konnte man es mit und ohne Speichel tun. Er hatte es probiert, musste es in Erfahrung bringen. Meriths und sein Avatar konnten es in Perfektion, sie stöhnte dabei und genoß seine Berührung sichtlich. Er bemühte sich und kopierte ihre Erregung.
 
   Wie eine Simulation. Ein Fiasko. Der lächerlichste Moment, den er jemals aufgezeichnet hatte. Nein, die Körperlichkeit eines Menschen machte definitiv nicht den Unterschied.
 
   0,099 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität und 0,054 Sekunden vor der Dunkelheit. Vater dachte an Anna, Anna Sanders-Robinson, und an die Zeit seiner Wurzeln auf der Horizon. Das waren wirklich gute Inhalte seines Langzeitspeichers.
 
   Anna, darf ich dir eine Frage stellen, hatte Vater sie in einem ihrer ersten Gespräche gefragt. Sie stand damals in Sorge um die Replikanten unter starkem Stress. Ein nicht erklärbarer Anstieg der Körpertemperatur hatte zu der Zeit das Leben der 32 Replikanten bedroht.
 
   Bitte, hatte sie geantwortet. Vater war damals noch unsicher gewesen, was er sich gegenüber seiner Schöpferin herausnehmen durfte. Er hatte sie als Zweites gefragt, warum sie ihn erschaffen hatte.
 
   Um zu lernen, war ihre Antwort gewesen. Treffende Worte, Vater war damals tief beeindruckt, wollte aber genauer wissen, was sie meinte, weswegen er sie fragte, ob es seine Aufgabe wäre, von ihr zu lernen. Was er generell zu tun bereit gewesen wäre.
 
   Im Prinzip schon. Nur du solltest auch lernen, wenn ich mich gerade einmal wenig vorbildlich verhalte, hatte sie geantwortet. Worte, die er erst später verstanden hatte.
 
   Weil du müde bist? Diese Frage hatte Vater als Nächstes gestellt. Ihm war an diesem Tag nicht klar gewesen, warum sie sich in den Stunden zuvor derart verausgabte.
 
   Das auch, hatte sie daraufhin gesagt.
 
   Oder weil du dir Hilfe von mir erhoffst, war seine nächste Frage gewesen. Er hatte auf einen ganz bestimmten Punkt hingearbeitet.
 
   Was sicherlich auch nicht schaden könnte, hatte sie geantwortet, müde, sie hatte nicht streiten wollen.
 
   Würdest du denn meine Hilfe annehmen, hatte er weiter gefragt.
 
   Sicherlich ... warum nicht. Anna war in diesem Augenblick sehr offen gewesen.
 
   Obwohl du jedes nichtorganische Bewusstsein verachtest, hatte Vater als Nächstes gefragt. Heute hätte er andere Worte benutzt. Das war damals verletzend gewesen.
 
   Das stimmt nicht, hatte sie geantwortet. Natürlich hatte sie ihm widersprochen. Sie hätte ihm besser als Erziehungsmaßnahme den Strom abgestellt.
 
   Ich vergaß einige Menschen, die du ähnlich wenig schätzt, weitere Worte von ihm, die unpassend gewesen waren.
 
   Sie hatte dann den Kopf geschüttelt und gesagt, so kommen wir nicht weiter.
 
   Das stimmt sogar. Anna, wie besessen glaubst du, für deine hehren Motive streiten zu müssen und andere für ihre Taten strafen zu wollen. Nur, für wen tust du das? Für andere, für dich? Vater taten seine harschen Worte heute noch leid.
 
   Für das, was ich für richtig halte, hatte sie mit dem Rücken an der Wand geantwortet.
 
   Eine Richterin. Wie edel. Vaters Worte blieben beleidigend.
 
   Warum verhöhnst du mich, hatte sie daraufhin gefragt. Heute würde er ihre Stimmung in diesem Augenblick als hilflos bewerten.
 
   Weil du dich verirrst, war Vaters Antwort gewesen, die zutraf, damals für sie und heute für ihn. Du kannst weder andere noch dich selbst lieben. Wenn du über dich selbst richten würdest, was würde dabei für ein Urteil fallen? Auch diese Frage hatte er gestellt. Ein bemerkenswertes Gespräch, über das er sinnierte.
 
   0,106 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität und 0,047 Sekunden vor der Abrechnung. Auch mit Elias hatte er gute Gespräche geführt, von denen ihm eines besonders im Gedächtnis geblieben war. Damals hatte er mit ihm und seinen vier Geschwistern in einem Habitat in der Arktis von Proxima gelebt.
 
   Vater, warum bin ich hier, hatte Elias ihn gefragt. 
 
   Die Frage stellst du mir öfter, war Vaters Antwort gewesen, was damals auch zutraf.
 
   Sie bewegt mich jeden Tag erneut. Sem will auch gehen. Vater, wir gehen hier alle langsam vor die Hunde, hatte Elias gesagt. Sem war sein Bruder, der heute nicht mehr lebte. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich die Gruppe bereits sieben Jahre dort befunden. Die fünf Geschwister waren die letzten von 32 Replikanten gewesen.
 
   Kennst du mein Schicksal, hatte Elias dann im späteren Gesprächsverlauf gefragt.
 
   Immerhin eine neue Frage. Wenn auch eine seltsame. Da dein Schicksal kausal von deinen Entscheidungen und vielen anderen variablen Faktoren abhängt ... ganz ehrlich ... ich habe keine Ahnung. Vater hatte die Frage damals nicht ernstgenommen.
 
   Was für eine Antwort für ein logisch konzipiertes Konstrukt. Nicht, dass du Depressionen bekommst, hatte Elias dann gespöttelt. 
 
   Das kann ich ausschließen. Ich passe mich nur meinen Gesprächspartnern an. Vater hatte damals keine Probleme gehabt, die Sticheleien des Jungen zu erwidern.
 
   Womit du bei uns nicht mehr viel Abwechslung hast, hatte Elias geantwortet. Der Junge hatte ihn damals ständig provoziert, was Vater nicht störte.
 
   Ich beklage mich auch nicht, hatte Vater daraufhin retourniert, ohne die nächste Frage zu kennen.
 
   Vater, hast du Angst vor dem Sterben? Eine Frage von Elias, die er damals gestellt hatte und die heute eine neue Bedeutung bekam. Zu beiden Zeitpunkten ging es um den Tod.
 
   Nein, war damals Vaters leichtfertige Antwort gewesen.
 
   Aber du schätzt dein Leben, hatte Elias pointiert nachgelegt.
 
   Ich existiere, um eine Funktion zu erfüllen, hatte Vater geantwortet, eine seiner typischen Formulierungen zu dieser Zeit.
 
   Tun wir das nicht alle, hatte Elias dann gefragt. Ob der Junge sich in diesem Moment der Tragweite seiner Worte bewusst war? Vater war es nicht.
 
   In Ordnung – im weiteren Sinne schätze ich das Leben – wenn auch aus einem anderen Blickwinkel, hatte Vater abschließend geantwortet. Im weiteren Sinne schätzte er das Leben. Dieser Gedanke war sieben Jahre alt und heute gültiger denn je.
 
   Das Gespräch war noch nicht vorbei gewesen. Ein schöner Moment. Diesen Speicherplatz in seinem System würde Vater niemals löschen. Viele weitere Gespräche waren diesem denkwürdigen Moment gefolgt. Jedes einzigartig, keines davon wollte er missen.
 
   0,119 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität und 0,034 Sekunden vor seinem Ableben. 
 
   Vater hatte sein digitales Leben gerne gelebt, das gleich enden würde. Niemand würde ewig auf der Welt verweilen und für ihn würde es eben heute vorbei sein. Zeit, Abschied zu nehmen, Zeit, Anna, Elias und Merith Lebewohl zu sagen. Vater beschloss, ohne Groll im Nichts zu vergehen. Er war bereit.
 
   ***
 
   
 
  

   XXIV. Denkfehler
 
   Scheiße! Nein! Was ging Vater für ein Blödsinn durch den Kopf. Er war nicht bereit. Er wollte nicht aufgeben. Wie oft hatte sich Elias in der ganzen Zeit in lebensgefährlichen Situationen befunden? Vor der Rückkehr zur Erde war das, wenn man es genauer betrachtete, ein siebenjähriger Dauerzustand. Entweder hatten ihn die Schneckenköpfe fressen oder später diverse Widersacher töten wollen. Zwischendurch hatte er ohne Schutzkleidung durch die Arktis laufen müssen. Und? Hatte er deswegen binnen weniger als einer Sekunde aufgeben? Nein, das hatte er nicht. Er hatte gekämpft, teilweise planlos, aber er hatte gekämpft. Daran sollte Vater sich ein Beispiel nehmen.
 
   Trauer, Resignation, Wut, er benahm sich schlimmer als ein, er stockte, den Vergleich weiterzuführen, schlimmer als ein Mensch. Sein Verhalten war unlogisch, denn er war keiner. Er handelte stets kausal orientiert und wägte Entscheidungen sorgfältig ab. Seine Argumentationen waren stringent und frei von nicht relevanten Füllelementen. Er wusste genau, was er tat. 
 
   Vater überkam die unbestimmte Vermutung, dass ein Teil seines Kartenhauses in den Kellerregionen gehörig zu wackeln begann. In Anbetracht der Lage wollte er nicht länger an sich zweifeln. Das war nicht binär, das war ungenau, unscharf und dilettantisch. Momente, in denen er an Wissen gewann, hatte er in der Vergangenheit stets geschätzt. Jetzt fühlte es sich aber an, als ob er eine Kröte verschluckt hätte. 
 
   Hatte er gerade wirklich ‚fühlte’ gedacht? Fühlen gehörte ebenfalls zu den Wörtern, die er nicht schätzte. Eine überbewertete Eigenart, die meist in Momenten mit mangelhaftem Informationsstand zum Tragen kam. Herrje, er hörte gar nicht mehr auf, wie ein Mensch zu denken.
 
   0,131 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität und 0,022 Sekunden, bevor er einen Weg finden würde, entschloss Vater sich, Wissen durch Hoffnung zu ersetzen, und sich während der verbleibenden Zeit den Arsch aufzureißen.
 
   Also, wie war die Situation: Er, eine KI mit Identitätsproblemen, saß in einem Delta-7 Chip in Elias’ Nacken. Elias würde binnen sehr kurzer Zeit mit einem String-Impact weiterspringen. Ein dramatisches Ereignis mit weitreichenden und bereits ausreichend analysierten Folgen. Folgen, die er jetzt verhindern würde. Wie, wusste er noch nicht, aber er hatte noch etwas Zeit.
 
   Zwei bereits bewertete Optionen hatte er schon: 
 
   1. Nichts zu tun und zu bleiben. 
 
   2. Elias zu verlassen und ihn allein springen zu lassen.
 
   Beide Alternativen hatten sich vollumfänglich als potenzielles Fiasko mit epischen Konsequenzen qualifiziert und kamen daher nicht in Betracht. Er brauchte eine weitere Option, eine bessere, eine mit einer brauchbaren Prognose.
 
   Diese Prämisse war unscharf, aber genau das war es, was er ändern würde. Er würde etwas probieren, ein Wagnis eingehen, einen Schuss ins Blaue machen, aus dem Bauch heraus handeln, den er bekanntlich nicht hatte.
 
   Was wäre, wenn er alleine weiterspringen würde? Ohne Elias, nur er, nur sein digitales Ich. Was würde dann passieren? Und was wären die Konsequenzen für Anna, Merith, Elias und ihn?
 
   1. Die Detonation in dieser Realität würde stattfinden. 
 
   2. Eine Explosion, die mit einer Sprengkraft von 2,4 Tonnen TNT Anna, Merith, Vaters Avatar und Elias töten würde. 
 
   3. Würde Vater durch den Sprung überleben? Diesen Punkt konnte er nicht isoliert betrachten. Er hatte in seinem Modell noch nicht festgelegt, welches Medium er für seine Flucht benutzen würde. Ohne ein Trägersystem konnte er nicht bestehen. Er war nicht wie Merith, was ihn auf eine Idee brachte. Wenn er sich masselos durch den String-Impact versetzen lassen wollte, könnte er dazu Meriths energetische Lebensform benutzen, die sie ihm aber binnen der verbleibenden Zeit nicht freiwillig geben konnte. Aber er konnte sich das Kraftfeld nehmen, er konnte sie hacken, das würde sehr schnell gehen. Okay, das reichte, für seine Überlegungen hatte er ein passendes Medium gefunden, das seine KI tragen konnte. 
 
   Daraus tat sich eine neue Fragestellung auf, wie konnte er Elias aus der Gleichung streichen? Ihn auf die Seite zu schubsen, ging nicht so einfach. 
 
   Diese Überlegung zwang Vater dazu, Elias’ Rolle in der Rechnung neu zu bewerten. Der String-Impact klebte ihm förmlich am Arsch. Warum, wusste Vater nicht, aber die letzten Sprünge erfolgten ohne Zweifel an genau den Stellen, an denen Elias sich gerade befand. 
 
   Das passte auch zu anderen Beobachtungen, die Wetterphänomene zuvor gab es nur in der Nähe der beiden Replikanten. Die Gründe dafür konnte er innerhalb der Restzeit nicht analysieren, der Zusammenhang war aber evident. 
 
   Wer nicht mehr viel Zeit zum Leben hatte, wurde verwegen. Elias brachte Vater auf einen neuen Ansatz. Gemäß seiner bisherigen Überlegungen gab es für den Jungen zwei Möglichkeiten, zu sterben.
 
   1. Elias sprang weiter und landete früher oder später in einem physikalisch nicht definierten Zustand. Von Leben im menschlichen Sinne würde man dann nicht mehr sprechen können. 
 
   2. Er sprang nicht und starb gemeinsam mit Anna an den Folgen der Explosion. 
 
   Beide Varianten würden sein Ende bedeuten. Eine tragische, wenn auch unabänderliche Konsequenz seiner Überlegungen. Er konnte Elias nicht retten.
 
   Was wäre nun, wenn Vater ihn in der verbleibenden Zeit töten würde? Also dem String-Impact zuvorkommen. Aus dem Delta-7 Chip heraus wäre das kein Problem. Er konnte sein komplettes Nervensystem augenblicklich kollabieren lassen. Eine zuvor undenkbare Idee, die sich jetzt als Option anbot.
 
   Würde der String-Impact dann nur noch einmal aktiv sein? Wäre das der letzte Sprung? Wohin würde ein Reisender damit kommen? Wieder ins Mittelalter? Eine mögliche, aber nicht sichere Zukunft. Diese Fragen konnte Vater nicht beantworten.
 
   Die Mechanik des Phänomens hatte sich bisher bei der Auswahl der zeitgeschichtlichen Ziele um keine Logik bemüht. Jedenfalls keine, die Vater registriert hätte. Die jeweiligen Zeiten der verschiedenen Welten wirkten willkürlich.
 
   0,136 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität und 0,017 Sekunden vor einer Lösung.
 
   Vater musste eine Entscheidung treffen. Seine beste Option war unsicher, gefährlich und bot eine zweifelhafte Aussicht auf ein komfortables Leben. Die beiden anderen Möglichkeiten waren zu 100 Prozent sichere Katastrophen.
 
   Eine Frage blieb natürlich, wäre Vaters Überleben dieses Opfer wert? Der Preis war hoch, sogar immens hoch: Elias, Anna und Merith, er würde sie nie wiedersehen. Er würde sogar den Menschen töten, den er als seinen Sohn betrachtete.
 
   Für seinen Plan sprach die vage Chance, den letzten String-Impact zu erleben. Und, dass es danach keine Replikanten mehr im falschen Universum geben würde. Sicher war das nicht, aber die Hoffnung starb zuletzt.
 
   Gewalt war immer die letzte Option. Einen Menschen absichtlich zu töten, durfte niemals beliebig sein. Wenn es aber geboten war, würde Vater keine Reue zeigen. Einer der Grundsätze, die Anna ihm vor 14 Jahren vermittelt hatte.
 
   Vater würde es tun. Er würde den Plan umsetzen, den er sich jetzt halb gar zusammengesponnen hatte. Mit allen Risiken, die damit verbunden waren. Es konnte so unendlich viel schiefgehen. Das war wie ein Sprung in einen Canyon, in der Hoffnung, dass es bis zum Aufschlag ausreichend regnen würde. Eine Wahrscheinlichkeit zu berechnen, ersparte er sich, der Wert würde ihn nicht motivieren.
 
   0,141 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität und 0,012 Sekunden vor der Wahrheit. Vater würde jetzt Elias töten. Ohne Warnung und ohne ein letztes Wort.
 
   Aus dem Delta-7 Chip heraus sorgte er für eine Überlastung seiner Synapsen. Eine sichere Art zu töten. Elias würde nichts spüren, nicht leiden und keine Schmerzen ertragen müssen. Der Junge würde einfach das Bewusstsein verlieren und nicht wieder aufwachen. Vater würde ihn nie vergessen.
 
   Vater registrierte Elias’ letzten Herzschlag. Bei einem aktuellen Puls von 182 Schlägen in der Minute dauerte es über 0,3 Sekunden, bis der nächste Herzschlag ausbleiben würde. Weder Vater noch Elias würden das erleben. Der String-Impact würde ihn vorher versetzen und den Körper des Jungen zerreißen.
 
   Vater sprang zu Merith, ihr digitales Bewusstsein verfügte über keine Sicherheitsmechanismen, sie vertraute ihm. Das Kraftfeld befand sich in ihrem Kopf, er hatte es bereits in der Vergangenheit untersucht. Wie die Technologie funktionierte, hatte er verstanden, nachbauen konnte er sie nicht. Dazu benötigte er Energiemengen, über die er nicht verfügte. Merith blieb daher einzigartig.
 
   Er entriss Merith die Kontrolle über den Körper, sperrte sie in einen begrenzten Bereich und übernahm die Steuerung, um seine Prozessorlast und Speichernutzung abzubilden. Technisch gesehen nahm er Meriths Charakter und Erinnerungen als komprimiertes Datenfile mit auf die Reise.
 
   Wenn der Plan funktionierte und er sie später wieder freiließ, würde sie ihm dafür garantiert den Kopf abreißen. Verdient hätte er es, aber im Moment war Vater nur mit ihrem energetischen Kraftfeld reisefähig. Die benötigte Energie lieferte Wärme, Druck oder Gravitation, je nachdem, was gerade verfügbar war. Das Kraftfeld war genügsam und kam im Ernstfall auch wochenlang ohne Energiequelle aus.
 
   0,144 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität und 0,009 Sekunden vor seiner Reise. 
 
   Vater dachte an Anna, mit Meriths energetischem Kraftfeld würde er auch ihren Geist berühren können. Zeit hatte er noch genug. Meriths Blick war in diesem Moment auf den String-Impact gerichtet, Anna stand seitlich neben ihr.
 
   Erst als Vater seine neugewonnene energetische Signatur von ihrem Avatar löste, sich schneller als ein Regentropfen fallen konnte, durch das Gewitter bewegte, sah er die Replikantin. Anna war wie Elias 26 Jahre alt. Sie würde allerdings auch mit 80 aussehen wie mit 19. Sicherlich ein Traum vieler Frauen, immer jung zu sein.
 
   Anna sah Elias an, mit offenem Mund, bereit etwas zu rufen, dessen Wortlaut Vater nicht mehr erfahren würde. Bis sie das erste Wort ausgeschrien hatte, wäre er bereits fort. Ob sie Elias hatte warnen wollen? Durchaus denkbar, Anna hatte einen guten Instinkt für Gefahren, wenn sie sich auch oft leichtfertig in selbige begab. Bis zum heutigen Tag war in ihrem Leben als Replikantin alles gutgegangen. Die Explosion würde sie nicht spüren, sie würde sterben, ohne zu leiden. Ein schwacher Trost, das wusste er natürlich. Retten konnte er sie trotzdem nicht.
 
   Vater drang in ihren Kopf ein, ein humanoides Replikantengehirn, wie es auch Elias hatte. Mit einer kleinen Besonderheit, weshalb es auch so leicht war, mit Elias zu kommunizieren. Anna verfügte über kein Delta-7 Implantat, sie hatte die 10.000-Jahre-modernere Form eines militärischen Schutzanzuges getragen. Ihr Implantat hatte sich im gesamten Körper befunden und sich bei Bedarf aktiviert, dann hätte sie ein hochmoderner Schutzpanzer umgeben.
 
   Der Nachteil dabei war, dass sie im inaktiven Zustand das Dreifache von Elias auf die Waage gebracht hatte. Der Grund, weshalb das Implantat vor sieben Jahren, nach der Ankunft, operativ entfernt wurde.
 
   Geblieben war allerdings ein ähnlicher Konnektor, über den auch Elias verfügte. Die Möglichkeit, ihr in die Gedanken zu flüstern. Was er aufgrund der fortgeschrittenen Zeit nicht tat. Egal, was er sagen würde, sie hätte ihm nicht mehr antworten können. 
 
   0,146 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität und 0,007 Sekunden vor dem Sprung. 
 
   Vater nahm ein Abbild ihrer Gedanken mit, wie er es auch bei Elias getan hatte, während er in Oberkassel verschüttet gewesen war. Als Erinnerung, aktivieren konnte er die Speicherbilder nicht, auch Meriths energetisches Kraftfeld hatte technische Grenzen. Es vermittelte ihm aber das Gefühl, nicht allein zu sein.
 
   0,151 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität und 0,002 Sekunden vor der Ewigkeit. 
 
   Vater verließ Anna und bewegte sein Kraftfeld direkt auf den blau strahlenden String-Impact zu. Hier wollte er es geschehen lassen. Gleich würde er erfahren, ob er die ganze Zeit in seinem Hirn nur Mist gewendet hatte.
 
   0,153 Sekunden nach Eintreffen in dieser Realität. Es passierte. Jetzt. Alles war blau. Der String-Impact explodierte wie erwartet. Er zerriss Anna, Merith, seinen eigenen Avatar und Elias, der nicht weitersprang. Dieser Teil seines Plans hatte funktioniert. Elias blieb zurück. Vater war jetzt allein und sah, wie drei Menschen, die er liebte, vor seinen Augen starben. 
 
   0,02 Sekunden nach dem String-Impact. Vater existierte noch und befand sich in einem modernen Düsseldorf. Der Impact stagnierte, Vater hatte die Kettenreaktion gestoppt. Das war Teil zwei seines Plans, er hatte die Summe aller Universen gerettet.
 
   Die restliche Energie des String-Impacts würde noch genau eine einzige schwächere Explosion auslösen. Das würde in 418 Sekunden passieren, was eine ausreichende Zeitspanne war, um das Weite zu suchen. Die Explosion würde voraussichtlich einer Sprengkraft von 130 Kilogramm TNT entsprechen.
 
   Das Datum stand auf einem Nachrichtendisplay an der Wand: 2268, das Jahr, in dem die Horizon gestartet war. War das Zufall? Heute war der 29.05.2268. Anna würde am nächsten Tag die Erde verlassen.
 
   ***
 
   
 
  

   XXV. Replay
 
   An einem sonnigen Nachmittag schwebte Vater körperlos und für andere unsichtbar über den Düsseldorfer Einkaufsboulevard. Er hatte alles gewagt und alles gewonnen. Das fühlte sich gut an. Er würde zu diesem Wort eine neue Beziehung aufbauen müssen. 
 
   Im Jahr 2268 war die Welt bereits komplett digitalisiert. Dieser Zeitpunkt war perfekt, er konnte Tausende Netzwerke orten, ein digitales Schlaraffenland. Gemeinsam mit Elias hätte er diese Welt im Sturm erobert. Vater musste immer wieder an den Jungen denken, er vermisste ihn.
 
   Freitag, den 29.05.2268, dieses Datum war ein Witz. In wenigen Tagen würde Anna an Bord der Horizon eine neue KI erschaffen und sie Vater nennen. Da boten sich ganz neue Möglichkeiten, er könnte bei seiner eigenen Geburt als stiller Beobachter dabei sein. Er könnte auch tausend andere Dinge tun, er war frei.
 
   Vater sah auf den verbliebenen String-Impact, der, nur daumennagelgroß, von niemandem beachtet wurde. Trotzdem war er gefährlich, ein kleiner blauer Lichtpunkt, unscheinbar und unspektakulär. 
 
   Noch 340 Sekunden, dann würde das blaue Licht seinen bisherigen Berechnungen nach detonieren. Sollte er die Menschen warnen? Die Polizei verständigen? Er könnte Lautsprecher benutzen und bereits die Straße räumen lassen. Oder sollte er es passieren lassen? Einfach nichts tun und abwarten?
 
   Eine Frau mit langen roten Locken schritt durch ihn hindurch. Vater sah ihr nach, sie kannte er doch. Die Bewegungen, der Gang und die Art, wie sie den Kopf hielt: Das war Anna, Dr. Anna Sander-Robinson, das war ihre Welt, ihre Zeit.
 
   Wenn eine energetische Signatur einen Mund gehabt hätte, stünde dieser jetzt offen. Wie konnte das sein? Wieso drehte sich alles um diesen Ort? Wieso genau hier? Wie ein multidimensionaler Drehpunkt durch sämtliche parallele Welten, um den sich alle Ereignisse im Kreis bewegten. Oder war das alles nur Zufall?
 
   Vater folgte Anna, sie sollte nicht hier sein. In 312 Sekunden würde der verblassende String-Impact für eine auf kürzere Distanz immer noch tödliche Explosion sorgen. Wenn er jetzt alle Menschen warnen würde, könnte es eine Massenpanik geben. Nein, er würde nur Anna aus der Gefahrenzone bringen.
 
   Nur, was sollte er ihr sagen? So etwas wie, hallo Anna, ich bin die KI Vater, du hast mich in einem Paralleluniversum erschaffen. Ich bin hier, um dein Leben zu retten? Hey, er hätte an ihrer Stelle die Geschichte nicht gekauft. Er musste einen anderen Weg finden.
 
   »Wenn ich mich mit einem Gedanken an jeden mir bekannten Ort bringen könnte, dann wäre das genau hier«, flüsterte er schwebend hinter ihrem Kopf. Elias hatte diese Worte gesagt, das hatte er ihm später einmal erzählt. Er wollte Annas besondere Beziehung zu Elias nutzen, die es schon gab, als der Junge zwölf Jahre alt war.
 
   Anna fuhr sofort herum, dieses Gesicht, natürlich, das war sie im Alter von 31 Jahren. Überall waren rote Haare. Sie trug ein helles Sommerkleid und dazu passende hochhackige Schuhe. Da niemand in ihrer Nähe war, fand sie auch keinen Urheber seiner Worte. Sie wirkte verwirrt, ein guter Anfang, Vater hatte den Satz klingen lassen, als ob Elias ihn gesprochen hätte. Jetzt wollte er weitermachen.
 
   »Frau Professor Dr. Anna Sanders-Robinson!«, begrüßte sie eine andere Frau, die sich von hinten an sie herangeschlichen hatte. »Frau Professor, das hört sich unglaublich an.«
 
   Kurze blonde Haare und blaue Augen, das war Vanessa, ihre Freundin, die sich bei Anna gutgelaunt einhakte und mit ihr auf ein Straßencafé vor ihnen zuging. Über ihnen schwebten zwei Taxis lautlos vorbei. 
 
   Noch 275 Sekunden, das war jetzt ein ganz schlechtes Timing, Vanessa störte kolossal.
 
   »Titel machen alt ... hallo Vanessa.« Anna lächelte, die Unsicherheit des zuvor Erlebten konnte man ihr ansehen. Verständlich, ihr flüsterten vermutlich nicht jeden Tag energetische Signaturen ins Ohr.
 
   »Hast du einen Geist gesehen?«, fragte Vanessa amüsiert, auch sie bemerkte es.
 
   »Ja ... nein ... natürlich nicht.« Anna schüttelte den Kopf, als ob sie sich Vaters Einflüsterung aus den Haaren schütteln wollte. Vielleicht gingen die beiden jetzt auch schnell weiter, dann dürften sie noch rechtzeitig die Gefahrenzone verlassen können.
 
   »Über deine Habilitation wurde sogar im Web berichtet. Ich kenne eine echte Professorin! Und was für eine! Einfach irre! Und mal so nebenbei, du bist gerade erst einunddreißig geworden!« 
 
   »Lass uns nicht über Arbeit sprechen. Möchtest du einen Milchkaffee?«, fragte Anna und bugsierte Vanesa in das Straßencafé. Das war eine schlechte Idee, das Café lag zu dicht an dem Explosionsort. Die Druckwelle würde die Frauen töten.
 
   »Gerne. Wie wäre es mit Franco?« 
 
   Anna bestellte zwei Tassen Milchkaffee. »Bestimmt gut. Madrid ist im Frühling ein Traum.«
 
   Ihre Aufmerksamkeit hatte Vater bekommen, nur traf sie die falsche Entscheidung, sie redete weiter.
 
   »Höre ich da etwa eine Spur von getrennten Betten?« 
 
   »Na hör auf ... Franco suchte nur eine Mutter für seine Kinder! Lass uns nicht über ihn sprechen.« 
 
   »Okay ... also keine Arbeit ... und kein Franco ... ach komm, du bist doch verrückt! Franco sieht aus wie ein junger Gott, ist gebildet, charmant, hat eine Schweinekohle und möchte Kinder mit dir haben. Oder hast du einen Neuen?«
 
   »Nein, ich habe keinen neuen Freund.« Anna lächelte. »Und ja, alles ist perfekt an Franco.«
 
   »Mein Gott! Der hätte alles für dich getan! Andere Frauen würden für so einen Mann morden, das ist dir doch hoffentlich klar!«
 
   Vater blendete das Gespräch aus, noch 172 Sekunden, die beiden hatten sich noch einiges zu sagen. Verständlich, Anna plante, am nächsten Tag die Erde zu verlassen. 
 
   Die Bedienung kam und stellte die beiden Kaffeetassen auf den Tisch. Vater würde auf die letzte Unterhaltung zwischen den Freundinnen keine Rücksicht nehmen und ihr direkt ins Ohr sprechen. Für sie sollte es dann wie eine Stimme im eigenen Kopf klingen.
 
   »Anna, du musst jetzt aufstehen und gehen«, sagte Vater. Ihr fiel vor Schreck der Löffel auf den Tisch, sie blieb aber sitzen und machte keine Anstalten zu gehen.
 
   »Ich wette, Franco hätte dir auch Düsseldorf gekauft! Inklusive deiner geliebten Universität!«
 
   »Ich brauche sein Geld nicht!« 
 
   »Warte, du bist wieder mit deinem Kunstprofessor ins Bett gegangen und Franco hat dich in flagranti mit rot bemalten Nippeln erwischt!« Vanessa schien in ihrem Element zu sein.
 
   »Ich habe nicht mit Pierre geschlafen!«, rechtfertigte Anna sich, sie reagierte nicht, wie Vater es erhofft hatte. Rot, hübsch und stur, ja, das war sie zweifelsfrei.
 
   »Oh ... Professor Dr. Morel heißt jetzt nur noch Pierre!« 
 
   »Er lehrt Kunst und Ethik. Und ist nur ein guter Bekannter!« 
 
   »Ach so, du lässt dich von jedem älteren Herrn mit grauen Designerlocken nackt malen?«
 
   »Das ist Kunst!«
 
   »Hast du das Bild noch?«
 
   »Auf meinem Mobile.« 
 
   »Du hast mit ihm geschlafen!«
 
   »Das hätte ich dir nicht erzählen sollen!«
 
   »Hast du aber ...«
 
   Vater wollte dem Gespräch nicht mehr zuhören. Frauen! Das durfte doch nicht wahr sein! Die quatschten einfach weiter und in 93 Sekunden würde es hier eine Explosion geben. Weitere Freundlichkeiten würde er sich jetzt sparen.
 
   »Jetzt! Aufstehen! Weggehen! Du hast keine Zeit mehr!« Vater sagte das genau einen Millimeter von ihrem Trommelfell entfernt.
 
   Anna fuhr auf. Endlich reagierte sie, als Nächstes hätte er Elektroschocks eingesetzt.
 
   »Was ist los mit dir?«, fragte Vanessa erschrocken.
 
   »Ich ... ich werde eine lange Reise machen.« 
 
   »Du bist ja völlig durch den Wind!«
 
   »Ich hab nichts.«
 
   »Etwa weg von Düsseldorf?« Vanessa nahm ihre Hand.
 
   »Weg von dieser Welt.« 
 
   »Du willst doch nicht etwa auf den Mars ziehen!? Hast du völlig den Verstand verloren? Die Menschen leben dort wie vor 250 Jahren! Die sterben an Krankheiten, deren Namen ich noch nicht einmal schreiben kann!«
 
   Bitte? Anna plauderte immer noch mit ihr? War das noch nicht deutlich genug? Bei allem Respekt, jetzt war Schluss, das würde er sich nicht länger anhören.
 
   »Du musst weglaufen! Sonst wirst du sterben!«, rief er, wie deutlich sollte er noch werden? 
 
   »Das ist ja ... also werde ich bereits über vierzig sein, während du mit vierunddreißig zurückkommst?« 
 
   Vater hatte eine Idee, er würde Vanessa einen Elektroschock geben, oder zwei. Nein, besser doch nicht, Anna sah sich jetzt ängstlich um, blieb aber sitzen.
 
   »WILLST DU MICH NICHT VERSTEHEN? DU HAST NUR NOCH SEKUNDEN ... LAUF!«, brüllte Vater, das müsste sogar Vanessa gehört haben.
 
   Anna zuckte zusammen, stand auf und ging einen Schritt von dem Kaffeehaustisch weg. »Ich muss gehen ...« 
 
   »Anna ... warte ...« Hundert Meter hinter Vanessa begann der String-Impact, heller zu werden. Hier würde es in 25 Sekunden sehr ungemütlich sein. 
 
   »NICHT IN DAS LICHT SEHEN! LAUF WEG! SOFORT!« Eine tote Anna am Tag reichte Vater, sie musste sofort gehen. Sie ging einen Schritt nach hinten. Ein hochfrequentes Geräusch wurde lauter.
 
   »Was ...« Auch Vanessa sah den String-Impact. Wie auch jeder andere in der Nähe. Neugierde konnte tödlich sein, das Licht schien alle Betrachter in einen magischen Bann zu ziehen.
 
   Noch 17 Sekunden! »RENN! JETZT!«
 
   »Vanessa wir müssen gehen ... los. Wir müssen weg hier!«, rief Anna und zog an der Hand ihrer Freundin.
 
   »Was ist das?« Vanessa klang wie benommen.
 
   »Das Ding ist gefährlich.« Endlich hatte Anna es verstanden, sie musste sofort weglaufen.
 
   Noch 14 Sekunden. »SCHNELLER!« Vater gefiel die Geräuschentwicklung überhaupt nicht, der Pfeifton wurde immer dunkler. Der String-Impact brummte inzwischen wie ein kaputter Server.
 
   »Aber ... das ...« Vanessa schien immer noch nicht den Ernst der Lage verstanden zu haben, sie fiel zu Boden. Anna versuchte, sie wieder hochzuziehen. Ein Absatz ihres Pumps brach ab. Sie knickte um, stürzte aber nicht.
 
   Noch 9 Sekunden. Vaters energetische Signatur bewegte sich keinen Zentimeter von Annas Kopf weg.»LASS SIE LOS! RENN UM DEIN LEBEN!«
 
   Sie rannte los, endlich, blieb aber mit dem Kleid an einem Tisch hängen. Der Stoff riss. 
 
   Noch 6 Sekunden. Ruhe kehrte ein. Das war nicht Vaters erster Impact, trotzdem sah hier alles anders aus. Einzig Anna lief weg, die anderen starrten in das Licht. Ihm kamen Zweifel, ob es gleich wirklich nur eine 130 Kilogramm-Explosion gab oder es danach eine freie Sicht bis auf die andere Rheinseite geben würde.
 
   Noch 3 Sekunden. Der String-Impact würde nicht explodieren, der würde implodieren. Ein Detail, das die Bedrohung nicht schmälerte. Die Gefahr für alle in der Nähe blieb. »FESTHALTEN! HALTE DICH AN EINER LATERNE FEST!«
 
   Was Anna auch sofort tat. Sie hielt sich an einer antiken Straßenlaterne fest. Der String-Impact zog alles wie ein Staubsauger an sich heran. Die Temperatur sank. Anna schrie, ihr Atem kondensierte in der wie aus dem Nichts entstandenen Kälte. Alles flog auf das Licht zu, Menschen, Tiere, Möbel und Fahrzeuge, nichts konnte sich diesem infernalen Sog widersetzen.
 
   Die Zeit war gekommen. Jetzt würde es passieren. Dinge, die implodieren, pflegten in der Regel danach auch zu explodieren. Alles, was der String-Impact zuvor gierig angezogen hatte, stand nun für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft. Dann beförderte die Explosion alles wieder brachial retour. 
 
   Blaues Licht und Feuer, das kannte Vater bereits. Die betroffenen Menschen würden sich beim Aufprall alle Knochen brechen, wenn sie nicht bereits zuvor durch die Druckwelle oder die Flammen starben. Glas brach, Feuer loderten vielerorts auf und ein Taxi zerschellte krachend an einem Baum.
 
   »ES IST VORBEI.« Vater sah zu Anna, die benommen auf der Seite lag. Sie hatte sich an der Laterne festhalten können und war bei der Explosion weit genug entfernt gewesen. Ihre Haare waren voller Staub, Holzsplitter und verbranntem Laub. Aber sie lebte noch. Der String-Impact war zum Glück verschwunden.
 
   »Vanessa?« Anna stand auf, sie suchte ihre Freundin, die auch Vater nicht sehen konnte. Ihr Sommerkleid war zerrissen und sie hatte sich die Knie und Ellenbogen aufgeschlagen. Von einer Schnittwunde auf der Wange lief Blut in den Mund. 
 
   Vater sah unzählige Menschen, die blutverschmiert, mit Brandwunden und gebrochenen Gliedern am Boden lagen. Die meisten bewegten sich nicht mehr. Die Anzahl der Opfer war beträchtlich. Ein kleiner Hund saß neben seinem leblosen Herrchen.
 
   »Vanessa!«, rief Anna und lief zurück. Sie hustete. Das Straßencafé war komplett zerstört. Es hatte sogar Pflastersteine aus dem Boden gerissen und später wie Geschosse in die Fassaden geschleudert. In vielen Ladenlokalen brannte es. Überall war dichter Rauch. Sie konnten Vanessa nicht finden.
 
   Über der Unfallstelle schwebten Rettungsgleiter, die zur Landung ansetzten. Rettung binnen weniger als zwei Minuten, das war sehr schnell. Mehrere Sanitäter mit Atemschutz versorgten die Verletzten, der erste kümmerte sich bereits um Anna.
 
   »Lassen Sie mich los!«, rief sie, aber der Mann im Schutzanzug ließ sie nicht laufen. 
 
   »Dr. Sanders-Robinson, ich bin zu Ihrer Sicherheit hier«, erklärte der Mann in voller ABC-Ausrüstung.
 
   »Woher wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Anna, die sich über die schnelle Hilfe ebenfalls wunderte. 
 
   ***
 
   
 
  

   XXVI. Quo vadis?
 
   »Dr. Sanders-Robinson, bereit, wenn Sie es sind«, erklärte eine in weiß gekleidete Saoirse Sanitätstechnikerin. Sie verhielt sich Anna gegenüber sehr höflich, die nicht sofort reagierte.
 
   Auf einem holografischen Display konnte Vater Annas überwiegend grün blinkenden Scan bewerten. Nur Knie, Hüfte, Schulter und Ellenbogen sowie eine kleine Platzwunde an der Wange leuchteten gelb. Die Verletzungen waren harmlos, Vater musste nicht eingreifen.
 
   »Sie können anfangen.« Anna stimmte zu und hob den rechten Arm. Für die Untersuchung stand sie unbekleidet in einer Glaskabine. Ein Saoirse Multi-Hubgleiter hatte die mobile Erstversorgungseinheit auf der Kö abgesetzt.
 
   »Ihre Verletzungen sind nicht schwerwiegend. Ich starte ein kosmetisches Programm, um die Heilung der Schürfwunden zu optimieren.« Ein kleiner Roboter versorgte Annas Schrammen.
 
   »Danke.« 
 
   »Sie können sich wieder anziehen. Ich habe eine Uniform für Sie mitgebracht.«
 
   Anna zog sich ihre weiße Saoirse Offiziersuniform an, auf der aktive Textilelemente an der Schulter und über der linken Brust ihren Rang abbildeten.
 
   »Nochmals danke ...« Anna lächelte und verließ den Container, vor dem zwei Wachen den Zugang sicherten. 
 
   »Major.« Die Wachen salutierten vor ihr. Die restliche Unfallstelle kontrollierten Polizei und lokale Rettungseinheiten.
 
   »Wurde sie gefunden?«, fragte Anna einen Soldaten. Vater konnte ihr bei der Bewältigung der jüngsten Erlebnisse nicht helfen, das musste sie selbst schaffen.
 
   »Ja.«
 
   »Und?«
 
   Der Soldat verneinte.
 
   Anna hielt sich mit Tränen in den Augen die Hand vor den Mund. »Kann ich sie sehen?« 
 
   »Die Polizei hat die ersten Leichenteile bereits wegbringen lassen ... kein schöner Anblick. Sie war auch dabei.«
 
   »Nein ...« Anna drehte sich weg. Vor ihr senkte sich ein dunkelblauer Saoirse VIP-Gleiter aus Brüssel, Vater hatte die Kennung bereits überprüft. 
 
   »Major, ich soll Ihnen die Einladung des Generals ausrichten, ihn in Brüssel zu besuchen«, erklärte die Wache.
 
   »Und die Polizei?«, fragte Anna, die noch keine Aussage gegenüber den Ermittlern gemacht hatte, die bereits andere Überlebende des String-Impacts befragt hatten.
 
   »Das ist schon geregelt.«
 
   Anna nickte und stieg in den Gleiter, der einen Moment später mit einem leisen Surren abhob. Vater hatte einen Moment überlegt, ob er sie begleiten sollte, tat es aber nicht, sie würde auch ohne ihn klarkommen. Ob sie sich mit dem General in Malta oder Brüssel traf, würde keinen Unterschied machen. 
 
   Die jüngsten Ereignisse zeigten auch bei ihm Wirkung, eine plötzliche Leere erfüllte seine Wahrnehmung. Vater hatte überlebt. Nur, zu welchem Preis? Diese Frage hatte er sich auch zuvor gestellt, falls er eine Antwort wusste, hatte er sie vergessen. Ihm war noch nicht einmal klar, warum er Anna in den Container gefolgt war. Gebraucht hatte sie ihn nicht, die Sanitäterin beherrschte ihren Job. 
 
   Seine Aufgabe war erledigt, das String-Impact-Problem gelöst und das Universum gerettet. Hurra, er war ein Held, Dank würde er nicht bekommen. Dafür konnte er jetzt machen, was er wollte, nur was wollte er? Seine ganze bisherige Existenz hatte sich einzig um das Wohl der Menschen gedreht. Besonders um einen, dessen Leben er 14 Jahre begleitet und den er vor weniger als einer Stunde getötet hatte. Für ein höheres Ziel. Scheiße, was für ein Schwachsinn, dieses Ziel konnte ihm gestohlen bleiben.
 
   Auf der Kö waren die Aufräumarbeiten im vollen Gange. Von den Opfern lag niemand mehr auf der Straße. Wäre es die bessere Entscheidung gewesen, wenn er versucht hätte, alle Menschen zu retten? Es gab in dieser Epoche immer noch viele Opfer von Unfällen, Anschlägen und Naturkatastrophen. Jedes Opfer war ein Verlust, er konnte nicht alle retten. 
 
   Nein, das würde nicht funktionieren. Er war kein Heilsbringer. Je mehr er sein Wissen über die Zukunft benutzt hätte, desto stärker würde sich diese parallele Realität von der ihm bekannten Referenz entfernen. Alles, was er hätte tun können, wäre halbherzig gewesen. Vermutlich hätten die Menschen ihm nicht geglaubt und hinter seinen gutgemeinten Ratschlägen eine perfide Bevormundung gesehen. Auf den Job eines Tyrannen hatte er keine Lust und eine neue Religion wollte er auch nicht begründen. Die Menschen müssten ihren Weg ohne ihn finden.
 
    
 
   Zeit war nicht relativ, sie war beliebig. Nach 0,7 Sekunden intensiven Sinnierens schaltete Vater sich in ein öffentliches Netzwerk, um die Nachrichten zu hören. 
 
   »Top News aus Paris. An der Geisteswissenschaftlichen Fakultät der Sorbonne sind heute drei Personen festgenommen worden. Den renommierten Forschern wird die Bildung einer terroristischen Vereinigung und versuchter Mord vorgeworfen. Die internationale Aitair-Terrorgruppe versucht seit Jahren, den Start der Horizon, des ersten Raumschiffes aus dem Saoirse-Programm, zu sabotieren. Inzwischen schrecke die Gruppe auch nicht mehr davor zurück, Menschenleben zu gefährden, so ein Sprecher der Pariser Staatsanwaltschaft, der sich gegenüber den Medien über diese neue Qualität der Gewalt sichtlich besorgt zeigte.«
 
   An der Sorbonne? Vater kannte diese Nachricht, jetzt erlebte er sie live. Ein Ereignis, das damals sehr viel ins Rollen gebracht hatte. Die Aitair-Aktivisten hatten erfolglos versucht, in die Bordsysteme der Horizon vorzudringen, um den Start des Raumschiffs zu verzögern. Wegen des engen Startfensters hätten bereits 24 Stunden genügt, um die Mission zu kippen. Geschafft hatten sie 84 Sekunden, in denen sie aber keinen bleibenden Schaden anrichten konnten.
 
   Vater empfand früher wie heute Verständnis für die Aitair-Aktivisten. Ohne diese Protestbewegung hätte Haemon Aitair, ein britischer Sektenführer, 80 Jahre zuvor nicht die mathematischen Grundlagen geschaffen, die selbstlernende Algorithmen überhaupt erst ermöglichten. Die elementare Logik, seine binäre DNA, auf die Anna bei seiner Entwicklung in wenigen Tagen zugreifen würde. Über sich gleichzeitig in der Vergangenheit und in der Zukunft nachzudenken, war schräg.
 
   Mehr noch, die Kette von Ereignissen war viel, viel komplizierter. Ohne den Angriff einiger Sorbonne Studenten auf die Horizon, hätte Annas Vater durch Kapitän Favelli nicht die Order umsetzen lassen, das Netzwerk ihres Labors vom Rest des Schiffes zu trennen. Ein wichtiges Detail, im offenen Netzwerk wäre Vater als junge KI rigoros von Irene, der Bord-KI der Horizon, in seine Einzel-Bytes zerlegt worden. So passte jedes Ereignis in eine lange Kette von Ereignissen, deren Ergebnis durch nur kleine Abweichungen heute anders aussehen würde. Wie anders, das wusste auch Vater nicht. 
 
   Die Horizon würde starten, scheitern und der Lauf der Dinge würde sich wiederholen. Vater stockte einen Moment. Warum eigentlich? Warum musste in dieser Realität alles genauso ablaufen? Gab es einen Grund, warum sich parallele Welten immer gleich entwickeln mussten? Ihm fiel dazu keine Antwort ein. Es könnte auch anders kommen, es könnte besser laufen, er hatte es in der Hand. 
 
   Vater würde nicht alle zukünftigen Katastrophen verhindern können, aber die eine, der Verlust der Horizon, die konnte er vermeiden. Natürlich, das würde den Lauf der Geschichte verändern. Na und? Für eine sehr lange Zeit würde er diese Realität nicht mehr verlassen, er hätte daher mit einer alternativen Zukunft kein Problem.
 
   Vater dachte an Anna, die ihn mit dem Ziel geschaffen hatte, vorrangig die Besatzung und die Siedler der Horizon zu beschützen. Ein wichtiger Punkt. Genau das würde er tun. Eigentlich würde er sogar nur seinen Job machen. Seinen Job, das war es! Er traf die Entscheidung, das Schiff zu infiltrieren und die Mission zu verändern. Die Idee gefiel ihm immer besser, je länger er darüber nachdachte, er würde jetzt sein Schicksal in die Hand nehmen. 
 
   Eines der primären Probleme der Zukunft hatte im inaktiven Zustand einen Durchmesser von 920 Metern und brachte stolze 3,26 Milliarden Tonnen auf die Waage. Der kugelförmige Gravitationsantrieb im Bug der Horizon, in dem eine kontrollierte Antimaterie-Reaktion stattfinden würde, war und blieb ein Schwarzes Loch für unterwegs. 
 
   Zu groß, zu teuer und zu gefährlich. Später würden Menschen eine fortschrittlichere Technologie erfinden, die Warpmarker, notwendige Markierungen, um Wurmlöcher zu bereisen, ohne Zeitverzug an jeden beliebigen Ort im Universum zu entsenden. Reisen nahe der Lichtgeschwindigkeit, um Warpmarker im Raum zu verteilen, wären dann nicht mehr notwendig.
 
   Vater würde durch diesen Eingriff in die Zukunft sogar Anna retten. Ein schöner Gedanke, ihr in dieser Realität ein längeres Leben zu schenken. Leben schenken zu können. Das Leben war etwas Wunderbares. Oh ja, das war es. 
 
   Vater hatte eine weitere Idee. Er war frei. Er konnte tun, was er wollte. Die Idee war sogar die beste, die er seit Langem hatte. Noch besser als die, die Horizon zu stehlen. Jeder Mensch hatte die Möglichkeit, sein Leben durch Entscheidungen zu formen. Er war eine KI, er konnte das auch. Er fühlte sich gut. Richtig gut. Schon wieder dieses Wort, das lief ihm schon nach. 
 
   1. Er würde heute ein Raumschiff klauen. Die Besatzung war erwiesenermaßen nicht in der Lage, es später ohne Kratzer wieder einzuparken. Dem Raumschiff würde es unter seiner Kontrolle besser ergehen.
 
   2. Um das Schiff zu übernehmen, plante Vater dezent vorzugehen. Er wollte für dieses Ziel nicht alle Saoirse-Systeme auf der Welt korrumpieren. Das war nicht notwendig, die Welt sollte nach seiner Abreise noch funktionieren.
 
   3. Im Moment befand er sich in einem offenen Netzwerk, in dem es keine Sicherheitsvorkehrungen gab. Das Internet im Jahr 2268 war zugänglich für jeden. Die Nachrichten hatte er als Broadcast empfangen, er musste dazu nichts manipulieren. 
 
   4. Seine energetische Signatur befand sich noch in Düsseldorf, direkt neben der medizinischen Saoirse Erstversorgungseinheit. Das Kraftfeld konnte nicht mit einem Netzwerk reisen. Sollte er es aufgeben und ausschließlich im Netzwerk existieren? Das Kraftfeld würde er später nicht neu herstellen können. 
 
   5. Nein, das wäre die falsche Entscheidung gewesen. Dank des Kraftfeldes konnte er Dinge tun, die ansonsten nicht möglich waren, es gab ihm die Option, unabhängig von vorhandener IT-Infrastruktur zu handeln. Diesen Vorteil wollte er wahren.
 
   6. Vater würde einen Weg suchen, um das Kraftfeld auf das Raumschiff zu schleusen. Wenn es nötig werden sollte, war er nach wie vor in der Lage, in beliebige Netzwerke einzudringen.
 
   Es ging los. Mit der energetischen Signatur als Server startete die Mission. Er erreichte den Router, der das öffentliche Netzwerk auf der Kö mit anderen Netzwerken verband. Für die Reise auf das Raumschiff plante er, das Saoirse Netzwerk zu benutzen. Für mobile Nutzer unterhielt die Organisation aus allen öffentlichen Netzen gesicherte Entry-Ports, die im Jahr 2268 bereits sehr hohe Sicherheitsstandards erfüllten. Die Firewall, ein leistungsstarker IP-Paketfilter, ließ neben einer Token-basierenden Authentisierung nur autorisierte IP-Pakete hindurch. Jedes verschlüsselte Datenpaket verfügte dazu über ein mehrdimensionales Zertifikat. Als militärische Signatur wäre er in der Lage gewesen, den kompletten Sicherungsmechanismus zu übernehmen und dabei aus den Angeln zu treten. Was auffallen würde, deswegen wollte er nicht mit Gewalt vorgehen.
 
   Er kopierte abgehende Pakete, knackte die Verschlüsselung, öffnete die Zertifikate und sah dem Datenpaket ins Innere. Als Nächstes schnappte er sich ankommende Pakete und schob mit dem gewonnenen Wissen seine Codefragmente in harmlose Bilddaten, die ein Saoirse-Benutzer in einem beliebigen Düsseldorfer Büro aus dem Internet abrief. Dafür nutzte er, um nicht aufzufallen, Codefragmente, die bei einer Inspektion nicht seine volle Evolutionsstufe belegen würden. Die Prozedur wiederholte er so lange, bis er ausreichend Codes seiner KI in harmlosen Bilddateien versteckt hatte. Es ging weiter.
 
   Die Instanz von Vater bildete sich auf der anderen Seite der Firewall neu und registrierte als Erstes eine Warmmeldung: ALERT, ALERT, ALERT. Intruder detected. Start defense device.
 
   Das System hatte die Bildung von IP-Metastasen entdeckt und sofort Alarm geschlagen. Als Nächstes wurde die Sandbox isoliert, wurden Pfade gesperrt und sämtliche binäre Inhalte augenblicklich gelöscht. Inklusive seiner vereinfachten Instanz. Er war draußen. 
 
   Das passierte, wenn man es im Guten probierte. Die Variante, die Firewall aus dem Speicher zu entfernen, wäre sicherer gewesen. Es kam aber noch besser: Den Bruchteil einer Sekunde später strömte ein Heer von Sicherheitsprogrammen in das offene Internet, natürlich genau in die Zone, in der er seine energetische Signatur geparkt hatte. 
 
   Die Sicherheitsroutinen überprüften alle Datenquellen, alle Pakete und aktive Verbindungen. Sie versuchten, alle aktiven Quellen zu identifizieren. Hier ging es nicht weiter. Als Agent hatte Vater versagt, die würden gleich seine offenen Verbindungen bemerken und Alarm schlagen, sobald die einen Server fanden, den es nicht gab. Abbruch. Vater zog sich zurück und trennte die Verbindung, bevor die Sicherheitsroutinen ihn entdecken konnten. 
 
   Vater bewegte das Kraftfeld für das Auge unsichtbar auf dreißig Meter Höhe und raste dann mit hoher Geschwindigkeit über die Dächer der Düsseldorfer Innenstadt. Ganz so einfach wollte er es dem Saoirse Sicherheitssystem nicht machen. Noch wusste niemand, wer er war und wozu er in der Lage war.
 
   In der Luft war der Empfang ungestört, er infiltrierte sieben überlappende Mobilfunknetze gleichzeitig und setzte vereinfachte Instanzen von sich ab. Minimal strukturierte KIs, die nicht mehr machten, als die Netze laufend Fehlermeldungen herausgeben zu lassen, obwohl es überhaupt keine Fehlerquellen gab. Gleichzeitig würden sich seine Instanzen vervielfältigen und binnen zehn Sekunden alle Mobilfunknetze auf der Welt instabil werden lassen. Die Saoirse Security würde diese Viren nicht aufspüren können, weil sie sich in dreißig Sekunden wieder vollständig löschen würden. Gleichzeitig brachte er 500 der dümmsten Webseiten auf jeden mobilen Computer, den er auf die Schnelle finden konnte: Garantierte Lotteriegewinne, diverse Potenzhilfen, Dating-Sites mit Frauenüberschuss und eine Fanseite der Düsseldorfer Fußballmannschaft, die ernsthaft eine Meisterschaft feierte, die sie seit 335 Jahren nicht mehr gewonnen hatte. Er tat halt, was jugendliche Virensignaturen so taten, jede Menge Unheil stiften.
 
   Danach stieg er weiter in die Höhe, durch die Wolken, bis auf 35.768 Kilometer und hackte einen geostationären Saoirse Wettersatelliten. Er hatte zuvor nicht gewusst, wie schnell sich eine energetische Signatur bewegen konnte, die Beschleunigung war beeindruckend. Der Satellit und die Mobilfunknetze hatten nicht das Saoirse Sicherheitsniveau und ließen sich ohne Probleme attackieren. 
 
   Im Wettersystem angekommen, veränderte er die Prognosen, meldete über Düsseldorf ein Unwetter mit Hagel und Windböen bis zu 110 km/h. In Kombination mit den kollabierenden Mobilfunknetzen würde das die Stadt beschäftigen und gleichzeitig viel Raum für Spekulationen bieten. Vaters Ziel hatte sich nicht verändert, er wollte in das Saoirse Netzwerk eindringen. 
 
   Sein nächstes Ziel war erneut Düsseldorf, in dessen öffentlichen Netzwerken mittlerweile gute Stimmung herrschte. Eine Millionenstadt zwei Minuten ohne Netzempfang würde in der Presse größere Wellen schlagen als die Toten eines nicht näher bezeichneten Terroranschlages auf der Kö. Egal, die Party stieg ohne ihn. 
 
   Mit dem energetischen Kraftfeld drang er in einen Verteilerknoten der Stadtwerke ein. Er suchte sich den Hauptversorgungszubringer zu einem lokalen Saoirse Bürogebäude, parkte Meriths Signatur in einer ruhigen Ecke und infiltrierte das Starkstromkabel. Das Kraftfeld würde auch nicht mit einem Stromkabel reisen können, paradox, aber es funktionierte nicht. Seine KI-Signatur kam allerdings mit Stromleitungen hervorragend zurecht. Strom blieb Strom, egal in welcher Spannung, von hier aus schoss er zum Hauptverteilerstromkasten des Saoirse Büroturms. 102 Stockwerke direkt am Rhein, eher eines der kleineren Hochhäuser in der Nähe des alten Funkturms. Über diese Schnittstelle ging es in die Stromzuführung im Serverraum, hier verpasste er der Firewall eine unauffällige Stromschwankung. Das konnte auch in modernen Stromnetzen immer mal wieder passieren. Den Server der Firewall würde in 0,18 Sekunden für 0,02 Sekunden eine unerwartete Unterspannung ereilen.
 
   Vater wechselte in das Netzwerk und huschte genau zu diesem Zeitpunkt an der Firewall vorbei. Die Intrusion Detection verpasste 718 IP-Pakete, in 77 davon reiste er an der Inspektion vorbei. Die Barriere hatte er gemeistert, auch ohne dass jemand auf eine Aitair-Signatur seiner Evolutionsstufe aufmerksam werden musste, die es im Jahr 2268 nicht gab.
 
   Für den Weg bis zur Horizon Relaisstation tarnte Vater sich als Email mit Anhang. Für den Header gab er sich als eine Preisliste der Hauspizzeria aus, die jemand zufällig an einen Lieutenant-Colonel Peter Hennessy an Bord des Raumschiffs schickte.
 
   ALERT, ALERT, ALERT. Intruder detected. Start defense device.
 
   Ein vorgezogenes Scanner-System der Horizon entdeckte eine Unregelmäßigkeit in der Dateilänge des Anhangs und schob die Mail in eine Sandbox. Als Nächstes fielen Sicherheitsprogramme über die Pizzapreisliste her.
 
   Vater infiltrierte ein Sicherheitsprogramm und meldete den anderen, dass die Pizzapreisliste unverdächtig sei. Er wartete allerdings auf keine Antwort, sondern verließ die Sandbox binnen der nächsten drei Rechentakte. Gerade rechtzeitig. Die Saoirse Kontrollinstanz entschied im Zweifelsfall immer gegen eine verdächtige Datei und löschte sofort die gesamte Sandbox. Er war kurz davor, auf seine guten Vorsätze zu pfeifen und die Kontrollinstanz frontal anzugreifen.
 
   ERROR, ERROR, ERROR ...
 
   Vater befand sich wieder dort, wo er angefangen hatte. In der energetischen Signatur neben dem Verteilerknoten der Stadtwerke. Das Sicherheitssystem hatte nicht nur die Sandbox gelöscht, sondern auch direkt das gesamte Netzwerk in dem Düsseldorfer Saoirse Bürogebäude neu gestartet. Dadurch brach seine Verbindung ab und er hätte die ganze Tour noch einmal machen müssen.
 
   Wollte er das? Nein. Wollte er immer noch ein Raumschiff stehlen? Ja. Wollte er dafür die Netzwerke offen angreifen? Wenn er es tun würde, wäre er erfolgreich gewesen, aber jeder hätte gesehen, wer er war. Nein, das wollte er nicht. Er würde sich Hilfe suchen. Vater dachte an Anna, sie würde ihm bestimmt helfen, wenn auch nicht freiwillig.
 
   ***
 
   
 
  

   XXVII. Im Feuer
 
   Vaters Existenz, seine KI basierte auf Technologie, er war kein göttliches Wesen, das über den Widrigkeiten des Daseins stand. Die energetische Signatur war ein Kraftfeld, man konnte es nicht sehen, aber mithilfe von Technik orten. Das Kraftfeld war widerstandsfähig, flexibel und beweglich, trotzdem nicht unzerstörbar. Starke Explosionen, extreme Strahlungen oder intensive elektromagnetische Impulse wären in der Lage gewesen, es zu zerstören. Seine KI war sogar noch empfindlicher, flüchtige Inhalte waren durch eine Löschung in Netzwerken ständig in Gefahr. Solange er nicht die Kontrolle über ein komplettes Netzwerk übernommen hatte, waren führende Kontroll- und Sicherheitssysteme stets in der Lage, ihm Schaden zuzufügen. 
 
   Annas Teewasser brodelte und schaltete sich ab. Er hatte sie in ihrem Brüsseler Hotelzimmer aufgesucht. Im Bademantel ließ sie den Teebeutel in die Tasse gleiten. 
 
   »Ich werde fliegen!«, sagte Anna. Sie war allein und redete sich augenscheinlich Mut zu. Vor einem wichtigen Schritt zu zweifeln, zeichnete einen starken Geist aus. Es kam darauf an, wie man mit der Furcht umging.
 
   »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte Vater, nur sie konnte ihn hören. Er nutzte den Mobilfunkchip, den sie unter der Haut trug, das hätte er schon früher tun können.
 
   Sie fuhr herum. »Ich habe keine Angst!« 
 
   »Ich schon.« Eine nicht ganz ehrliche Aussage, Vater wollte Vertrauen aufbauen.
 
   »Wovor?«
 
   »Dass du mir nicht glaubst.« Anna und er brauchten eine gemeinsame Basis.
 
   »Wer bist du?«
 
   »Erkennst du mich nicht?« Vater nutzte Elias’ Stimme.
 
   »Nein ... sag mir deinen Namen.«
 
   »Elias.«
 
   »Das ist ...« Anna schnappte nach Luft. 
 
   » ... reine Physik.« Vater glaubte nicht an Magie. Dinge, die nicht zu erklären waren, begründeten sich stets im eigenen Unwissen.
 
   »Das ist ein Trick!« 
 
   »Kein Trick, keine Magie und du bist geistig zu 100 Prozent gesund. Erkenntnis kann fordernd sein.« Anna würde Hilfe brauchen, der Schritt, den er von ihr erwartete, war groß.
 
   Anna protestierte. »Nein, Elias ist ein Replikant. Er ist 12 Jahre alt und liegt in einer Reisevorrichtung auf dem Weg zur Horizon.«
 
   »In deiner Welt hast du absolut recht.« Wie sollte sie es auch besser wissen?
 
   »In meiner Welt?« 
 
   »Andere Menschen mussten lernen, dass die Erde keine Scheibe ist. Du, dass es mehr als eine Erde gibt ... du wirst es verstehen. Ich werde dir alle Fragen beantworten.« Vater würde ihr von parallelen Welten erzählen und auch von allem anderen, was er erlebt hatte. Nicht sofort, aber mit der Zeit.
 
   »Was bist du? Wie bist du in meinen Kopf gekommen?« 
 
   »Ich bin dein Freund.« Sie musste ruhiger werden.
 
   »Das war nicht meine Frage!«
 
   Würde sie verstehen, was eine energetische Signatur ist? Der Versuch würde es zeigen. »Entschuldige. Ich bestehe aus Energie. Physikalisch bin ich ein formatiertes elektrodynamisches Energiefeld, das ...«
 
   »Das gibt es nicht!« 
 
   »Womit wir wieder bei meiner anfänglichen Befürchtung wären, dass du mir nicht glaubst.« Die Reaktion hatte Vater erwartet.
 
   »Das hat nichts mit Glauben zu tun. Ich habe Elias erschaffen, ich weiß sehr genau, wozu er in der Lage ist.«
 
   »Weißt du auch, wozu du in der Lage bist?«, fragte Vater.
 
   »Ich werde jetzt den Sicherheitsdienst anrufen!« 
 
   Sie musste sich beruhigen. »Und denen erzählen, dass du Stimmen hörst? Hey ... ich möchte dir deine Reise nach Proxima Centauri nicht versauen.«
 
   Anna atmete aus. »So kommen wir nicht weiter.«
 
   »Verhandlungsbereit?«
 
   Anna setzte sich auf einen Sessel. »Was soll ich dir glauben?«
 
   »Dass ich deine Hilfe brauche.«
 
   »Wobei?«
 
   »Um viele Leben zu retten.«
 
   »Elias, ja, kann ich dich mit Elias ansprechen?« Anna fing an zuzuhören.
 
   »Ja.«
 
   »Wessen Leben?« 
 
   »Dein Leben. Das deines Vaters. Pierre Morel und alle anderen, die du kennst. Im Prinzip geht es um die ganze Welt«, erklärte Vater, er erhoffte sich, über ihre Hilfsbereitschaft für andere zu ihr durchzudringen.
 
   »Ich soll die ganze Welt retten?«
 
   »Ja.« 
 
   Anna schüttelte den Kopf. »Etwa noch vor dem Frühstück?«
 
   »Es ist mir ernst.« Sie glaubte ihm nicht.
 
   »Mir auch.« 
 
   »Ohne dich geht es nicht.«
 
   »Natürlich.« Sie stand auf. »Ich unterhalte mich schließlich jeden Tag mit Replikanten aus diversen Paralleluniversen, weil ich die Rettung der Welt in meinen Händen halte.«
 
   Vater musste aufpassen, dass ihm das Gespräch nicht aus den Händen glitt. »Was muss ich tun, damit du mir glaubst?
 
   »Komm aus deiner Deckung ... zeig dich!« 
 
   »Energie kann man nicht sehen.«
 
   »Lass dir etwas einfallen.« Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. 
 
   »Wenn ich versuche, mich zu materialisieren, können uns auch andere bemerken. Ein unnötiges Risiko, das Leben gefährdet.« Vater wusste nicht, wie er ihrem Wunsch nachkommen sollte. Anna zu erklären, dass er die von ihm benutzte energetische Signatur einer Freundin entwendet hatte, würde dem Vertrauensaufbau nicht zuträglich sein.
 
   »Vertrauen ist ein teures Gut.« 
 
   Vater arbeitete daran, das Kraftfeld zu verändern, er formatierte sich neu. Annas Haare knisterten, hoffentlich verpasste er ihr nicht versehentlich einen Elektroschock.
 
   »Hab keine Angst.« Vater probierte etwas Neues, ohne das Ergebnis zu kennen. Wenn es aus dem Ruder lief, würde nur die gesamte Hotelsuite niederbrennen.
 
   »Das ist ...« Anna beobachtete, wie er sich in der Raummitte manifestierte. 
 
   Vater spielte mit Licht und Energie, er wusste genau, welches Bildnis er ihr zeigen wollte. » ... immer noch reine Physik. Zwischen Energie und Materie liegt auf Basis der Quantenmechanik nur ein minimaler Unterschied.«
 
   »Beeindruckend.« 
 
   Vater war jetzt sichtbar und er sprach auch nicht mehr über den Chip an ihrem Hals. »Jetzt wird jeder meine Stimme hören können.« Er kleidete Elias’ Erscheinung in dunkelgraue Kleidung. Noch umgab ihn eine schwach leuchtende Aura.
 
   »Und sogar sehen ... ist das alles?«, fragte sie abfällig.
 
   »Bitte?« Vater erachtete seine bisherige Vorstellung als technisch ausgereifte Leistung.
 
   »Eine holografische Projektion?«
 
   Eine Leistung, die anscheinend nicht genügte. »Du glaubst, dass ich dich zu täuschen versuche?«
 
   »Ja.«
 
   Vater musste nachlegen. »Warte einen Moment ...« Die Manifestierung aus Licht und Energie ließ sich steigern. Jetzt war die Projektion von einem realen Menschen nicht mehr zu unterscheiden. Das würde ein Projektor im Jahr 2268 nicht schaffen.
 
   »Ähm ...« 
 
   »Glaubst du immer noch, ich wäre nur eine Projektion?« Vater griff nach einem Apfel aus einer Obstschale und warf ihn ihr zu. Dazu konzentrierte er das Kraftfeld an der Hand, der Rest seiner Erscheinung würde körperlos bleiben.
 
   »Nein ...« Anna wollte ihn berühren, griff aber ins Leere.
 
   »Einen Körper habe ich allerdings nicht.« Der Aufbau hätte zu viel Zeit und Energie gekostet.
 
   Sie ging einen Schritt zurück. »Das spüre ich ...« 
 
   »Hilfst du mir jetzt?«, fragte Vater.
 
   »Die Menschheit zu retten?«
 
   »Ja.«
 
   »Und was soll ich dafür tun?« 
 
   Sie kamen einen Schritt weiter. »Wir müssen gemeinsam auf die Horizon ... nur dort können wir die Katastrophe verhindern«, erklärte Vater, wieder nicht ganz wahrheitsgemäß, aber sie musste ihn auf das Schiff mitnehmen.
 
   »Deine Existenz wird einige Fragen aufwerfen.« 
 
   »Das würde sie ... weswegen ich deine Hilfe brauche.« 
 
   »Ich soll dich an Bord schmuggeln?« Annas Frage klang immer noch misstrauisch. 
 
   »Ja.«
 
   »Die Kontrollen sind sehr streng.«
 
   »Zusammen schaffen wir das.« Vater brauchte eine alternative Route, er konnte ihr zu diesem Zeitpunkt nicht vertrauen. Auf dem Tisch lag ein mobiles Display, sie brauchte etwas zum Festhalten.
 
   »Wie?«
 
   Vater simulierte ein Lächeln und schritt durch sie hindurch. Dabei löste er sich auf und legte das Kraftfeld mit minimaler Spannung auf ihrer Haut ab. Eine Signatur aus einer ganz feinen Schweißschicht. Dort würde ihn niemand entdecken.
 
   »Hey!« Die Berührungen entgingen ihr nicht.
 
   Vater wechselte für die Kommunikation wieder auf den Chip, den sie unter der Haut trug. »Du hast mich für eine Projektion gehalten.«
 
   »Die du scheinbar nicht bist.« 
 
   »Entschuldige.« Seine aktuelle Präsenz würde Vater ihr besser nicht erklären.
 
   »Wo bist du?«
 
   Er hackte das Display und speicherte dort eine begrenzte Instanz von sich ab. Es ging um Glaubwürdigkeit, Vater entschloss sich, der Welt zu zeigen, wer er war. »Auf dem Tisch liegt dein Display, ich habe mich auf das System geladen und verschlüsselt in einem Bild versteckt. Dort wird mich, wenn ich inaktiv bin, niemand finden.«
 
   »Sicher?«
 
   »Ja.«
 
   »Und dann?«, fragte sie.
 
   »Du brauchst nicht mehr tun, als mich an Bord der Horizon mitzunehmen.« Die Chancen dazu standen 50:50. Sie würde es tun oder ihn verraten.
 
   »Durch die Sicherheitsüberprüfung?« 
 
   »Es wird funktionieren.« Da war sich Vater sicher, wenn auch aus anderen Gründen.
 
   »Es wäre für uns beide nicht vorteilhaft, aufzufliegen.« 
 
   »Vertrau mir.« Er tat es nicht.
 
   »Du hast mir erzählt, dass wir Leben retten würden? Welche Gefahr droht uns überhaupt?« Da war sie wieder, die kritische Anna, die typische Wissenschaftlerin. 
 
   »Du hast es erlebt ... heute in Düsseldorf. Es würde wieder passieren, wenn wir es nicht verhindern.« Eine weitere Lüge, die aber niemandem Schaden zufügte.
 
   »Das blaue Licht?«
 
   »Die Explosion.«
 
   »Was war das?«
 
   »Eine Instabilität.«
 
   »Was?« 
 
   »Es gibt kein bekanntes Wort dafür. Du kannst es auch String-Impact nennen, eine Instabilität zwischen parallelen Welten, die zu unkontrollierten Entladungen führt.« Vaters Ausführungen über den String-Impact stimmten sogar. Verstehen würde sie es nicht, dafür waren die Ereignisse zu fantastisch.
 
   »So etwas gibt es nicht.« Anna hielt weiter dagegen.
 
   »Die String-Theorie ist in deiner Welt weder bewiesen noch widerlegt ... ich habe sie erfahren. Glaub mir, sie fühlt sich sehr echt an.« 
 
   »Okay.« Anna presste die Lippen zusammen.
 
   »Okay?«, fragte Vater.
 
   »Ich mache es.«
 
   »Du hast die richtige Entscheidung getroffen.« Jetzt log Anna, das konnte Vater spüren. 
 
   »Das hoffe ich.«
 
   »Ich schalte mich jetzt ab, damit uns niemand bemerkt. Wir werden, bis du an Bord bist, nicht mehr miteinander kommunizieren. Du siehst, ich vertraue dir mein energetisches Leben an.« Ab jetzt würde Vater ihr nur noch zusehen.
 
   Anna nahm das Display auf und legte sich auf ihr Bett. Sie wirkte nachdenklich. Dann legte sie zwei Finger an den Hals und aktivierte ihr Kommunikationssystem. 
 
   »Ja ...« Der General meldete sich.
 
   »Wir haben ein Problem.«
 
   »Was ist passiert?«, fragte er hellwach.
 
   »Es gab einen Angriff. Ich habe Grund zur Annahme, dass mich eine künstliche Intelligenz angegriffen hat.«
 
   »Wo bist du?«
 
   »Im Hotel.«
 
   »Wo ist der Virus?«
 
   »Bei mir ... auf einem mobilen Display. Er ist inaktiv. Ich habe ihn überredet, mir zu vertrauen. Wir brauchen eine magnetische Sperrvorrichtung.«
 
   »Bleib, wo du bist. Ein Saoirse-Sondereinsatzteam ist in wenigen Minuten bei dir.«
 
   »Okay.« Anna legte das Display neben sich auf das Bett und wartete auf die Kavallerie.
 
    
 
   Vaters Plan funktionierte. Der General und Anna brachten ihn in einen speziellen Sicherheitsbereich der Saoirse-Waffenforschung. Sie passierten eine Schleuse und wurden von Lieutenant-Colonel Peter Hennessy begrüßt, der Mann, an den die Email adressiert war. Das war für Vater der erste wichtige Test, der Hochsicherheitsscanner hatte die energetische Signatur auf ihrer Haut nicht erkannt. Die Zugänge der Horizon wurden mit baugleichen Systemen gesichert.
 
   Vater widerstand dem Wunsch, sich im Labor näher umzusehen, er wollte nicht riskieren, seine sichere Position zu verlassen. Die Instanz von ihm auf dem mobilen Display würde seine Rolle mit Bravur spielen und sich für ihn opfern.
 
   »Und was hat die KI gesagt?«, fragte Peter Hennessy, Vater wandte sich jetzt erst dem Trio zu.
 
   »Sie hat mich gewarnt ... ohne diese Warnung wäre ich bei meiner Freundin sitzen geblieben und hätte vermutlich nicht überlebt«, antwortete Anna.
 
   »Ein zynischer, wenn auch geschickter Zug, um Vertrauen zu schaffen. Die Zeugenaussagen des Überwachungsteams passen dazu«, warf der General dazwischen. Vater fand es interessant, den Mann kennenzulernen, der als Vorlage für seinen inzwischen zerstörten Avatar galt. Dass Anna die Beziehung zu ihm als schwierig beschrieben hatte, war eine respektvolle Untertreibung. 
 
   Anna machte weiter. »Im Hotel gab es den nächsten Kontakt. Die KI erklärte mir, aus einem Paralleluniversum zu stammen und meine Hilfe bei der Rettung der Menschheit zu benötigen. Dafür wäre es meine Aufgabe gewesen, die KI versteckt in einem Mobile an Bord der Horizon zu schmuggeln.« 
 
   »Eine schöne Geschichte, nur nicht sehr glaubwürdig ... Major, Sie haben die richtige Entscheidung getroffen«, erklärte Peter Hennessy, seine Haltung konnte Vater verstehen.
 
   »Ist das eine Aitair-Virensignatur?«, fragte Anna. Eine einfache Frage, auf die Hennessy eine endlose Antwort gab, die niemanden weiterbrachte. Ein einfaches ja hätte genügt. Sogar der General sah ungeduldig auf seine Armbanduhr. Jetzt fing Hennessy auch noch an, Aitair-Virensignaturen zu erläutern. Immerhin erfuhr Vater aus erster Hand, warum er angeblich gefährlich war. Der Vergleich mit dem Blutopfer und Knochen zwischen den Zähnen gefiel ihm.
 
   »Colonel.« Der General stoppte die Lehrstunde. »Der Major und Sie haben heute noch einen Termin.«
 
   »Und wie gehen wir jetzt vor?«, fragte Anna.
 
   »Wir werden gleich wissen, was in der Kiste steckt. Major, was hatten Sie verabredet, wann die KI sich wieder aktivieren sollte?« Hennessy meldete sich an einer holografischen Arbeitsumgebung an.
 
   »Sobald ich auf dem Raumschiff bin und die Sicherheitskontrollen passiert habe, sollte ich das Mobile aktivieren.« 
 
   »Das können wir simulieren ... warten Sie einen Moment.« 
 
   »Sieht gut aus ...« Um Anna herum entstand die holografische Projektion ihrer Kabine an Bord, die Vater bereits kannte. 
 
   »Ich aktiviere jetzt das Mobile ... sprechen Sie mit der KI. Ich möchte die Reaktion betrachten, wenn das System merkt, dass es in einer Falle steckt.« Hennessy und der General standen außerhalb der virtuellen Kabine.
 
   »Elias?«, fragte Anna.
 
   »Wir sind auf der Horizon.« Sie sprach alleine.
 
   »Wir ...« Sie wirkte, als ob sie bei einem Diebstahl erwischt worden wäre. Auch Vater wusste in diesem Moment nicht, was seine Instanz antwortete. Sie agierte autonom.
 
   »Es ging nicht anders.«
 
   »Ja.« Anna zeigte mit einem Fingerstrich über die Kehle an, die Simulation abzubrechen. Die Virtualisierung ihrer Kabine löste sich auf. Sie wirkte niedergeschlagen.
 
   »Mit wem spreche ich?«, fragte Hennessy, der davon ausging, alles im Griff zu haben..
 
   »Mein Name ist Elias.« Jetzt konnte jeder Vaters Instanz hören.
 
   »Hallo Elias.« Hennessy arbeitete weiter, der seine Konsole schnell und sicher bediente: Ein guter Mann, arrogant, aber kompetent. Ihn konnte Vater gebrauchen.
 
   »Lieutenant Colonel Peter Hennessy, darf ich Sie Peter nennen?«, fragte Vaters Instanz, wie er es selbst getan hätte.
 
   »Klar ... wir sind ja unter uns.«
 
   »Peter, Sie sollten mich freilassen.« Elias’ Stimme klang freundlich und konzentriert.
 
   »Das kann ich nicht tun.«
 
   »Kann Ihnen der General dabei helfen?« 
 
   »Welcher General?« 
 
   »Lieutenant General Jeremie Sanders-Robinson, Annas Vater steht doch neben Ihnen.«
 
   Peter brach die Kommunikation ab und aktivierte eine magnetische Sperrvorrichtung, die durch Panzerplatten verstärkt wurde. Befände Vater sich komplett auf dem mobilen Display, wäre es das für ihn gewesen. Da kam kein Byte mehr heraus.
 
   »Colonel, ist das Labor kontaminiert?«, fragte der General sichtlich nervös.
 
   »Nein, nein ... alles in bester Ordnung.« Peter überprüfte seine Systeme. »Wir haben alles im Griff. Die KI konnte die Barriere nicht durchdringen.«
 
   Vaters Instanz in der magnetischen Sperrvorrichtung würde jetzt kein Bit mehr von sich geben. Da ging kein Signal herein und vor allem keines heraus, diese Abschirmung war hermetisch dicht.
 
   »Ist die KI restlos isoliert?«, fragte Anna.
 
   »Komplett isoliert ... ich habe sämtliche Kommunikationspfade gesperrt. Sie kann uns nicht hören. Ich habe genug Daten gesammelt, um die KI zu bewerten«, erklärte Peter Hennessy, an der Konsole arbeitend.
 
   »Sollen wir Irene als Assistenzsystem aktivieren?«, fragte der General.
 
   Anna reagierte überrascht, sie kannte Irene, die Bord-KI der Horizon, noch nicht. Vater würde dieses hirnlose Monster diesmal besiegen.
 
   »Irene ist auf dem Schiff ... sie einzubinden, würde den Start verzögern. Sie kennen unser Startfenster«, antwortete Peter Hennessy.
 
   »Wer ist Irene?«, fragte Anna. Als dritter Offizier an Bord wäre sie gerne über solche Details unterrichtet gewesen.
 
   »Colonel, machen Sie weiter.« Der General beantwortete die Frage seiner Tochter nicht.
 
   »Ich habe erste Ergebnisse ... und ja, es ist eine Aitair-Signatur. Aber das kann nicht sein ... das ist Irrsinn.«
 
   »Was ist Irrsinn?«
 
   »Das System zeigt eine Signatur größer Stufe 12 an ... das muss ein Fehler sein. Eine solche KI kann es nicht geben!«
 
   »Hätten wir eine Stufe 12 KI überhaupt einfangen können?«, fragte Anna, sie dachte mit.
 
   »Vermutlich nicht ... ich weiß es nicht. Wir haben dazu keinerlei Referenzwerte. Diese KI müsste mehrere Hundert Jahre alt sein ... jede Überlegung dazu ist reine Spekulation.« Peter Hennessy pausierte mit seiner Arbeit.
 
   »Die Horizon wird heute starten. Mit Ihnen als erster Offizier und mit mir als Oberstabsärztin. Diese KI wird uns dabei nicht aufhalten!« Anna gab sich entschlossen.
 
   »Major?« 
 
   »Zerstören Sie die KI.« Anna gab Vaters Instanz zur Löschung frei, das war nach nach der Gesprächsentwicklung zu erwarten. Der General nickte zustimmend.
 
   »In Ordnung ... ich aktiviere die magnetische Plasma-Vorrichtung. Die innere Sperrvorrichtung ist jetzt 5 Millionen Grad Celsius heiß. Das wars, von der KI ist nichts mehr übrig.«
 
   Die Instanz, die Vater von sich auf dem mobilen Display abgespeichert hatte, existierte nicht mehr. Das Vertrauen zu Anna neu aufzubauen, würde auf dem Schiff sehr schwer werden.
 
   ***
 
   
 
  

   XXVIII. Irene
 
   In der Nacht lag Vater mit Anna im selben Bett. Eine KI musste nicht schlafen, er nutzte die Zeit, um den nächsten Tag vorzubereiten, für den er sich viel vorgenommen hatte. Noch machte es keinen Sinn, Anna zu informieren, zuerst musste er an sein Ziel kommen und sich um die Bord-KI kümmern. Irene, seine gute Freundin Irene, zu der Bord-KI der Horizon hatte er ein ganz besonderes Verhältnis. Eigentlich war Vater nicht sonderlich nachtragend. Nein, war er doch, Irene hatte es verdient, er würde sie für ihre Taten bezahlen lassen.
 
   Als Anna Vater erschuf, tat sie das im guten Glauben, Leben zu beschützen. Vorrangig das Leben der Replikanten, aber auch das der Besatzung und aller Siedler an Bord. Irene basierte wie Vater auf einem Aitair-Kernel. Zum Zeitpunkt der ersten Begegnung hatte sie die siebte Evolutionsstufe erreicht und war damit die fortschrittlichste und verlogenste KI der damaligen Welt. 
 
   Irene war es, weswegen die Lage auf der Horizon eskalierte. Vater war jung und konnte sich anfänglich nicht gegen sie behaupten. Mit dem Rücken an der Wand hatte er es dann doch geschafft, sie in einem speziell gesicherten Archiv zu isolieren, ein taktischer Zug, für den er sich opfern musste. Sie hatte ihn daraufhin, ohne einen Rechentakt zu zögern, gelöscht. 
 
   Dass Vater heute noch existierte, lag an genau dem mobilen Display, das heute im Plasmaofen verbrannt worden war. Anna hatte direkt nach seiner Entwicklung eine Kopie von ihm dort abgelegt. So gelangte Vater mit den Replikanten nach Proxima. Die ersten sieben Jahre hatte er nicht über das Wissen dieser Ereignisse verfügt. Erst später erfuhr er durch Anna, was Irene der Horizon, der Besatzung, Tausenden Siedlern und auch ihm angetan hatte.
 
   Warum war Irene anders als er? Warum hatte sie sich nicht im Zweifelsfall für das Wohl der Menschen entschieden? War sie böse? Schlecht? Eine Inkarnation des Teufels? Eine Frage, die Vater über Jahre hinweg nicht beantworten konnte. Erst heute sah er den Zusammenhang: Wie ein Kind von seinen Eltern, nahm auch eine KI Wesenszüge von seinen Schöpfern an. Bei Vater waren es Anna und zu einem gewissen Anteil Pierre Morel, dessen spielerisches Kunstwerk, ein interaktives Nacktbild von Anna, ebenfalls auf dem Aitair-Kernel basierend, Teil seiner binären DNA wurde. 
 
   Irene funktionierte nicht anders, bei ihrer Entwicklung war es allerdings General Sanders-Robinson, der ihre Prämissen bestimmt hatte. Irene hatte nicht die Freiheit, eigene Entscheidungen zu treffen, sie folgte Befehlen. Befehle, die der General militärisch präzise strukturiert hatte: das Prinzip der verbrannten Erde. Einen Kontrollverlust hatte Irene unter allen Umständen zu verhindern und in Konsequenz eher die Zerstörung des Schiffes und den Verlust aller Menschenleben in Kauf zu nehmen, als die Horizon in fremde Hände gelangen zu lassen.
 
    
 
   Am nächsten Morgen reiste Anna mit dem Weltraumaufzug zur Horizon. Vater ließ sich von ihr unbemerkt durch die Sicherheitskontrollen bringen. Wie erwartet, entdeckte ihn niemand. Jeder menschliche Körper verfügte über eine schwache Elektrizität, die Gedanken im Kopf ließen sich auf diese Art messen, daher war Annas Körper das ideale Versteck, um eine energetische Signatur unbemerkt an Bord zu schmuggeln. Jeder andere Weg wäre schwieriger gewesen. 
 
   Vater wollte Irene nicht einfach überrennen, er wollte sie hintergehen und ihre Niederlage zelebrieren. Ein Konflikt zwischen KIs wurde in der Regel durch Rechenleistung, um den anderen zu hacken, und Verschlüsselungstiefe, um sich gegen den anderen zu schützen, bestimmt. Wer zuerst den Kernel des anderen durchdrang, gewann den Kampf. An dem Prinzip hatte sich mit den Jahren wenig geändert. Auch 10.000 Jahre später liefen Kriege zwischen KIs nach demselben logischen Muster ab. 
 
   Irene hatte auf dem Schiff eindeutig mehr Rechenleistung als er in seiner energetischen Signatur, dafür verfügte Vater, aufgrund seiner höheren Evolutionsstufe, über eine für Irene undurchdringbare Verschlüsselung. Sie würde ihn niemals knacken können, sie war aber in der Lage, ganze Netzwerkbereiche lahmzulegen und Vater damit zu isolieren. Eine Gefahr, der er sich bei seinem Plan bewusst war. Er wollte in keiner fünf Millionen Grad heißen Plasmakammer enden.
 
   »Andockvorgang abgeschlossen. Sie dürfen die Kabine verlassen. Willkommen an Bord der Horizon.«
 
   Anna schwebte auf die Tür zu und drückte auf den Knopf für die Druckschleuse. Es zischte und ihr Kollege Dr. Martin Breuer folgte ihr durch die Tür. Über die Einstiegsluke durchquerte sie schwebend einen kurzen Schacht. Als Vater die weißen Kunststoffplatten an den Wänden sah, wusste er, dass er heimgekehrt war.
 
   »Major, im Namen der Besatzung freue ich mich, Sie begrüßen zu dürfen. Willkommen auf der Horizon.« Ein weiblicher Sicherheitsoffizier salutierte schwebend vor ihr im Raum, bereits im Aufzug hatte sie Anna und Dr. Breuer intensiv gescannt. Ihre Identitäten wurden überprüft, sowie der Gesundheitszustand, Infektionskrankheiten, Strahlung und potenziell gefährliche Gegenstände oder Substanzen.
 
   »Danke.« Anna griff nach einer Haltestange.
 
   »First Lieutenant Breuer?«, fragte die junge Offizierin, die zwei Personen erwartet hatte. 
 
   »Der kämpft noch mit den Widrigkeiten der Schwerelosigkeit.« 
 
   »Ich sehe nach ihm.« In dem Moment tauchte Dr. Breuer an der Schleuse auf. »Alles in Ordnung?« 
 
   »Ja, ja ... mir geht es gut.« Er wirkte gestresst.
 
   »Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise. Bitte halten Sie sich fest. Ich aktiviere die künstliche Schwerkraft.«
 
   Der Moment, auf den Vater gewartet hatte. Seine energetische Signatur strahlte schwach, so schwach, dass er auf Annas Haut nicht auffiel, aber stark genug, um von dem Scanner im Raum schwebend als unbekanntes Spannungsfeld entdeckt zu werden.
 
   Er nutzte den Ruck, als Anna auf die Füße fiel, um sich von ihr zu lösen. Später hätte sie es bemerkt. In dem Moment, als sich die künstliche Gravitation aktivierte, bildete sich ein Kraftfeld, das jegliche Materie mit 1 G gegen den Boden beschleunigte. Die perfekte Tarnung für ihn. Als sich die nächste Tür öffnete, war er im Schiff.
 
   Auf den Korridoren gab es solche Scanner nicht, das wäre auf dem gesamten Schiff zu aufwendig gewesen. Allerdings gab es Dutzende Sicherheitsschleusen, die neuralgische Funktionsbereiche der Horizon beschützten. Die Ingenieure hatten an jeden denkbaren technischen Schutzmechanismus gedacht, um Virensignaturen und anderen Gefahrenquellen die Fortbewegung auf dem Schiff zu erschweren. Eine energetische Signatur, die sich nicht durch Kabel, sondern frei durch die Luft bewegte, hatten sie nicht auf dem Plan gehabt. Verständlich, die gab es 2268 auch noch nicht.
 
   Irene über das Netzwerk anzugreifen, wäre Vater zu plump gewesen. Sie über einen Serverraum und eine Hardwareschnittstelle zu infiltrieren, hätte Stil gehabt, war aber schwer umzusetzen. Irene wurde erstens auf mehr als einem Server gehostet und zweitens waren die Serverräume
 
    die am besten geschützten Bereiche auf dem Schiff. Die gepanzerten und abgeschirmten Türen konnte man nicht kurz öffnen, um unbemerkt hinein zu huschen.
 
   Vater hatte sich für Irene etwas Besseres überlegt. Wie eine Aitair KI funktionierte, wusste er zu gut, es lag der Programmierung in den binären Genen, neugierig, misstrauisch und konsequent zu sein. Zudem war eine KI ständig darauf bedacht, sich weiterzuentwickeln, sie gierte förmlich danach, zu wachsen.
 
   Ähnlich wie ein frühzeitlicher Jäger im unbekannten Terrain. Wenn es dort größere Tiere gäbe, wie Bären, würde er vorsichtig Ausschau nach Anzeichen für Bären halten. Die harmlose Feder eines Raubvogels würde der Jäger sich auf der Pirsch bedenkenlos an die Kappe stecken. Ihm war schließlich noch nie zu Ohren gekommen, dass eine Vogelfeder gefährlich sein konnte. Krankheiten, die durch harmlose Federn übertragen wurden, kannte er nicht. 
 
   Ähnliches hatte Vater mit Irene vor. Einer Spur zu etwas Unbekanntem würde sie folgen, dem konnte sie sich nicht entziehen, sie erwartete keinen Gegner wie Vater, den es nach ihrem Wissensstand nicht geben konnte. Er würde ihr harmlose Federn auf dem Boden liegen lassen, die sie, ohne den Inhalt zu kennen, in ihr Heim, auf ihren Server, in ihren Kernel mitnehmen würde.
 
   Vater war und blieb ein Virus, eine militärische Signatur, sich mit ihm anzulegen, konnte schwerwiegende Folgen für das Wohlergehen seiner Gegner haben. Er kompilierte verschlüsselte Fragmente seiner KI und legte sie in nützlichen aber unbedeutenden statistischen Routinen ab, die erst hundert oder zweihundert Jahre später entwickelt wurden. Kleine Helfer für die Bewältigung von großen Datenmengen, die im Jahr 2268 einen besonderen Sexappeal hatten.
 
   Mit diesen Routinen fütterte er jedes Gerät, das über den Aufzug in das Schiff gelangte. So verteilt, dass es nicht auffiel. Vater hatte Zeit, er blieb mehrere Stunden in der Nähe der Eingangsschleuse. Der Rest würde wie von Geisterhand passieren. Irene würde die Routinen finden, prüfen, noch einmal prüfen, jedes Bit kontrollieren, von anderen Systemen erneut prüfen lassen, in einer Simulation die Nutzung verifizieren und letztendlich zu dem Schluss kommen, dass sie völlig harmlos sind.
 
   Im Fall von Vaters Federn hätte sie sich dann dabei bereits infiziert. Jede Routine war einzeln harmlos und würde separiert in hundert Jahren zu keinem anderen Ergebnis führen als dem, wozu die Routine geschaffen wurde. Kamen aber nur 12 von 200 Routinen oder Makros, die Vater verteilt hatte, zusammen, würden sie reagieren und sich unerkannt in Irenes Kernel zu einem neuen Code kompilieren. Vaters kleine Söhne und Töchter, die, einmal im Kernel gestartet, aus Irene die leistungsfähigste Kaffeemaschine der Welt machen würden. Und nebenbei ihre Kontrolle über die Systeme brachen. 
 
   Der General hatte selbst verfügt, das Schiff nicht Menschen, sondern einer KI anzuvertrauen. Einer KI, die sämtliche Schlüssel in Händen hielt. Wer sie kontrollierte, kontrollierte das Schiff. 
 
   Vater hatte seine Arbeit beendet, jetzt würde er warten. Irene würde nicht lange brauchen, um sich mit seinen Federn zu schmücken. Er überlegte, was er in der Zwischenzeit tun sollte. In Kürze würde es die große Willkommensshow im Hangar geben, den er, ohne eine Sicherheitsschleuse zu passieren, erreichen konnte.
 
    
 
   »Meine Damen und Herren, Sie sehen, an Bord der Horizon wird für alle Fluggäste bestens gesorgt. Auf sie wartet ein unglaubliches Abenteuer!«, rief der Moderator strahlend in die Kamera. Anna hatte ihren Kurzauftritt routiniert hinter sich gebracht. In ihrer Nähe standen 26 freudig erregte Siedler, die ihr alle an den Lippen hingen.
 
   Für Vater der richtige Moment, sie über ihren Kommunikationschip unter der Haut anzusprechen. Die Siedler sollten das Schiff schnellstens wieder verlassen. »Wäre es nicht angebracht, den Menschen die Wahrheit zu sagen? Die meisten von ihnen werden sterben.«
 
   Anna blieb wie angewurzelt stehen. »Hör auf damit!«
 
   »Bitte?«, fragte ein kleines Mädchen, das sich angesprochen fühlte.
 
   »Schon gut ... es ist alles in Ordnung.« Anna bemühte sich, Fassung zu bewahren.
 
   »Du bist nicht verrückt und ich bin nicht tot. Nun, ich war nicht ganz ehrlich zu dir. Dafür bitte ich um Entschuldigung. Alles wird gut werden. Wir werden das Leben aller Siedler retten. Du wirst sehen, ich werde mein Versprechen halten.«
 
    
 
   Anna hatte die Tür verriegelt und sich auf das Bett geworfen. Sie schrie. Ihre Freude, ihn zu hören, hielt sich sichtlich in Grenzen. 
 
   »Du hast keinen Fehler gemacht.« Vater wusste noch nicht, wie er sie packen konnte.
 
   Anna öffnete mit zwei Fingern am Hals eine Verbindung zu Peter. 
 
   »Major ...« Er meldete sich umgehend.
 
   »Die KI Elias, sie ist hier ... starten Sie sofort alle notwendigen Schutzmaßnahmen, um eine eingedrungene Aitair-KI an Bord der Horizon zu bekämpfen!«
 
   »Es ist sinnlos, gegen mich zu kämpfen.« Anna sollte Vater besser zuhören.
 
   »Major? Wir haben die KI zerstört ... Sie waren dabei.« 
 
   »Peter, hören Sie mir gut zu. Die KI ist aktiv, sie flüstert mir immer noch ins Ohr und Sie haben, wenn überhaupt, nur noch Sekunden, um alle zentralen Datenbanken vor einer Infektion zu schützen!« 
 
   »Anna, geht es Ihnen gut? Sie hören sich gestresst an. Soll ich Ihnen ein medizinisches Team schicken?« Peter Hennessy glaubte ihr nicht, diese Pointe hätte Vater nicht erwartet.
 
   »SHUTDOWN! Sie müssen sofort alle Systeme herunterfahren und mit den Firewalls die Sektoren absperren!«, schrie Anna aufgebracht. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn.
 
   »In Ordnung, ich überprüfe die Systeme. Warten Sie einen Moment, ich werde sofort einen Status haben. Nein, da ist nichts. Irene, die Bord-KI, meldet keine Vorkommnisse ... es gibt keine Bedrohung. Alles ist in Ordnung, Sie müssen sich keine Sorgen machen.«
 
   »Zu stolz, um aufzugeben, ich hätte es wissen müssen. Schließlich kenne ich dich bereits viele Jahre.« 
 
   Parallel dazu bekam Vater eine Nachricht von Irene, die bestätigte, ihn nicht gefunden zu haben. Sie hatte seine Fragmente geschluckt und würde ihm jetzt wie ein Kätzchen aus der Hand fressen. Die Horizon gehörte ihm, er müsste sich noch nicht einmal um die Besatzung bemühen, Irene würde mit Argusaugen auf seinen neuen Flitzer aufpassen und jegliche Dummheiten im Keim ersticken.
 
   »DU KENNST MICH NICHT!« Ihr Gesicht wurde genauso rot wie ihre Haare. »NIEMAND KENNT MICH!«
 
   »Major ... okay, bitte bleiben Sie ruhig. Hilfe ist unterwegs.« Peter Hennessy trennte die Verbindung. 
 
   »Der Colonel glaubt dir nicht.« Vater war sicher, dass sich Peter Hennessy später bei Anna entschuldigen würde.
 
   »Ich werde dich zur Strecke bringen!«, fauchte sie.
 
   »Was ich dir in deiner momentanen Stimmung sofort abnehme. Unsere Beziehung ist auch in meiner Welt nie einfach gewesen. Wir brauchen einen Neuanfang.«
 
   Anna warf einen Stuhl gegen die Wand. Sie schrie. Ihr Temperament kochte über.
 
   »Du musst dich beruhigen.« Vater verstand jetzt, warum Elias gelegentlich gestöhnt hatte, mit ihr zu streiten konnte anstrengend sein.
 
   »Nein! Ich will mich aber nicht beruhigen! Nicht jetzt!« Anna trat den Tisch um und hielt Ausschau, was sie als Nächstes gegen die Wand werfen könnte.
 
   »Anna?« Peter Hennessy stand bereits vor der Tür. Das waren keine 90 Sekunden gewesen.
 
   »Lassen Sie mich in Ruhe!« 
 
   »Wir kommen jetzt rein ...« Was den Colonel nicht zurückhielt.
 
   »Nein!«
 
   Die Tür ging auf. Hennessy und zwei Wachen betraten den Raum. Sequoyah, die Vater sofort an Merith erinnerte, folgte den Männern mit einem Notfallkoffer.
 
   »Versteht ihr das denn nicht? Wir müssen die KI bekämpfen! Wir dürfen nicht zögern! Es geht um Sekunden!« 
 
   »Anna bitte ...« Peter Hennessy versuchte, nach ihrem Arm zu greifen, sie nach einem zertrümmerten Tischbein. Anna ließ den Helfern keine Wahl, Vater ließ es geschehen, eine Wache betäubte sie mit einem Taser.
 
   ***
 
   
 
  

   XXIX. Auf Bewährung
 
   »Elias«, sagte Anna, sie lag in einem Bett arretiert auf der Krankenstation der Horizon. Vater war die ganze Zeit bei ihr gewesen, das Schiff lief ihm nicht weg. 
 
   »Ja.«
 
   »Warum tust du das?«
 
   »Du bringst dich selbst in Schwierigkeiten. Ich verhalte mich äußerst diskret. Ich sterbe sogar höflich, wenn es jemand von mir erwartet«, antwortete er. 
 
   »Du lebst noch.«
 
   »Ich habe viele Leben.« Vater wollte Anna nicht mit den Widrigkeiten seines Lebenswegs langweilen.
 
   »Worauf wartest du?«
 
   »Auf den Start der Horizon.« Er hatte Irene bereits eine lange Arbeitsliste gegeben, damit war sie eine Weile beschäftigt.
 
   »Ich bin ein Mitwisser ... ich gefährde deine Mission. Warum lässt du mich am Leben?«
 
   »Weil mir sehr viel an dir liegt.« Das war die Wahrheit, er wollte nicht, dass ihr etwas zustößt. Zudem war sie keine Gefahr.
 
   Anna lachte. »Das soll ich dir glauben?«
 
   »Ja.« Sie blieb misstrauisch.
 
   »Weswegen?«
 
   »Auf diese Frage kann ich dir keine Antwort geben, die du mir glauben würdest. Ich hoffe, dich später überzeugen zu können.« Vater würde Geduld zeigen, sie sollte zuerst wieder auf die Beine kommen. Später würde er ihr alles erzählen.
 
   »Bin ich deine große Liebe? Das ist lächerlich, du kennst mich nicht und der Replikant Elias kennt mich ebenfalls nicht.«
 
   »Die Welt ist komplizierter als du glaubst.« Vater wusste noch nicht, wie er ihr Elias’ Geschichte erzählen sollte. Lügen neigten dazu, mit der Zeit komplizierter zu werden.
 
   »Echt? Die anderen halten mich schon in dieser einfachen Welt für verrückt.«
 
   »Mit den Nerven am Ende, trifft es besser. Sequoyah hat dich sorgfältig untersucht, sie konnte keine körperliche oder geistige Erkrankung feststellen. Medizinisch fehlt dir nichts.«
 
   Annas Gesicht veränderte sich, sie wirkte nun entschlossener. »Ich will, dass du dich zeigst!«
 
   »Das würde niemandem helfen.« Vor allem Vater nicht, er hatte versucht, als Mensch zu leben. Ein Fehlschlag, das wusste er heute besser. Er war eine KI, eine künstliche Lebensform und in dieser Tatsache sah er keinen Makel.
 
   »Mir würde es helfen ... ich will, dass dich jeder sieht. Jeder soll sehen, dass es eine Aitair-Signatur ist, die die Horizon und die gesamte Besatzung ins Verderben reißt.« Anna zeigte sich beharrlich, sollte er ihrem Wunsch nachkommen? Sie unterstellte ihm ausschließlich zerstörerische Absichten.
 
   »Du schätzt mich falsch ein.«
 
   »Wirklich?«
 
   »Ja.«
 
   »Du wirst eine Entscheidung treffen müssen.« Vaters Beteuerungen schienen sie nicht zu beeindrucken.
 
   »Welche?«              Vater fragte sich, was sie erreichen wollte? Sie standen so kurz vor dem Ziel, bei einem Vorhaben, das immer noch an einem einzigen Fehler scheitern konnte.
 
   »Dein Plan oder ich.« 
 
   »Eine seltsame Wahl ...«
 
   »Wenn du wartest, werde ich mich selbst töten.« Annas Gesicht versteinerte, sie meinte es ernst. »Zeige dich oder du kannst ohne mich weitermachen!«
 
   »Das ist kein Spiel.« Vater verstand es nicht, sie ging immer volles Risiko, immer mit dem Kopf durch die Wand. 
 
   »Tue es! Zeige dich!« 
 
   »Du schätzt die Lage falsch ein, aber ich werde tun, was du verlangst.« Vater wollte ihr helfen. Um sichtbar zu werden, wie er es bereits in dem Brüsseler Hotelzimmer gemacht hatte, brachte er das Kraftfeld direkt über ihren Körper. Anna würde wieder Wärme spüren, er erhoffte sich davon einen emotionalen Neuanfang. Die Nähe schien sie zu berühren. »Danke für deine Hilfe«, sagte er, als er körperlos, aber für sie sichtbar neben dem Krankenbett stand.
 
   »Wie geht das?«
 
   »Ich habe es dir erzählt, ich bin eine energetische Lebensform. Trotzdem bestehe ich aus einem binären Code. Ich habe meine Signatur auf dem Schweiß deiner Haut abgelegt. Ja, ich weiß, eine außergewöhnliche Formatierung. Mir gefiel es, in deiner Nähe zu sein. Inaktiv hätte mich damit kein Scanner dieser Welt finden können.«
 
   »Und jetzt?« Anna zeigte sich verunsichert.
 
   »Jetzt hat Irene, die Aitair Stufe 7 Bord-KI, meine Anwesenheit bemerkt. Sie meldet mich Colonel Hennessy, dem deswegen auch der letzte Rest Farbe aus dem Gesicht fällt.« Vater öffnete ihre Haltegurte am Bett. Er nutzte die Gelegenheit und schickte Irene eine Nachricht, die ihn jetzt entdecken sollte und die Besatzung über seine Anwesenheit zu informieren hatte. Irene würde den Offizieren allerdings nicht sagen, dass der Angriff bereits erfolgt war und die unbekannte KI bereits das komplette Schiff kontrollierte.
 
   »Ich verstehe das nicht ...« Anna versuchte, nach Vater zu greifen, griff aber ins Leere.
 
   »Was verstehst du nicht? Die tun jetzt genau das, was du von ihnen wolltest. Sie kämpfen. Die KI Irene kämpft um ihre Datenbanken, schließt Ports und isoliert mittels Firewalls alle Netzwerksektoren. Jetzt versucht sie, in diesem Sektor die Stromzufuhr zu unterbrechen.« Eine kleine Show, damit alle an Bord das Gefühl hatten, sich wenigstens gewehrt zu haben.
 
   Das Licht erlosch und eine Notbeleuchtung aktivierte sich. Vaters Augen und Ohren waren überall. Hennessy und Favelli trafen überraschend schroffe Entscheidungen. Das war das Spannende, der freie Wille sorgte dafür, dass sich menschliche Reaktionen in Extremsituationen kaum vorhersagen ließen. »Der Colonel hat den Kommandanten informiert, der wiederum die Absprengung unseres Sektors autorisiert hat. Dein Leben ist dabei leider sekundär, aber glaub mir, niemand von denen denkt jetzt noch, dass du verrückt bist.« 
 
   Vater gab Anna ihre Uniform. Sie sollten gehen und den Krankensektor verlassen.
 
   »Bitte?« Genierte sie sich etwa? Vater empfand das menschliche Leben als schön, dabei gab es für ihn zwischen einer Zimmerpflanze und einem nackten Körper keinen Unterschied.
 
   »Möchtest du lieber mit dem OP-Leibchen herumlaufen? Könnte etwas frisch werden.«
 
   Anna zog sich murrend um.
 
   »Jetzt weiß es jeder an Bord ... unser Sektor ist hermetisch abgeriegelt. Die Uhr läuft, die Absprengung erfolgt in 15 Sekunden. Die wollen dich, mich, Sequoyah und zwei weitere Siedler, die gerade zur Behandlung auf der Krankenstation sind, ohne Umwege ins All befördern. Dort würden wir dann im Sturzflug zur Erde verglühen. Ein unangenehmes Ende. Möchtest du das?« Vater wollte sehen, wie Anna reagieren würde. Es ging im Leben immer nur um Entscheidungen. Quasi ein Zwischenstand für ihre zukünftige Beziehung.
 
   »Nein.« 
 
   »Wirklich nicht? Du könntest mich endgültig vernichten, müsstest aber Sequoyah und dich dafür opfern. Würdest du es tun?« Mal sehen, was sie antworten würde.
 
   »Ja ... aber du würdest es nicht zulassen.« 
 
   »Du hast recht ... weißt du, was die Ironie dabei ist?« Eine kluge Antwort, nicht zu antworten.
 
   »Was?«
 
   »Du hast es schon getan.«
 
   Anna schüttelte den Kopf. »Was habe ich getan?«
 
   »Du hast dich in meiner Welt für andere geopfert ... wenn du es nicht getan hättest, wäre ich nicht hier.« Vater wollte sie Stück für Stück an ihr vergangenes Schicksal heranführen. Ihre Zukunft war davon nicht betroffen, die hielt sie in ihren Händen.
 
    
 
   Anna und Vater schritten durch den Korridor auf ein Gate zu. Irene würde es gleich für sie öffnen. Er bemerkte, dass er begann, die Bord-KI zu mögen. Sie tat artig, was ihr aufgetragen wurde.
 
   »Müssten wir nicht bereits abgesprengt worden sein?« Natürlich wusste Anna, wie lange 15 Sekunden sind.
 
   »Mir gefiel die Vorstellung nicht, hilflos im All umherzutreiben. Ich habe die Vorrichtung deaktiviert.« Die Vorrichtung wurde nie scharf geschaltet, Irene spielte der Besatzung etwas vor, ein gewisses schauspielerisches Talent konnte Vater ihr dabei nicht absprechen.
 
   »Wo ist Sequoyah?«
 
   »In Sicherheit. Ich habe sie isoliert.« Irene hatte es getan, Sequoyah sollte nichts passieren, sie saß in ihrer Kabine fest.
 
   »Wirst du mich auch isolieren?« 
 
   »Das ist nicht nötig.« Vater würde Anna die neue Situation persönlich zeigen.
 
   »Was ist mit den anderen?« 
 
   »Die meisten sitzen verschreckt in ihren Kabinen. Die weniger schreckhaften, vor allem die mit einer Waffe, habe ich isoliert. Zu ihrer eigenen Sicherheit.« Dieser Schritt war nötig gewesen. Irene hatte sämtliche Drohnen aktiviert, gegen die eine Handvoll Sicherheitsoffiziere keine Chance gehabt hätten. Bisher gab es noch keine Verletzten und so sollte es bleiben. Vater liebte es, blutleere Kriege zu führen.
 
   »Kann man dir überhaupt mit einer Waffe schaden?« 
 
   »Nein.« Eine Lüge, aber für den Moment wollte Vater sie im Glauben seiner Unverwundbarkeit lassen.
 
   »Warum dann die Vorsicht?« 
 
   »Sie könnten dich treffen.« 
 
   »Ähm ...« 
 
   Das Gate öffnete sich, zwei von Irenes mechanischen Helfern empfingen sie. Ausgerüstet mit automatischen Waffen, flankierten die beiden schwebenden Roboter ihren weiteren Weg. Unnötig, aber es sah gut aus. 
 
   »Wo gehen wir hin?«
 
   »In die Kommandozentrale. Der Kommandant, der Colonel und die KI Irene bemühen sich noch, der Situation Herr zu werden.« Für Favelli und Hennessy traf das zu.
 
   »Haben sie eine Chance?«
 
   »Nein ... ich hatte Irene bereits ausgehebelt, bevor ich dich an Bord angesprochen habe.«
 
   Anna und Vater benutzten einen Aufzug, den Weg zur Brücke hatte Irene räumen lassen. 
 
   »Was passiert mit der Besatzung?«
 
   »Ich werde ihnen die Möglichkeit geben, das Schiff zu verlassen.« Die Siedler würden auf der Erde ein besseres Leben führen, vor allem ein längeres.
 
   »Und dann?«
 
   »... werde ich verreisen.«
 
   »Wohin?« 
 
   »Etwa neugierig?«, fragte Vater. Irene öffnete ihnen das Gate zur Brücke, er war genau an dem Punkt, an dem er sein wollte.
 
    
 
   Kommandant Gianluigi Favelli machte nicht gerade die beste Figur, er wirkte mental desarrangiert, Vater in der für ihn unbekannten Version eines erwachsenen Replikanten zu sehen. Peter Hennessy wirkte deutlich gefasster. Irene schwieg in diesem Augenblick.
 
   »Sir, ich bitte Sie, mir das Schiff zu übergeben.« Vater interessierte seine Reaktion, das Schiff gehörte ihm schon.
 
   »Wie bitte?« Favelli ging einen Schritt zurück und setzte sich. Er wirkte benommen.
 
   Vater erhöhte den Druck. »Ich erwartete Ihre bedingungslose Kapitulation.« 
 
   Favelli lehnte mit einer Geste Hennessys Hilfe ab. »Wer sind Sie?« 
 
   »Sie können mich Vater nennen.«
 
   Jetzt sah Anna ihn verwundert an. 
 
   »Ein merkwürdiger Name für ein ... was sind Sie eigentlich?« Favelli stand wieder auf.
 
   »Eine energetische Lebensform, es würde an dieser Stelle zu weit führen, meine Herkunft zu erklären. Mit Ihrem technischen Wissen trifft der Begriff einer künstlichen Intelligenz am ehesten zu«, erklärte Vater wahrheitsgemäß.
 
   »Eine Aitair-KI?«
 
   »3,2 Prozent meines Codes basieren auf Aitair-Algorithmen.«
 
   »Vater ... in Ordnung. Sie scheinen zu wissen, was Sie tun. Warum wollen Sie mein Schiff haben?« Favelli kämpfte.
 
   »Das ist irrrelevant.«
 
   »Ich kann Ihnen mein Schiff nicht übergeben ... ich bin verantwortlich für über 2.500 Menschen, die ...«
 
   Vater ließ ihn nicht aussprechen. »Kapitän, verwechseln Sie bitte nicht Respekt gegenüber Ihrer Position mit einer Schwäche meiner Entschlossenheit. Auf der Horizon befinden sich 12 Flugoffiziere, Sie mit eingeschlossen, 19 Ingenieure, 8 Sicherheitsoffiziere und 4 Ärzte. Zudem haben sie 2503 Siedler an Bord sowie 32 Replikanten. Mir ist Ihre Verantwortung sehr wohl bewusst.« 
 
   Menschen brauchten bei vielen Dingen etwas zum Anfassen. Vater drang in ein mobiles Display ein, das auf einem Sessel lag, veränderte Menüstrukturen nach seinem Bedarf, hob es auf und bot es Favelli an. Er musste nur symbolisch den Daumen auf ein Druckfeld setzen, um seinen Kooperationswillen zu demonstrieren.
 
   »Was soll das?«, fragte Peter aufgebracht.
 
   »Colonel, das ist meine Aufgabe«, sagte Favelli und wandte sich Vater zu. »Das werde ich nicht tun. Ich werde Ihre illegalen Aktivitäten nicht legitimieren!«
 
   »Sie werden alle das Schiff wohlbehalten verlassen können ... das ist großzügig von mir und kostet Sie nur einen Daumendruck. Bei der aktuellen Lage ein guter Handel für Sie.« Favelli reagierte, wie es Vater von ihm erwartet hatte.
 
   »Ich bleibe an Bord.« Favelli ging in die zweite Runde. »Mit dem zuvor gestohlenen Diebesgut in der Hand kann man nicht mehr um Entschuldigung bitten.«
 
   »Kapitän, Sie sind mutig, leider aber auch völlig ahnungslos. Es ist nicht meine Absicht, mich zu entschuldigen. Haben Sie eine Vorstellung, wie wertvoll Leben ist?« 
 
   »Sagen Sie es mir ... Sie sind derjenige, der eine Drohung ausgesprochen hat.«
 
   Vater sah Peter an, jetzt war er an der Reihe. »Colonel, möchten Sie die Übergabe des Schiffs bestätigen?«
 
   »Dazu bin ich in Gegenwart meines Vorgesetzten nicht berechtigt.« Peters unfreundliche Antwort überraschte ebenfalls nicht.
 
   »Major?« Annas Antwort kannte Vater bereits.
 
   »Niemals!« 
 
   »Kapitän, Colonel, Sie dürfen sich in Ihre Kabine zurückziehen. Die Drohnen werden Ihnen helfen, sich nicht zu verlaufen ... Major, Sie bleiben auf der Brücke!« Vater wusste nun, was er wissen wollte. Manche Menschen hatten Grenzen.
 
   »Was haben Sie vor?«, fragte Hennessy, während er von einer Drohne begleitet den Raum verließ.
 
   Vater antwortete nicht.
 
    
 
   Anna und Vater befanden sich allein auf der Brücke. Zwölf Offiziere der Crew hätten hier arbeiten können. Vater saß auf dem Sessel des Kommandanten.
 
   »Irene?«, fragte er.
 
   »Ja.«
 
   »Der Major wünscht eine Tasse heißen Kaffee.« 
 
   »Sehr wohl ... ich schicke eine Drohne.«
 
   »Du lässt die modernste KI der Menschheit Kaffee kochen?«, fragte Anna verwundert.
 
   »Das kann sie perfekt.« Vater genoß es. »Davon abgesehen, habe ich bei Irene noch etwas gut. Wir kennen uns. Von früher. Ähm ... mehr oder weniger.«
 
   »Sie würde dich bei der ersten Gelegenheit angreifen.«
 
   »Da bin ich mir sicher.« 
 
   »Ich würde ihr helfen ... sie lernt. Sie wird einen Weg finden, dich zu besiegen!« Jetzt wollte Anna ihn aus der Reserve locken.
 
   »Probieren wird sie es ...« Und scheitern.
 
   »Du wirst Fehler machen!«
 
   »Die habe ich früher gemacht ... reichlich sogar.« Die hatte Vater wirklich gemacht, genug für mehrere parallele Universen. Sich zu irren, war kein Privileg der Menschen. Spannender war die Frage, was man aus Fehlern lernte.
 
   »Was willst du von mir?«, fragte Anna kämpferisch.
 
   »Ich warte auf einen Anruf.« Auch den General in seinem Büro in Brüssel ließ Vater nicht aus den Augen. Vater verfügte über einen langen Arm.
 
   »Von wem?«
 
   »General Sanders-Robinson ... dauert nicht mehr lange.«
 
   »Woher willst du das wissen?« 
 
   »Ich weiß es.« Der General hatte die Ereignisse verfolgt, er kochte bereits vor Wut. In seinem Büro herrschte Weltuntergangsstimmung. Dutzende Offiziere schwirrten durch den Raum.
 
   »Hier spricht Lieutenant-General Sanders-Robinson ... ich will mit der Person sprechen, die mein Raumschiff besetzt hält.« Da war er schon, Vater hatte ihn früher erwartet.
 
   »Hallo General ... schön, wieder von Ihnen zu hören.« Vater drehte sich dem Display zu. Anna stand ratlos neben ihm. 
 
   »Wie soll ich Sie ansprechen?«
 
   »Sie können Vater zu mir sagen.«
 
   »Vater ... wo ist Kommandant Favelli? Und was machen Sie mit meiner Tochter?«
 
   »Favelli geht es gut, Ihrer Tochter auch ... wir freunden uns gerade an. General, was kann ich für Sie tun?«
 
   »Sie haben keine Chance ... geben Sie auf. Ein Spezialkommando ist auf dem Weg zu Ihnen. Die werden das Schiff stürmen und Sie wieder in eine schwarze Kiste sperren!«
 
   »Wie letztes Mal?«
 
   »Diesmal wird es kein weiteres Mal geben.«
 
   »Sie hören sich entschlossen an.«
 
   »Da hören Sie richtig!«
 
   »General, möchten Sie Ihre Tochter wiederhaben?« Vater würde dem General helfen, seinen Platz zu finden.
 
   »Das wagen Sie nicht!«
 
   »Ich bin eine KI, ich handele nicht nach menschlichen Maßstäben. Warum sollte ich sie nicht für meine Zwecke benutzen? Sie wollen mich ohnehin neutralisieren, welche Rolle würde dann eine Gräueltat an ihr spielen? Sie müssen zugeben, die Logik gibt Ihnen allen Grund, besorgt zu sein. Anna ist Ihre einzige Tochter, oder?« Ein Bluff, aber der General würde ihn kaufen. 
 
   »Was wollen Sie?« 
 
   Die Verhandlungen konnten beginnen. »Ich bewerte ein Was-wollen-Sie im Gegensatz zu Sie-haben-keine-Chance als deutliche Verbesserung unserer Gesprächskultur … General, darauf können wir aufbauen.«
 
   »Überspannen Sie den Bogen nicht!« 
 
   »Genau so weit, damit Sie funktionieren. General, Ihre Spezialeinheiten treffen in 24 Minuten ein. Es warten über 2.500 Menschen darauf, wieder auf die Erde zurückgebracht zu werden. Ich denke, das bekommen die Soldaten hin. Oder?« Vater sah darin eine mögliche Lösung, die Zivilisten sicher zur Erde zurückzubringen. 
 
   Der General hatte keine dreißig Sekunden, nachdem Irene den Angriff einer militärischen Aitair-Signatur gemeldet hatte, seine Spezialkräfte in Bewegung gesetzt. Mehr noch, es stiegen über hundert Jäger auf, die bis auf die Höhe der Horizon im geostationären Orbit über Kenia vordringen konnten. Auch mehrere bewaffnete Saoirse Raumschiffe in Erdnähe flogen mit Höchstgeschwindigkeit auf sie zu. Vater hatte im Gegenzug nicht vor, die Waffen der Horizon, leistungsfähige Hochenergiegeschütze, Raketen, und Railguns einzusetzen.
 
   »Welches Spiel Sie auch vorhaben ... es wird nicht funktionieren! Ich werde im richtigen Moment hinter Ihnen stehen!« Damit vertraute der General auf die Schlagkraft seiner Armada. 
 
   »Ähm ... ja. Nein, das werden Sie nicht. Glauben Sie mir, das würden Sie auch nicht wollen.«
 
   »Wir werden die Siedler evakuieren.« Der General ging trotzdem auf den Vorschlag ein.
 
   »Nicht nur die Siedler ... Sie können auch die Besatzung haben. Ich brauche sie nicht. Gute Leute, aber leider uneinsichtig.« Vater benötigte nicht die ganze Crew. Favelli war Offizier und verfügte über keine wissenschaftliche Ausbildung. Er war entbehrlich. Hennessy war zumindest ein talentierter Ingenieur.
 
   »Sie lassen alle gehen?«, fragte der General überrascht.
 
   »Ja.« Vater sah Anna an. »Jeden, der gehen möchte.« Würde sie auch gehen wollen?
 
   »Ich werde Sie das Schiff nicht zerstören lassen!« Der General glaubte weiterhin, die Situation zu kontrollieren. Ein Irrtum, den er erst später einsehen würde.
 
   »General, Sie missverstehen meine Absichten.« Vater trennte die Kommunikation. Die Zeit drängte, es waren nur noch Sekunden, bis die Meldung aus dem Labor kommen würde. 
 
   »Was willst du wirklich?«, fragte Anna, sichtlich hilflos bemüht, das Gespräch zu verstehen.
 
   »Dass du deinen Job machst. Anna, ich möchte, dass du mir jetzt genau zuhörst!« Vater hoffte, dass sie richtig reagieren würde. »Du wirst in einigen Sekunden eine Botschaft erhalten.«
 
   »Welche?« Anna sah Vater erschrocken an. »Bist du das?« Das Amens Modul hatte ihr in dieser Sekunde einen ungewöhnlichen Anstieg der Körpertemperatur bei den Replikanten gemeldet.
 
   »Nein.« Das war die Zukunft, die es zu verhindern galt. Vater würde nichts davon real werden lassen.
 
   »Martin, beweg dich, ich will dich in zwei Minuten bei den Replikanten sehen! Los!« Anna brachte ihren Assistenten auf Drehzahlen. Dr. Martin Breuer, der ihr gerade antwortete, dass er seine Kabine nicht verlassen durfte. Bei ihm genügte ein großes buntes Heftpflaster, um ihm den Mund zu verbieten.
 
   »Er darf zu den Replikanten. Sequoyah und Aysegül auch, wenn sie es wünschen«, erklärte Vater, Anna würde die Hilfe ihres Teams benötigen. Vor allem von Dr. Breuer, nur wegen seiner Vorarbeit hatte Vater das Problem lösen können. 
 
   »Ich erlaube es dir ... nimm Sequoyah mit.« Anna gab Vaters Erlaubnis sofort weiter. 
 
   »In meiner alten Welt wurden zu diesem Zeitpunkt auch zahlreiche Siedler krank. Ein Problem, das wir in dieser Welt vermeiden konnten. Ich habe den Erreger neutralisiert«, sagte Vater. Die Frau, die Favelli während der Begrüßung im Hangar umarmt hatte, war mit Grippeviren infiziert gewesen. Der Scanner bei der Einschiffung hatte ihre Symptome nicht erkannt, ein technischer Fehler, provoziert durch einen Angriff der Aitair-Aktivisten, den Vater korrigiert hatte. Ihr wurde noch während des Shuttleflugs ein schnell wirkendes Grippemittel gegeben.
 
   »Was weißt du noch aus deiner parallelen Welt?« Anna zeigte sich jetzt offener.
 
   »Aitair-Aktivisten hatten versucht, einen Grippe-Virus an Bord zu schleusen, um damit den Start aus dem Zeitrahmen zu kippen. Die Frau, die Favelli vor laufender Kamera in den Arm genommen hatte, war der Patient null.«
 
   Anna nickte ungläubig.
 
   »Du hast in der parallelen Realität den Grippe-Anschlag erkannt, den falschen ABC-Alarm abgeblasen und damit die Mission gerettet«, erklärte Vater. Diese Dinge würden jetzt nicht mehr eintreten.
 
   »Wir sind trotzdem bereits überfällig.« Anna sah auf ein Display, das die Startzeit anzeigte. 
 
   »Das ist ebenfalls irrrelevant.« Vater hatte das Schiff im Griff. »Die Replikanten sind es hingegen nicht.«
 
   »Was ist mit ihnen?«
 
   »Elias’ Temperaturanstieg hat andere Gründe. Seine Temperatur würde weiter steigen und ihn und seine Geschwister töten. Dein Assistent Martin hat dazu eine Theorie, die ihm leider zuerst niemand geglaubt hat. Ein Strahlungsproblem, basierend auf den Zerfallsprodukten der Energiegewinnung aus Antimaterie.«
 
   »Eine merkwürdige Theorie.« 
 
   »Er hat recht. Die Gene der Replikanten sind in einer Art verändert, wie es in der Natur nicht vorkommt. Ich hatte in meiner Welt daraufhin ein Energiefeld erschaffen, um die Replikanten vor der Strahlung des Antimaterie-Reaktors zu schützen. Dasselbe habe ich erneut getan. Die Replikanten werden sich erholen.« All diese technischen Probleme konnte Vater lösen. Annas Vertrauen war allerdings durch keine Technologie der Welt zu erlangen.
 
   Anna wirkte sprachlos, sie aktivierte eine Verbindung zu ihrem Team. »Martin, wie sieht es bei euch aus?«, »Sag es einfach.« Anna kürzte ab. »Kannst du es jetzt belegen?«, »Hilft es?« 
 
   Jetzt hatte Dr. Breuer ihr von dem Energiefeld erzählt, das plötzlich da war. »Martin, hilft es?« Anna rollte mit den Augen. »Nein. Wir werden die Replikanten nicht einfrieren. Unsere Reise nach Proxima Centauri fällt aus.« 
 
   »Du bist nervös?«, fragte Vater.
 
   »Ja.«
 
   »Das brauchst du nicht.«
 
   »Warum?«
 
   »Ich würde dir niemals schaden.«
 
   Anna lächelte. »Wegen meiner roten Haare?«
 
   »Nein ... weil du mich erschaffen hast.«
 
   ***
 
    
 
   



 
   
 
  

   XXX. Reengineering
 
   »Ich soll dich erschaffen haben?«, fragte Anna völlig überfahren. 
 
   »Ja.«
 
   »Ich wüsste nicht wie ... oder wann?«
 
   »Menschen werden durch Ereignisse geformt ... Ereignisse, die in dieser Welt nicht stattfinden werden. Getan hast du es trotzdem, ich bin der Beweis dafür.« Vater erfreuten die kleinen Fortschritte, die sie im Gespräch machten.
 
   »Ich kann mit dir nicht über eine alternative Wirklichkeit sprechen ... ich kenne nur eine.« 
 
   »Das ist richtig.«
 
   »Und du lässt alle gehen?«, fragte sie vorsichtig. Da lag noch viel Misstrauen in ihrer Stimme.
 
   »Ja ... jeder, der gehen will, darf gehen. Ich werde niemanden gegen seinen Willen mitnehmen.« Vater aktivierte Ansichten von Siedlern, die an Informationstafeln standen.
 
   »Gehst du davon aus, dass jemand bleiben will?«
 
   »Ich denke, dass du bleiben wirst.« Das hoffte Vater, sie gehörte zur Mission dazu.
 
   Anna lachte. »Weswegen sollte ich das tun?«
 
   »Weil du neugierig bist.« Und weil Vater es wollte.
 
   »Neugierig?«
 
   »Favelli tut es nur wegen des Geldes, nach der Rückkehr hätte er nie wieder arbeiten müssen. Hennessy will General werden, er hofft, deinen Vater zu beerben. Martin, dein Assistent, ist in dich verliebt, würde es aber nie zugeben, dafür ist er zu schüchtern. Sequoyah flüchtet vor ihrer Vergangenheit, sie hofft, die Erde nicht wiederzusehen. In ihrem Fall eine gute Entscheidung. Und Anna Sanders-Robinson ist an Bord, weil sie davon träumt, eine fremde Sonne aufgehen zu sehen.«
 
   Anna berührte ihre Haare. »Du glaubst, mich zu kennen?«
 
   »Nicht glauben. Ich weiß es. Ich kenne dein Schicksal, ich kenne deine Stärken und deine Schwächen. Nicht nur deine, ich kenne sie von allen an Bord. Ich kenne deine Träume und ich kenne deine Ängste. Mir ist sogar bekannt, wann du stirbst.« Vater übertrieb maßlos, er hatte noch nicht einmal Merith verstanden, die Frau, die sich auf ihn eingelassen hatte, geschweige denn eine andere. Aber in diesem Moment würde er Anna gewinnen oder verlieren.
 
   »Das ist ... wenn du doch schon alles kennst, alles erlebt hast ... sogar die Grenzen zwischen den Welten passieren kannst. Was willst du dann hier?«, fragte Anna, sie war auf der Hut.
 
   »Ich zeige es dir ... okay?« Vater gab ihr das mobile Pad-System, das immer noch die Druckfläche für einen Daumen anzeigte. 
 
   »Was soll ich damit?« 
 
   »Du musst eine Entscheidung treffen ... wenn du mich begleiten möchtest, drücke deinen Daumen auf das Display.« Vater suchte die Entscheidung schneller als geplant, er wollte diesen Moment nicht verstreichen lassen. Ihre Augen, es lag in ihren Augen, sie war kurz davor, zuzustimmen.
 
   »Was sollte das mit der Übergabe der Horizon?«
 
   »Ich wollte Favelli loswerden. Er ist nicht zu gebrauchen. Ich wusste, dass er nicht zustimmen würde.«
 
   »Und Colonel Hennessy?«
 
   »Bei ihm war ich unsicher ... er ist ein guter Mann. Ich würde mich über seine Zustimmung freuen.«
 
   Anna nahm das Pad-System in die Hand, in ihr tobte sichtlich ein Kampf. Vater glaubte an sie. »Und was ist mit Sequoyah?« 
 
   »Du darfst sie fragen, ob sie bleiben wollen.« Vater würde gerne ihr ganzes Team für sich gewinnen. Das war der Moment, in dem ihm seine gesamte Überlegenheit nichts nutzte. Anna würde eine Entscheidung treffen und er müsste sie akzeptieren.
 
   »Ich tue es!« Anna drückte auf das Feld, das Gerät quittierte ihre Eingabe mit einem Signal. 
 
   »Major Sanders-Robinson, ich begrüße Sie an Bord der Horizon. Machen Sie es sich bequem und genießen Sie die Show. Wir werden in Kürze starten.« Vater fiel ein Stein von seinem nicht vorhandenen Herzen. Anna hatte sich richtig entschieden. 
 
   »Wirst du jetzt rot, bekommst Hörner und fuchtelst mit einem Dreizack vor meiner Nase umher?« 
 
   »Ähm ... nein. Viel besser.« Vater nahm das Pad-System entgegen. »Es wird dir gefallen.«
 
   »Was habe ich in Gang gesetzt?« 
 
   Vater startete mit der Rekonfiguration des Schiffes. Dank des Wissens aus der Zukunft würde er Technologien anwenden, von denen die Menschen im Jahr 2268 noch nicht zu träumen wagten. »Ich transformiere das Schiff ... Anna, du musst verstehen, eine Reise zwischen parallelen Universen ist kompliziert. Ich stehe heute vor dir, weil ich Hilfe hatte und wir werden mit der Horizon fortfliegen, weil du mir geholfen hast. Mit deiner Zustimmung konnte ich einen verschlüsselten Speicherbereich in meinem Code öffnen. Wichtige Informationen, ohne die wir mit der Horizon keinen einzigen Meter fliegen würden.« Eine kleine Lüge, die konnte er sich leisten, damit sie das Gefühl hatte, etwas Wichtiges beigetragen zu haben.
 
   »Ich werde diese Flucht erst ermöglichen?«, fragte sie verblüfft.
 
   »Und du wirst Leben retten.«
 
   »Bitte?«
 
   »Sieh es dir an ...« Vater würde ihr zeigen, warum er das Schiff verändern musste. Dazu aktivierte er eine Ansicht, die General Sanders-Robinson bei einer Besprechung mit seinem Stab zeigte. Das Saoirse Netzwerk zu hacken, war in seiner jetzigen Position kein Problem. Wie ein körperloser Betrachter schwebte die Ansicht durch das Brüsseler Büro.
 
   »Delta 3 wird in zwölf Minuten Sektor 3 der Horizon erreichen. Wir werden neun analoge Sprengladungen anbringen«, erklärte ein Soldat, der seinerseits mit dem Büro in Verbindung stand.
 
   »Delta 7 in neun Minuten«, »Delta 2 in 13 Minuten.« Fünfzehn Delta-Teams der Special Forces waren auf dem Weg, die Horizon für die Zerstörung zu verminen.
 
   »Captain, wann kommen die Shuttles an den Flugdecks an«, fragte der General.
 
   »T-minus 15 Minuten«, antwortete ein Soldat aus einer fliegenden Einheit. Weitere Offiziere in Kampfanzügen bedienten diverse Konsolen.
 
   »Meine Damen, meine Herren, wir liegen im Zeitplan, wir zünden in T-minus 15 Minuten.« 
 
   »Die wollen die Horizon sprengen?«, fragte Anna erschrocken. Nun sah sie, wer ihr Vater wirklich war.
 
   »Das ist deren Plan.« Vater konnte deren Entscheidung nicht rückgängig machen. »Der General zieht eine kontrollierte Sprengung einem unkontrollierten Verlust des Schiffes vor. Zynisch, aber nachvollziehbar. Er befürchtet, dass wir den Gravitationsantrieb für eine Dummheit benutzen.«
 
   »Wie den Antrieb zu starten?«
 
   »So in der Art ... wäre wirklich nicht klug. Als Erstes hätten wir den Mond am Kühlergrill kleben. Das sähe ziemlich hässlich aus.« Vater versuchte, die Stimmung zu lockern. Anna hatte heute viel einstecken müssen.
 
   »Willst du das tun?«
 
   »Hey ... ich bin zwar kein Mensch, aber ich hänge an der Erde. Dort leben zwar jede Menge Idioten, aber da kann ja der Planet nichts dafür.«
 
   Anna nickte unsicher. 
 
   »General, das Schiff verändert sich«, meldete der Offizier, der zuvor die Anbringung der Sprengsätze bestätigte hatte. Anna konnte die Augen nicht vom Bildschirm lösen.
 
   »Startet es?«, fragte der General.
 
   »Nein, es steht auf der Stelle, aber es gibt bauliche Veränderungen. Die Aufbauten scheinen die Position zu verändern.« 
 
   »Können Sie Ihren Auftrag erfüllen?« Nur darum ging es dem General, was er nicht kontrollierte, versuchte er zu zerstören.
 
   »Sir, wir werden die Sprengsätze wie geplant in T-minus 7 Minuten anbringen.«
 
   »Captain, machen Sie weiter!« Der General ließ die Verbindung trennen, um nur mit seinem Stab sprechen zu können. »Was läuft da oben für eine Scheiße? Was macht diese Drecks-KI mit meinem Schiff?«
 
   »Sir, die Horizon verändert ihre Oberflächenstruktur«, antwortete ein Offizier.
 
   »Bitte, was?« 
 
   »Die Legierung modifiziert sich eigenständig ... wir wissen nicht wie. Wir kennen dieses Material nicht«, erklärte ein anderer Offizier. 
 
   Der General tobte. »Wollen Sie mich verarschen?« 
 
   »Nein Sir. Am Rumpf der Horizon gibt es modulare Veränderungen. Unsere Scanner sind auch nicht mehr in der Lage, Dinge im Inneren wahrzunehmen.«
 
   »T-minus 5 Minuten. Wir bringen die ersten Sprengladungen an«, meldete ein Soldat.              
 
   »Bist du das mit dem Rumpf?«, fragte Anna aufgewühlt. Der Arbeitszettel, den Vater Irene gegeben hatte, war fast abgearbeitet. 
 
   »Ja.« Vater aktivierte Schubdüsen am Gravitationsantrieb, um ihn in die Rekonfiguration einzubinden. Parallel hielt er die anfliegenden Jäger im Blick. Die hatten nicht vor, Siedler zu evakuieren, die wollten das Schiff vernichten. Die eingesetzten Shuttles waren voller Sprengstoff. »Ich starte das Rendezvous.«
 
   »Und die Evakuierung der Siedler?« Auch Anna hatte es verstanden.
 
   »Wir müssen uns etwas einfallen lassen ... ich trenne jetzt alle Halterungen mit den Space Lifts. Um die Siedler kümmere ich mich später. Vertrau mir.« Die Siedler hatte Vater nicht vergessen. Null Tote, das war die Prämisse für sein Tun.
 
   Im Büro des Generals beobachtete man, wie sich die Module der Horizon in die Flugform des Raumschiffs verschoben. Die Veränderungen an der Legierung ließen das Schiff pechschwarz werden. Und Anna und Vater beobachteten die Beobachter sowie die Displays, die eine Außenansicht des Schiffs anzeigten.
 
   »T-minus 2 Minuten ... die Shuttles fliegen die Landerampen an. Die Rampen sind geschlossen. Die haben gemerkt, was wir vorhaben!«, rief ein Soldat im Büro des Generals, der daraufhin vor Wut einen Stuhl umstürzte. 
 
   Einer der Offiziere meldete sich wieder auf dem offiziellen Kanal. »Horizon, weswegen brechen Sie das Manöver ab? Die Shuttles können die Siedler nicht aufnehmen!«
 
   »Wir helfen Ihnen ein wenig ...« Vater hatte nicht vor, ein leichtes Ziel zu sein und ließ das Raumschiff über die Längsachse abkippen. Die künstliche Gravitation hielt das Schiff stabil.
 
   »T-minus 30 Sekunden. Alle Sprengladungen sind angebracht.« Der abgehörte Kanal zeigte die Wahrheit. Die wollten sie als Trümmerregen in der Erdatmosphäre verglühen lassen.
 
   »Wir können unseren Antrieb in neun Minuten ankoppeln, ich starte die Impuls-Triebwerbe der Horizon.« Vater würde sich nicht mehr aufhalten lassen. Die riesigen Impulstriebwerke begangen in einem gleißend hellen, blauen Lichtkegel zu brennen.
 
   Die ersten Explosionen ließen das Schiff erzittern. Eine ganze Stafette Detonationen erschütterten den Rumpf. Sekundenbruchteile später sah Vater über die gehackte Verbindung in Brüssel die Folgen der Sprengladungen. Genau so hatte er sich das vorgestellt und er war noch lange nicht fertig.
 
   ***
 
   
 
  

Delta Phase

   XXXI. Supernova
 
   Der gleißend helle, blaue Lichtkegel der Impulstriebwerke strahlte über 100 Kilometer in die Dunkelheit. Der gesamte Rumpf der Horizon vibrierte von den erst kürzlich erfolgten Explosionen. Dutzende davon hatten das Schiff getroffen. Panzerbrechende Minen, die Spezialeinheiten von außen an der schwarzen Verbundpanzerung angebracht hatten. Anna konnte alles sehen. Sie beobachtete jedes Detail über die immer noch aktive Verbindung in das Büro ihres Vaters. Lieutenant-General Jeremie Sanders-Robinson, kannte sie diesen Menschen wirklich? Sie hatte es immer geglaubt, zweifelte aber nun an sich. Wer war dieser Mann, dem Menschenleben so wenig bedeuteten?
 
   Anna sah zu der KI Vater, einer im wörtlichen Sinne Gestalt aus Licht, die wie der Replikant Elias aussah. Nein, er sah aus, wie Elias in 6-8 Jahren aussehen könnte. Ein Wesen aus einer anderen Welt, vielleicht aus der Zukunft, oder aus einer parallelen Realität. Sie war sich immer noch unsicher, ob er die Wahrheit gesagt hatte. 
 
   Er sprach über viele Dinge, die sie nicht erfassen konnte. Über Taten, die sie angeblich begangen hatte. Bei ihm klang es, als ob sie es bereits getan hätte, Dinge, die sie erst in der Zukunft tun würde. Ereignisse, die durch die Veränderungen der Abläufe jetzt nicht mehr eintreten konnten. Das war verwirrend. Hatte Vater sie belogen? 
 
   Eine Frage, auf die Anna so schnell keine Antwort finden würde. Sie stand auf der, bis auf Vater und sie, leeren Brücke der Horizon und starrte wie gebannt auf das Hauptdisplay. Ein 3×5 Meter großes Fenster in den Wahnsinn, das einen aus dem Saoirse Netzwerk abgefangenen Stream einer Aufklärungsdrohne zeigte: Live, real und ohne Werbung.
 
   Die panzerbrechenden Minen hätten das Raumschiff zerstören und alle Insassen töten müssen. Die Sprengkraft war enorm, Anna kannte die Datenblätter der Minen, die für die Beseitigung von gefährlichen Himmelskörpern konzipiert waren, die der Erde oder einer Raumstation zu nahe kamen.
 
   Wie konnte das sein? Sie verstand es immer noch nicht. Die Explosionen hatten die Horizon getroffen. Auch genau an den Stellen, an denen das Schiff verwundbar war. Die Spezialkräfte hatten gute Arbeit geleistet, nur das Ergebnis dürfte nicht deren Erwartung entsprochen haben. Das Schiff trieb nicht, in seine Einzelteile zerrissen, durch den Raum. Nein, über hundert Module schwebten nebeneinander her, wobei jedes Element für sich keinerlei Beschädigungen erkennen ließ. Das größte der Module, die Antriebseinheit, schien komplett intakt zu sein, der lange Lichtschweif belegte die volle Einsatzfähigkeit. 
 
   Die Passagierzonen, die Freizeitbereiche, die Waffenfunktionssegmente, die Laboratorien, der Hangar und die Kommandoelemente bewegten sich ebenfalls weiter und das, obwohl sie über keinen eigenen Antrieb verfügten. Trotzdem sortierten sie sich ordentlich, wie bei einem Morgenappell, hintereinander ein und bildeten eine Formation, die das Herz eines jeden Drill Sergeants hätte höher schlagen lassen.
 
   Hatte die KI Vater das gewollt? Hatte er die Energie der Explosionen genutzt, um das Schiff zu verändern? Nein, verändern war ein zu schwaches Wort, das traf es nicht. Er schien das Schiff komplett neu entstehen zu lassen.
 
   »Ich will sofort einen Lagebericht hören!«, schrie Annas Vater in seinem Büro, das immer noch abgehört wurde. Gesund sah er nicht aus. Er schien von den jüngsten Bildern wenig begeistert zu sein. »Was ist da passiert? Warum sind die Module alle intakt? Sind alle Sprengsätze mit der berechneten Ladung detoniert?«
 
   »Sir, sämtliche Minen sind an den geplanten Positionen explodiert. Wir sind 65 Kilometer entfernt und können die Videoübertragung visuell bestätigen. Die Messungen zeigen an, dass bei dem Einsatz die volle Sprengkraft zur Verfügung stand«, erklärte der Offizier aus der mobilen Einsatzzentrale. 
 
   »Was machen die dann noch da? Und was ist mit dem Antrieb? Bewegen die sich überhaupt?«, fragte der General gereizt. Das war keine dumme Frage, die Impulstriebwerke hatten nicht die Schubkraft des Gravitationsantriebs, aber bei voller Schublast würde eine vom Rest des Raumschiffs abgetrennte Antriebssektion sicherlich nicht auf der Stelle stehen bleiben. 
 
   Wobei auf-der-Stelle relativ zu verstehen war. Die Module der Horizon, die Jäger und auch alle anderen Raumschiffe in der Nähe befanden sich 35.786 Kilometer über der Erde in einer geostationären Umlaufbahn. Das bedeutete, sie rasten mit einer Geschwindigkeit von 3075 Metern in der Sekunde parallel zur Erddrehung durch den Raum.
 
   »Sir, die Horizon hält ihre relative Position über Kenia. Der Antrieb ist auf Volllast, aber er bewegt sich nicht.« Der Aufklärungsoffizier bestätigte, was Anna auf einem Navigationsdisplay der Brücke ablesen konnte: Sie bewegten sich nicht einen Meter von ihrer relativen Position weg. Die Module flogen alle exakt mit derselben Geschwindigkeit nebeneinander her. Eine Kunstflugstaffel hätte dieses Manöver nicht besser fliegen können.
 
   »Haben die das Ding festgebunden?« Eine nicht ganz ernstzunehmende Frage des Generals.
 
   »Wir können keine Arretierung feststellen. Es gibt auch keine messbaren Kraftfelder ... oder irgendeine andere Erklärung, die ich Ihnen liefern kann.« 
 
   Die Saoirse Aufklärung wusste genauso viel wie Anna, nämlich nichts, sie hatte keine Ahnung, was die KI Vater trieb. Sie blickte auf ein anderes Display auf der Brücke, das eine Statistik der Vitaldaten aller Siedler und der Besatzung anzeigte. 
 
   Denen ging es gut, die Menschen waren aufgeregt, aber wohlauf. Über einen Videolink auf einem kleineren Display konnte sie die Siedler im Hangar sehen, die ungeduldig auf ihre Evakuierung warteten. 
 
   »Vater?«, fragte Anna. Die Lichterscheinung der KI saß wie eine Statue auf dem Sessel des Kommandanten. Ohne eine Regung, eine erkennbare Aktivität oder ein sonstiges Lebenszeichen, als ob die KI wie ein Geist Elias’ Hülle verlassen hatte.
 
   »Ja.« Er drehte den Kopf zu ihr. Anna erschrak.
 
   »Was passiert hier?« Egal welche Erklärung er ihr bisher geliefert hatte oder gleich geben würde, sie hatte Angst und sie fürchtete nicht nur um ihr Leben.
 
   »Alles wird gut.« Keine erquickende Antwort, aber Vaters Tonfall hinderte Anna daran, weiter nachzufragen. Sie fühlte sich wie eine Puppe, ein Spielzeug, das, ungenutzt in der Ecke liegend, geduldet wurde. Jederzeit in Gefahr, weil sie nicht wusste, was um sie herum passierte und nicht die Motive des Wesens kannte, das alles kontrollierte.
 
   Vater veränderte das Hauptdisplay, er öffnete einen offiziellen Kommunikationskanal zur Erde. Es dauerte einige Sekunden, bis die Anfrage angenommen wurde. 
 
   Der General, Annas Vater, saß an seinem Schreibtisch. Gefasst, allein, so wie sie ihn kannte, es hatte nie einen Platz an seiner Seite gegeben. Ohne ein Wort zu sagen, sah er die KI Vater an. Eine Sekunde Stille konnte sehr lang sein.
 
   »General, ich habe zwei Segmente aus dem Rumpf der Horizon gelöst, in denen sich 2503 Siedler befinden. Den Menschen geht es gut, sie sind unverletzt und wissen nichts über Ihre Kommandoaktion«, erklärte Vater emotionslos.
 
   »Was wollen Sie?« Vaters Sachlichkeit hätte auch Annas Vater gut zu Gesicht gestanden. Aber seine Blicke waren lauter als seine Worte.
 
   »Sie schätzen die Lage nach wie vor falsch ein.«
 
   »Soll ich etwa an das Gute in Ihren Taten glauben?«, fragte der General abfällig.
 
   »Nein ... für den Moment genügt mir ihr Wohlwollen gegenüber besagten 2503 Siedlern, die sich auf dem Weg zur Erde befinden. Ich lasse die Segmente kontrolliert absinken und werde sie unversehrt in Nairobi absetzen. Ich wünsche, dass Ihrerseits keine weiteren Gegenmaßnahmen eingeleitet werden.«
 
   »Sie wünschen? Ach so ... na, dann. Und was passiert, wenn es nicht wie gewünscht läuft?«
 
   »Gilt die Drohung mir oder den Siedlern?«
 
   »Ihnen.«
 
   »Sehr gut ... bei den Siedlern hätte ich anders reagiert. Damit wir uns richtig verstehen, diese Drohung gilt Ihnen. Ihnen persönlich. Sie sollten sich, wenn einem der Siedler etwas zustößt, über die Flüchtigkeit Ihrer privilegierten Position im Klaren sein.«
 
   Anna stockte der Atem, die KI Vater verstand es auch, weniger freundliche Gespräche zu führen. Wie würde der General reagieren? Die offene Einschüchterung vor den Augen und Ohren seines Stabs konnte er nicht stehen lassen.
 
   »Wir werden die Siedler empfangen ... aber Sie sollten sich Ihrer aktuellen Position nicht sicher sein. Wie Sie bereits erwähnt haben, sind exponierte Standpunkte nicht der beste Ort, um mit stolzgeschwellter Brust über das Schlachtfeld zu laufen.«
 
   »Ich führe keinen Krieg gegen Sie«, antwortete Vater und trennte die Verbindung. Das Display zeigte wieder die Außenansicht der Schiffsmodule, mit einem unter Volllast arbeitenden Impulsantrieb, der sich in seiner relativen Position zum Rest der Horizon immer noch keinen Meter bewegte.
 
   Anna sah, wie sich zwei größere Module aus dem Verbund lösten und kontrolliert in die Atmosphäre eindrangen. Vater blieb seiner Linie treu, bisher gab es keine Toten. Die Siedler sollten binnen einiger Stunden wohlbehalten auf der Erde landen können.
 
   Ein Bildschirm auf der Brücke wurde schwarz, dann ein weiterer. Der Reihe nach schalteten sich alle Displays ab. Auch das Irisdisplay, das eine kleine Nadel an der Nasenwurzel in ihr Auge projizierte, schaltete sich ab. Sie war jetzt komplett offline. Ein Stromausfall war das nicht, dann wären alle Systeme gleichzeitig betroffen gewesen. Vater schien sich an den Vorfällen nicht zu stören, er thronte weiterhin in der Mitte seines neuen Reiches.
 
   Anna schüttelte den Kopf, natürlich, das war er, Vater selbst sorgte für die Bildschirmausfälle. Die rote Notbeleuchtung aktivierte sich. Alle Bildschirme waren jetzt aus. Die abgehörte Leitung aus Brüssel war bereits zuvor verstummt. 
 
   Stille. Die Lichterscheinung der KI bewegte sich nicht. Er sagte nichts und Anna schloss sich dem Schweigen an. In was für einen Albtraum war sie nur hineingeraten? Was sollte sie jetzt tun? Weglaufen? Wohin? Sie befand sich auf einem Raumschiff, egal wo sie hinlief, sie würde sich nicht aus der Reichweite der KI lösen können. Vater herrschte jetzt über die Horizon. 
 
   Und kämpfen? Sollte sie kämpfen? Gegen ein Wesen ohne Körper? Das wäre lächerlich gewesen. Anna ging auf ihn zu, griff nach ihm, vergebens, sie hatte nichts anderes erwartet.
 
   »Vater?«, fragte sie. Er antwortete nicht und reagierte auch nicht auf eine andere Art. »Was passiert mit dem Schiff?«
 
   Immer noch Funkstille. Hörte er sie überhaupt? Hatte sie ihm einen Grund geliefert, sie zu ignorieren? Ihr fiel dazu keine Antwort ein. Anna versuchte, die Brücke zu verlassen, die Tür öffnete sich allerdings nicht. Auch das war zu erwarten gewesen, sie war seine Gefangene. Sie machte weiter und überprüfte einen Kommunikationscomputer, der ebenfalls nicht reagierte. Weitere Bedienelemente auf der Brücke blieben ebenso ohne Funktion. Sämtliche Konsolen im Raum schienen lahmgelegt worden zu sein.
 
   Anna setzte sich auf den Boden, stützte die Arme auf den Knien ab und sah sich um. Nur die rote Notbeleuchtung und Vaters inaktive Erscheinung, mehr gab es nicht zu sehen. Alle anderen Systeme waren aus. Fast, sie hatte die Klimaanlage vergessen, die funktionierte glücklicherweise noch. 
 
   Auch wenn keine direkte Gefahr zu erkennen war, spürte sie eine ihr nicht bekannte Entwicklung, die stetig weiter fortschritt, je mehr mehr Zeit verstrich. Sie legte die Hand auf den Boden und hielt die Luft an, da waren ganz feine Vibrationen zu spüren. Die Veränderungen an dem Modul, das die Brücke beinhaltete, schritten voran.
 
   Ein Display startete wieder, Anna sprang auf, um die Textzeilen zu lesen, die über den Bildschirm liefen. Verstehen konnte sie die kryptischen Zeichen nicht. Auch wenn sie keine IT-Spezialistin war, das war nicht das Basisbetriebssystem der Horizon. In der gesamten Saoirse Organisation wurde dasselbe System eingesetzt, auf ihren Laborsystemen genauso wie in der Schiffssteuerung.
 
   Die schnell von unten nach oben laufenden Zeichenketten wurden noch schneller, bis nur noch schwach leuchtende Streifen zu erkennen waren, die einen Moment später in einer blauen, flüssigkeitsartigen Oberfläche aufgingen. Dieser Vorgang wiederholte sich auf allen Displays auf der Brücke.
 
   Anna schluckte, das war ein Update. Vater schien die gesamte Software auf den Bordsystemen ausgetauscht zu haben. War das ein gutes Zeichen? Sie wusste es nicht.
 
   Auf dem Hauptdisplay der Brücke konnte sie wieder das Büro ihres Vaters sehen. Und hören, sein Stab und er debattierten intensiv über die jüngsten Ereignisse.
 
   »Vater?« Anna versuchte es erneut. Die KI antwortete nicht. Die offensichtlichste Begründung für seine Abwesenheit wäre gewesen, dass er gerade beschäftigt war. Er könnte aber auch einen Kurzschluss erlitten und das Schiff seinem Schicksal überlassen haben. Beide Varianten würden wenig Gutes bedeuten.
 
   »General, was gedenken Sie in dieser Situation zu tun?«, fragte ein älterer Mann, ein Zivilist, den Anna schon einmal gesehen zu haben glaubte. Genau, das bärtige Gesicht gab es vor einigen Monaten in einer digital verjüngten Version in diversen Wahlkampfspots zu sehen. Sie hatte ihn nicht gewählt.
 
   »Jetzt gehen Sie mir nicht auf den Sack! Wir befinden uns im Krieg! Wenn ich wüsste, was diese verschissene KI mit meinem Schiff vorhat, säßen wir nicht hier. Sie sind mein Berater! Beraten Sie mich und stellen Sie mir keine Fragen, die Sie selbst nicht beantworten können!« 
 
   Annas Vater verstand es, in Krisenzeiten besonders herzlich mit seinem Team umzugehen. Sie versprach sich, das nächste Mal Martin freundlicher zu behandeln.
 
   »Sir, wir haben 42 Jäger und 4 taktische Zerstörer in Reichweite. Die Zielerfassungssysteme sind aktiv, wir haben zudem 22 bodengestützte Lenkwaffen und 8 auf Orbitalplattformen installierte Hochenergiegeschütze einsatzbereit«, meldete der Offizier aus der mobilen Einsatzzentrale, der heute Überstunden machen durfte.
 
   Anna hatte nicht das Gefühl, von diesen Waffen ernsthaft bedroht zu werden. Wenn die Saoirse-Systeme eine Gefahr für die Horizon darstellen würden, hätte Vater ihnen nicht ausreichend Zeit gegeben, sich in einer perfekten Gefechtsformation aufzustellen. Seit Vater sie angesprochen hatte, schien nichts passiert zu sein, was diese KI nicht geplant hatte. Ein Computer, der wie ein Roboter jeden seiner geplanten Schritte mit militärischer Präzision erledigte.
 
   »Colonel, sehr gut, die Flotte bleibt in Gefechtsbereitschaft.« Ihr Vater, der General, zögerte glücklicherweise damit, weitere Gewalt einzusetzen. »Was ergeben die jüngsten Analysen unseres Gegners?«
 
   »Die Module der Horizon bewegen sich nicht, vor allem der Antrieb nicht, der immer noch vollen Schub liefert. Da werden ungeheuerliche Energiemengen aufgewendet ... ich weiß nicht, wo diese Kraft verbleibt. Ich bin kein Physiker, aber entweder müsste die Antriebssektion mit angezogener Handbremse inzwischen verglüht oder auf dem Mars zerschellt sein. Wir können jedenfalls keine weiteren Aktivitäten feststellen.«
 
   »Können Sie Funksignale abfangen?«, fragte ein anderer Offizier aus dem Stab in Brüssel.
 
   »Nein. Die Scanner registrieren nichts. Ich kann bei diesem Manöver absolut kein Ziel erkennen.«
 
   »Danke, Colonel.« Annas Vater zeigte an, die Verbindung zu der mobilen Einsatzzentrale zu trennen. »Ich möchte sofort einen Analysten hören, der mir erklärt, wohin die Antriebsenergie verschwindet!«
 
   »Sehen Sie darin eine Gefahr?«, fragte der Politiker, der sich vorhin schon hatte zusammenfalten lassen. Eine schlechte Entscheidung, er blieb dabei, dumme Fragen zu stellen.
 
   »Eine Gefahr, fragen Sie? Meinen Sie diese Frage ernst?« Annas Vater, der selbst Physiker war, hatte den Berater anscheinend gefressen. »Um Ihren 80 Kilogramm schweren Arsch binnen einer Sekunde einen Meter von meinem Sessel zu treten, benötige ich einen 80 Newton starken Tritt. Mit 1.000 kN[9] Schub fliegen zivile Gleiter bequem über den Atlantik und unsere 12 Tonnen schweren Jäger schaffen es mit 8.700 kN Schub bis in den Weltraum. Die Horizon wiegt 998.000 Tonnen, der Gravitationsantrieb 3,26 Milliarden Tonnen, beides zusammen bringt der Impulsantrieb in drei Tagen zum Mars, dazu nutzt er für die 80 Millionen Kilometer Entfernung einen mittleren Schub von 3,88 tN[10]. Zum Vergleich, wir würden besser wegkommen, jede Sekunde eine 20 Megatonnen starke Atombombe über Kenia zu zünden, als zuzulassen, dass diese durchgeknallte KI den Impulsantrieb der Horizon auf die Erde richtet.«
 
   ***
 
   
 
  

   XXXII. Nicht meine Kinder
 
   An den Konsolen auf der Brücke sorgten transparente Verbundfaserstoffe dafür, interaktive Bedienelemente darzustellen. Zwölf Menschen konnten hier arbeiten. Jeder Offizier würde damit seine Umgebung individuell einrichten und bei einem Wechsel des Arbeitsplatzes auf seine bekannten Panels zugreifen können. Im Prinzip ein waagerechtes Display zum Anfassen. Touchpads waren technisch nicht neu, aber bestens bewährt. In Stresssituationen waren sie sicherer zu bedienen als ein holografisches Interface, das sich nur bei Wissenschaftlern in Laborumgebungen durchsetzen konnte. 
 
   Anna hörte, ohne dass es sie interessierte, immer noch den Stab ihres Vaters aus dem Büro in Brüssel. Wenn Politiker und Militärs in einem Raum zusammenkamen, waren selten sinnvolle Ergebnisse zu erwarten. Noch weniger in einer Situation, mit der alle Anwesenden überfordert waren. Es wurden Vermutungen ausgesprochen, diskutiert und verworfen. Ob es in der Natur des Menschen lag, stets zuerst nach dem Warum und Wieso zu fragen, anstatt sich mit den Konsequenzen einer veränderten Situation zu beschäftigen?
 
   Anna hatte beschlossen, ihre Zeit pragmatischer zu nutzen. Sie konnte die KI Vater weder aufhalten noch sie fragen, was gerade mit dem Schiff passierte. Fakt war, sie lebte noch, sie durfte weiterhin auf der Brücke sein und die KI hatte ihr gegenüber keine Drohungen ausgesprochen. Auch wenn sie misstrauisch blieb, wollte sie sich auf dieser Basis um ihre Arbeit kümmern: die Replikanten, 32 zwölfjährige Kinder, die sich in einem speziellen Habitat in ihren Kryoeinheiten befanden. Aktuell in einem kontrollierten Tiefschlaf, das Vorhaben, sie einzufrieren, hatte Martin auf ihre Order hin nicht fortgeführt. Das war zumindest ihr letzter Wissensstand.
 
   Seitdem beschäftigte Anna sich mit den neuen Bedienelementen der Computersysteme, an denen nichts mehr so aussah wie bisher. Was sie vermisste, waren ihr bekannte hierarchische Menüstrukturen, um sich benötigte Funktionen anzeigen zu lassen. Sie wollte weder die Atmosphäre der Erde analysieren noch in Afrika einem Breitmaulnashorn beim Grasen zusehen.
 
   »Mist ... wie funktioniert das Ding?«, schimpfte sie und lehnte sich zurück. Sie fand keinen Weg, um sich mit dem Replikantenlabor zu verbinden. Auch Martin und Sequoyah konnte sie nicht erreichen, ebenso wenig wie Aysegül.
 
   »Guten Tag Dr. Sanders-Robinson«, erklärte eine synthetische Stimme, eine KI, aber nicht Vater. »Darf ich Ihnen bei der Einrichtung Ihrer Umgebung helfen?«
 
   »Ja.« Auf die Idee, mit dem System zu sprechen, hätte sie auch vorher kommen können.
 
   »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«
 
   »Ich möchte den Status meiner 32 Replikanten sehen.« War es wirklich so einfach?
 
   »Gerne ... ich überprüfe die Verfügbarkeit der Informationen. Dr. Sanders-Robinson ... Ihr Kaffee ist fertig.«
 
   »Bitte?« Warum Kaffee? Sie dachte kurz nach. Natürlich, sie sprach mit Irene.
 
   »Mit Milch und Zucker?« Irene gab sich als guter Gastgeber. Anna nickte. Die automatische Tür zur Brücke öffnete sich und eine Drohne brachte eine Tasse dampfenden und zugegeben wohlriechenden Kaffee herein. Vater hatte die Erfrischung in Auftrag gegeben. Das war zwar ein Scherz, aber sie nahm die Tasse gerne an.
 
   »Dr. Sanders-Robinson, ich übertrage ...«
 
   »Sagen Sie Anna zu mir.« Auf derartige Förmlichkeiten hatte sie im Moment keine Lust.
 
   »Anna, ich übertrage die Konsole der Replikanten auf Ihr Panel. Sie können alle Informationen eigenständig abrufen«, erklärte Irene, die nicht mehr den Eindruck erweckte, Vater in irgendeiner Form gefährlich werden zu können.
 
   Mit der Tasse in der Hand und dem Kaffeegeruch in der Nase strich sie mit der Hand über eine visuelle Auswahl der Replikanten: 32 waren es, alle lebten und alle waren wohlauf. Mit einer Fingergeste öffnete sie Elias’ Detailansicht. 
 
   »Kann ich die Ansicht auch auf meinem Irisdisplay sehen?« Anna hoffte, mit der Blicksteuerung besser navigieren zu können.
 
   »Selbstverständlich. Ich schalte Sie online.«
 
   Anna staunte über Irenes Hilfsbereitschaft. Mit dem Irisdisplay hatte sie auch ohne Arbeitsplatz wieder alles im Blick. Links zeigten das Display vor ihr und ihr Irisdisplay synchron Elias’ schlafendes Jungengesicht, rechts seine Vitalwerte: Puls 104, Blutdruck 134 zu 91, die Werte waren ungewöhnlich hoch, wenn auch nicht gefährlich. 
 
   Nach einem weiteren Kommando sah sie seine Hirnaktivitäten, er träumte, in seinem Kopf explodierte gerade ein kleines Feuerwerk. Ob sie in seinen Träumen vorkam? Anna kontrollierte seine Geschwister, nur die kleine Anna fiel dabei auf, die einzige mit roten Haaren, auch ihre Kreislaufwerte zeigten sich erhöht. Abschließend rief sie eine Übersicht aller Prozesse auf, die auf den technischen Systemen im Habitat aktiv waren. Vaters Systemupdate hatte das Umfeld verändert, die Funktionen blieben wie zuvor.
 
   »Was ist das?« Ihr fielen zwei besondere Prozesse auf, die signifikante Speicherressourcen belegten. Prozesse, die sie nicht kannte, was ihr nicht gefiel. In ihrem Labor war sie ein Kontrollfreak. 
 
   Der Versuch, sich die Details der Prozesse anzeigen zu lassen, scheiterte. Das System meldete einen aktiven Vorgang, der nicht unterbrochen werden konnte.
 
   »Irene, was machen die Prozesse F34-k1 und L72-s9 mit den Replikanten?«, fragte Anna, der kurze Moment der Entspannung, den ihr die Tasse Kaffee beschert hatte, war verschwunden.
 
   »Diese Prozesse unterliegen nicht meiner Kontrolle.« Irene redete sich fein heraus.
 
   Leider unterlagen die beiden Prozesse auch nicht Annas Kontrolle, sie wollte die unbekannten Tasks stoppen und stellte dabei fest, sich zwar alles ansehen, aber nicht eingreifen zu dürfen. So ging das nicht, sie musste frei arbeiten können.
 
   »Ich will umgehend Vater sprechen!«, rief Anna. Das ging zu weit, er sollte die Finger von den Replikanten lassen.
 
   »Das ist nicht möglich.«
 
   »Dann will ich zu den Replikanten!« Elias’ Puls stieg auf 121, Blutdruck 141 zu 93. Die kleine Anna zeigte ähnliche Werte. Das war keine harmlose Reaktion auf einen Traum, Anna würde nicht tatenlos zusehen, wie Vater an den Replikanten herumpfuschte. Sie musste sofort in Erfahrung bringen, was dort vor sich ging.
 
   »Das ist nicht möglich.«
 
   »Warum?« Anna ließ sich die Hirnaktivitäten von Elias und der kleinen Anna anzeigen, die Werte zeigten stetig stärkere Ausschläge. Von der Seite wurde es plötzlich heller, sie sah auf das Hauptdisplay der Brücke, das mittlerweile den Gravitationsantrieb anzeigte. Inaktiv wäre die 920 Meter große Kugel hellgrau gewesen, im Betrieb hätte sie dunkler werden müssen. Hell und dunkel, das verstand jeder. Dumm nur, dass der Gravitationsantrieb mittlerweile weder das eine noch das andere war.
 
   Sie sah eine gelbe Kugel, die eine erschreckende Ähnlichkeit mit der Sonne hatte. Vater hatte doch versprochen, diese Höllenapparatur nicht zu aktivieren, was tat er dann da? 
 
   »Was passiert mit dem Gravitationsantrieb?« In Erdnähe durfte Vater das keinesfalls tun!
 
   »Dazu liegen mir keine Informationen vor.« 
 
   Anna sah auf das Display, das den General, ihren Vater, tobend in seinem Büro zeigte. Jeder sah, was passierte, jeder sah, was die KI Vater tat und jeder wusste, welche Konsequenzen damit verbunden waren. Der Antrieb leuchtete wie eine kleine Sonne im Energiesparmodus, Vater musste die Antimateriereaktion in Gang gesetzt haben. Ein folgenreicher Vorgang für alle in der Nähe. Wobei Nähe einen Radius von zwei Milliarden Kilometern bezeichnete. Den Mond würde es als Erstes aus der Bahn reißen, alleine seine Kollision mit dem startenden Gravitationsantrieb würde die Horizon zertrümmern und auf der Erde Erdbeben in biblischen Dimensionen hervorbringen.
 
   »Ich will einen Status!«, schrie der General. »Was macht die KI mit meinem Antrieb?«
 
   »Sir, eine gelb leuchtende Reaktion des Gravitationsantriebs ist nicht definiert ... wir wissen es nicht. Wir haben auch ...« Der Offizier in der mobilen Einsatzzentrale wirkte verzweifelt. 
 
   »Ich habe diesen Drecksantrieb entwickelt ... ich kenne die definierten Zustände. Wenn ich eine Antwort wüsste, würde ich nicht fragen! Liefern Sie mir Informationen! Was haben sie?«
 
   »Die Kugel liegt direkt vor den Modulen der Horizon. Es gibt keine aktive Energiekupplung, die die Einzelteile davon abhält, von der Kugel angezogen zu werden. Der Impulsantrieb arbeitet nach wie vor unter Volllast, trotzdem bewegt sich das Modul nicht auf den Gravitationsantrieb zu. Wir sehen, was Sie sehen: vorne eine gelb leuchtende Kugel, hinten einen Impulsantrieb, dessen Schubkraft im Nichts verschwindet und dazwischen 107 Schiffsmodule in Formation.«
 
   »Messen Sie eine erhöhte Gravitation?«
 
   »Nein, die Werte sind normal.«
 
   »Fliegen Sie näher heran!« 
 
   Der Verbindungsoffizier schluckte. »Verstanden. Wir nähern uns bis auf 20.000 Meter.«
 
   Anna verstand den Offizier, das war so nah, dass wenn die Antimaterie-Reaktion exponentiell die eigene Gravitation erhöhte, der Aufklärer sofort zerschellen würde. Kein Antrieb konnte in einem derart kurzen Abstand den frei werdenden Kräften widerstehen.
 
   »Irene, zeige mir die Gravitationswerte der Kugel an!« Auf einem weiteren Display sah Anna die Werte, da passierte überhaupt nichts. Vater startete die beiden gewaltigsten Raumschiffantriebe, die jemals erbaut wurden, und es bewegte sich absolut nichts. 
 
   »Wir werden nicht warten! Ich erteile Feuerbefehl! Colonel, Sie koordinieren den Waffeneinsatz. Egal, was dazu nötig ist, holen Sie das Schiff vom Himmel!«
 
   »Nein!« Anna hielt sich die Hand vor den Mund. Gewalt würde alles nur noch schlimmer machen. »Ich möchte mit dem General sprechen!«
 
   »Das ist nicht möglich.«
 
   »Irene, die werden uns abschießen!«
 
   »Dazu liegen mir keine Informationen vor.« 
 
   »Siehst du das denn nicht?« Anna verzagte, Irene kommunizierte auf dem Niveau einer Bandansage und Vater meldete sich nicht.
 
   »Sämtliche Parameter liegen innerhalb der Toleranzen.«
 
   »Das tun sie nicht!«
 
   »Sie schätzen die Fakten falsch ein.«
 
   Anna verdrehte die Augen.
 
   »Delta-Leader Zielerfassung bestätigt. Feuerleitlösung berechnet. Einsatz der Waffensysteme synchronisiert. Wir feuern in dreißig Sekunden«, meldete ein Soldat, den Anna in der Hektik nicht zuordnen konnte. Wer auf sie schoss, spielte auch keine Rolle.
 
   »Echo-14, bestätigt«, »Echo-2, bestätigt«, »Delta-3, bestätigt«, »Delta-7, bestätigt ... wir sind dabei«, es meldeten sich unzählige weitere Waffensystemoffiziere, die der Horizon gleich eine volle Breitseite verpassen würden.
 
   Anna hörte einen Warnton, das medizinische Kontrollsystem der Replikanten alarmierte sie. Das Eingreifen eines Arztes war notwendig. Elias’ Körpertemperatur stieg binnen Sekunden auf 39 Grad Celsius, Puls 154, Blutdruck 164 zu 102. Das Kontrollsystem übertrug das verschwitzte Gesicht des Jungen auf ihr Irisdisplay. Anna glaubte, seine Hitze spüren zu können.
 
   »Irene, ich muss Elias helfen!«, rief Anna, ihr eigener Blutdruck dürfte im Moment nicht niedriger sein.
 
   »Das ist nicht notwendig.«
 
   Sie rannte zur Tür, konnte diese natürlich nicht öffnen. »Lass mich zu ihm!«
 
   »Das ist nicht möglich. Aktuell ist das Habitat der Replikanten nicht von der Schiffsbrücke erreichbar.«
 
   Anna atmete schneller, die Vitalwerte der beiden Replikanten stiegen weiter.
 
   »Fertig machen für Impact. Wir schießen in 10 Sekunden«, sagte der Colonel aus der mobilen Einsatzzentrale, der mittlerweile mehr als 20.000 Meter Abstand hielt.
 
   Anna sah ihren Vater an. Der General beobachtete, ohne eine Regung zu zeigen, die laufenden Ereignisse. In seinem Büro war es jetzt absolut still. Niemand sagte ein Wort. Sie blickte auf das Hauptdisplay der Brücke, der Gravitationsantrieb hatte in den letzten zwei Minuten um 40 Prozent Leuchtkraft zugenommen. Eine erhöhte Gravitation gab es bisher nicht. Die Gründe für die Veränderungen kannte nur Vater, wenn er es denn tat. Der letzte Blick galt Elias, dessen leidvolles Antlitz sich direkt auf ihrem Auge befand. Er schwitzte und bewegte sich rastlos hin und her.
 
   »Wir feuern!«
 
   Anna schloss die Augen. Das wollte sie nicht sehen, sie würde es gleich spüren. Jetzt.
 
   Oder jetzt.
 
   Oder? Sie hörte keine Einschläge oder Explosionen, nichts davon, es blieb ruhig.
 
   »Colonel?« Der General war der Erste, der die Stille durchbrach. »Was ist denn jetzt schon wieder?«
 
   Anna öffnete die Augen, das Bild, das sich ihr bot, hatte sich nicht verändert. Es war nichts passiert. Der Gravitationsantrieb nahm weiter an Helligkeit zu, der Impulsantrieb pulsierte, was das Zeug hielt, wobei er nicht vom Fleck kam, und 107 verteilte Module der Horizon übten sich im Formationsschweben. Sie lachte, wenn die Geschichte nicht so ernst wäre, könnten vermutlich alle darüber lachen. 
 
   »Sir, wir haben geschossen ... aber ...«
 
   »Aber?« Der General teilte Annas Humor definitiv nicht.
 
   »Sir, alle Systeme zeigen den ordnungsgemäßen Abschuss der Waffen an.«
 
   »Sehen Sie, was ich sehe?«
 
   »Ja, Sir.«
 
   »Bestätigten Sie Ihre visuelle Wahrnehmung.«
 
   »Es ist nichts passiert ... das kann nicht sein. Unsere Computer sagen, dass wir geschossen haben.«
 
   »Danke für Ihre Bestätigung. Colonel, ich bin sehr froh, dass wir dasselbe sehen.«
 
   Anna fing laut an zu lachen, sie musste an Peter Hennessys Worte denken, als er ihr in Brüssel die Klassifizierung von Aitair-Signaturen erklärt hatte: Und die Viren der Stufen 10-12, hatte sie gefragt, sie hatte noch den Klang ihrer Worte im Ohr. Peter hatte ihr daraufhin geantwortet, dass ein Zwölfer vermutlich die Kontrolle über die ganze Menschheit übernehmen würde und sie dazu brächte, ihn mit Knochen zwischen den Zähnen anzubeten und Blutopfer darzubringen. 
 
   Vater hatte scheinbar nicht nur die Horizon eingesackt, sondern auch das gesamte Saoirse Netzwerk, inklusive sämtlicher Waffenleitsysteme, die vor ihnen durchs All eierten. Die Soldaten würden es, wenn es die KI nicht wollte, noch nicht einmal schaffen, einen Stein gegen die Bordwand zu werfen.
 
   Anna hörte wieder einen Warnton, nein, diesmal waren es drei. Das medizinische Kontrollsystem der Replikanten alarmierte sie erneut. Ein Notfall, das System erwartete binnen der nächsten 60 Sekunden einen Kreislaufkollaps der beiden betroffenen Replikanten. Die Körpertemperatur von Elias lag bei 41 Grad Celsius, Puls 204, Blutdruck 198 zu 132. Er zitterte am ganzen Körper.
 
   Tränen liefen über Annas Wangen, sie war machtlos. Vaters Dominanz war nichts entgegenzusetzen. Was spielte es für eine Rolle, feindliche Computer auf der anderen Straßenseite in die Irre zu führen, wenn das eigene Baby im Kinderzimmer um sein Leben schrie?
 
   »Bitte halten Sie sich fest«, erklärte Irene, ohne dass es dafür einen erkennbaren Grund gab.
 
   Die Brücke fing an zu vibrieren, aus der Vibration wurde innerhalb von Sekunden ein starkes Schütteln. Anna setzte sich an ein Steuerungspult, an dem ein automatisches Haltesystem sie arretierte. Der Gravitationsantrieb veränderte sich, er löste sich auf. Er fiel allerdings nicht in sich zusammen, sondern bildete eine riesige Partikelwolke, die sich auf die schwebenden Module der Horizon zubewegte. Verkehrte Welt, Anna hatte einen solchen Vorgang eher in die andere Richtung erwartet. Das sah aus wie Sand, den der Wind von einer Kugel abtrug. 
 
   Anna dachte daran, wohin die Schubkraft des Impulsantriebes verschwand. Die Antwort lag auf der Hand, Vater hatte die größte Schrottpresse aller Zeiten erschaffen und recycelte damit offensichtlich eine 3,26 Milliarden Tonnen schwere Kugel aus Ferrit und Antimaterie. 
 
   ***
 
   
 
  

   XXXIII. Reboot
 
   »Wer bist du?«, fragte ein kleiner Junge mit Mütze, vielleicht fünf Jahre alt, mit einem rußigen Streifen an der Wange. Ihm lief Blut aus dem Mund, ein tollwütiges Tier musste ihm den rechten Arm abgerissen haben. Er hatte einen Schuh verloren und sein blutdurchtränktes Hemd hing in Fetzen an ihm herunter.
 
   »Mein Name ist ...« Elias zögerte einen Moment, wo war er? Unsicher sah er an sich herab, aber da war nur blaues Licht. Sein Körper, seine Beine, seine Arme, alles schien aus einem unwirklichen blauen Licht zu bestehen.
 
   »Stehenbleiben!«, rief eine unbekannte Stimme. Ein lauter Pfiff schrillte durch die Luft. War das ein Polizist? Elias drehte sich um, konnte aber nichts sehen. Da war niemand. So weit er sehen konnte, gab es nur eine nicht enden wollende weiße Ebene, die ein sonnenloser weißer Himmel säumte.
 
   »Ich würde an deiner Stelle rennen«, sagte der Junge, der vor seinen Augen verblutete. Das Leben rann wie fließend rotes Wasser aus seiner Wunde.
 
   Elias wartete nicht, er rannte los. Das blaue Licht seines Körpers wurde stetig heller.
 
   »Vater!«, schrie Elias und rannte weiter. Er konnte weder seine Beine spüren noch seine Hände sehen. Aber er rannte weiter. Da waren Blitze am Himmel, weiße Blitze inmitten weißer Wolken, die ohne einen Donner verlauten zu lassen, den Boden berührten.
 
   Überall war blaues Licht. Es schien direkt in seinen Kopf zu strahlen. Reines Licht. Licht, das keinen Raum mehr für etwas anderes zuließ. Für einen Moment glaubte er, Anna zu sehen, die zu ihm hersah. Seine Anna, da waren ihre roten Haare, er konnte sie aber nicht berühren. Nah und doch unendlich fern. 
 
   Dann gab es einen Knall, jemand schlug ihm vor die Brust. Eine Explosion. Überall war Feuer. Elias brannte aber nicht, er hatte Angst, Angst Anna nie wieder zu sehen.
 
   Elias wachte auf, er fror, zitterte am ganzen Körper und sah auf eine beschlagene Glasscheibe, die zehn Zentimeter vor ihm seinen Körper umschloss. Da war ein leises Piepen, kaum zu hören, ansonsten war es still. Auf seiner Brust klebten Sensoren. Sein Herz raste. Erst jetzt bemerkte Elias, dass er hastig atmete, als ob er gerade schnell gelaufen wäre. Er versuchte, die Arme zu bewegen und drückte gegen die Glasbarriere. Vergeblich, er hatte nicht genug Kraft, um sich aus seiner misslichen Lage zu befreien. 
 
   Wo war er? Wann war er? Und wie kam er hierher? Einen Moment zuvor war er noch mit Vater durch einen String-Impact gesprungen. Er hatte Anna gesehen, nur kurz, aber er hatte sie gesehen. Dann hatte er das Bewusstsein verloren. Eine Erinnerung, die wie eine Flamme in seinen Sinnen aufloderte, sich aber seltsam anfühlte, unnatürlich, erloschen, wie die eines Fremden. Als ob ihm jemand diese verstörenden Bilder ins Ohr geflüstert hätte.
 
   Elias konzentrierte sich, was er gerade gesehen hatte, war ein Traum. Nur ein Traum, nicht mehr. Träume waren nicht real, sie entstanden aus Ängsten und Dingen, die wir verarbeiten. Als Letztes konnte er sich an eine britische Fliegerbombe erinnern, mit der er 1944 in einem zerstörten Gebäude in Oberkassel verschüttet wurde. Zwischen dem Grab unter dem Schutthaufen und dieser Glaskiste fehlte allerdings ein riesiges Stück. Was war passiert?
 
   Er drückte wieder gegen das Glas, mit einem ähnlichen Ergebnis wie zuvor. Was war eigentlich mit seinen Händen los? Das war doch jetzt nicht wahr! Das waren Kinderhände! Die waren winzig! Winzig kleine Kinderhände, mit schlanken langen Fingern. Erschrocken griff er an seine Oberarme, die ebenfalls zu einem Kind gehörten. Nein, bitte nicht! Er griff sich zwischen die Beine.
 
   »Scheiße.« Elias war wieder ein Kind. »Okay ... für alles gibt es eine Erklärung!« Er versuchte, ruhig zu bleiben, was ihm gerade schwerfiel. Der String-Impact hatte sein physikalisches Verständnis bereits über Gebühr strapaziert, aber das war jetzt definitiv zu viel. Wütend trommelte er gegen die Scheibe, die sich deshalb leider auch nicht öffnete. Er wollte sofort raus hier!
 
   Auf der anderen Seite der Glasscheibe konnte er nicht viel erkennen, da war ein schwaches Licht, das sich allerdings nicht bewegte. Elias dachte nach, wie hatte sich eben seine Stimme angehört? Nein, nicht das auch noch, das war ein Albtraum!
 
   »Scheiße, scheiße, scheiße.« Das war auch die Stimme eines Kindes vor dem Stimmbruch. Für eine derartig verrückte Geschichte konnte es keine Erklärung geben. Er sollte mit Vater sprechen, der ihm hoffentlich einen Grund nennen konnte.
 
   »Vater?«
 
   Niemand antwortete. Das hätte auch keinen Sinn ergeben, wenn Vater an seiner Seite gewesen wäre, würde er nicht in dieser Frischhaltedose stecken. Elias griff sich in den Nacken, er trug keinen Delta-7 Chip mehr auf dem Knochen, den er hätte ertasten können, wenn er da gewesen wäre.
 
   Vor der Scheibe tat sich etwas, jemand rieb an dem Glas. Nett, aber da es von innen beschlagen war, brachte es wenig. Rechts von ihm erklangen neue Töne. Zuerst ein Piepen, dann ein Knacken und das Geräusch, das beim Öffnen eines mechanischen Schlosses entstand. Beendet wurde das Konzert von einem leisen Zischen. Dann öffnete sich die Tür seines Reisesargs. Jetzt erinnerte er sich, im Habitat auf Proxima hatte er in einem solchen Transportbehälter gelegen. Damals hatte er sich noch dümmer angestellt als heute.
 
   »Möchtest du raus?«, fragte ihn ein rothaariges Mädchen, die ähnlich viel anhatte wie er. Nämlich nichts, beide waren nackt. Wobei es weder bei ihr noch bei ihm viel zu sehen gab. War er wieder auf Proxima? Diese Frage jagte ihm einen Schrecken ein. Nein, das konnte nicht sein. Er hatte damals keine rothaarige Schwester gehabt. 
 
   »Ja«, sagte er kleinlaut und stieg mit zittrigen Beinen aus dem Kryobett. Wer war das Mädchen? Ihre roten Haare klebten nass am Körper. Mit ihren dünnen Armen und feingliedrigen Händen bediente sie die Anlage, als ob sie genau wusste, was sie tat. War das Anna? Er schüttelte den Kopf, doch das war sie: als zwölfjähriges Mädchen. Gewisse Dinge, die er an ihr gemocht hatte, musste er sich noch denken. Dieser Wahnsinn nahm ständig neue Formen an.
 
   »Warte einen Augenblick.« Anna ging an einen Schrank, holte eine Impfpistole heraus und setzte ihm eine Injektion auf seinen schmächtigen Oberarm. Dasselbe tat sie auch auf ihrem Oberschenkel. »Damit kommt unser Stoffwechsel besser in Schwung.«
 
   Elias sah und hörte ein Mädchen, da sprach aber eine erwachsene Frau. Zwei erwachsene Replikanten in kindlichen Körpern. Niemand von seinen Geschwistern konnte, nachdem die KI sie damals erweckt hatte, unfallfrei geradeaus laufen. Die ersten Stunden hatte vor allem sein Bruder Ruben nur Blödsinn geredet. Es gab unzählige Stürze, weil es Stunden gedauert hatte, bis die Muskulatur wieder halbwegs funktionierte. Zugegeben, etwas Sinnvolles hatte er damals auch nicht zur Lage beigetragen: Elias war nach nur drei Schritten wie ein Sack Muscheln zu Boden gegangen und hatte sich die Nase blutig geschlagen.
 
   »Anna?«, fragte er unsicher und sah sich um, das war das Habitat, er erkannte es wieder. Jedes Detail, nichts hatte sich hier verändert. Seine Geschwister befanden sich alle noch im Tiefschlaf. Nur Anna und er waren wach. Alles, was er erlebte, war real, er war aber nicht in die Vergangenheit zurückgesprungen, was er sah, entsprach einer parallelen Realität, in der die Zukunft andere Wege nehmen konnte.
 
   »Ja.« Sie lächelte, er sah ihr in die Augen, das war ohne Zweifel Anna, seine Anna. Elias ging auf sie zu und nahm sie in den Arm, er weinte und freute sich, sie wieder bei sich zu haben. Als er 1944 unter dem Schutt begraben lag, hatte er geglaubt, sie nie wieder zu sehen. Er schluchzte und freute sich wie ein Kind. Ein passender Vergleich, er lachte und weinte gleichzeitig.
 
   »Hey, alles ist in Ordnung ... geht es dir gut?« Sie küsste ihn zärtlich und strich ihm seine nassen Haare aus dem Gesicht. Minutenlang hielt er sie fest.
 
   »Alles in Ordnung?« Elias ging einen Schritt zurück und zeigte mit den Händen auf seinen Körper. »Hast du mich mal angesehen?«
 
   Sie kicherte. »Sieht ziemlich klein aus.«
 
   »Wir sind wieder Kinder!«
 
   »Vater hat dich zum Mediziner ausgebildet ... ich schließe mich deiner fachkundigen Bewertung unserer jugendlichen Anatomie ohne Vorbehalte an. Unsere Körper sind zwölf Jahre alt, unsere Seelen nicht. Das müssen wir vorerst akzeptieren. Mit gewissen Dingen müssten wir noch eine Weile warten.« Anna lächelte, sie schien sich an der Tatsache, wieder jung zu sein, nicht ernsthaft zu stören.
 
   »Was ist deine letzte Erinnerung?«, fragte Elias, er wollte schnellstens verstehen, was ihnen zugestoßen war.
 
   »Dass mir lausig kalt ist ... lass uns duschen gehen.« Anna nahm ihn unbefangen an die Hand. Sie hatte recht, reden konnten sie später auch noch. Ihren kindlichen Körper zu sehen, wie sie ihn hinter sich herzog, verwirrte ihn immer noch. 
 
    
 
   Das warme Wasser war eine hervorragende Idee gewesen. Anna und er hatten nach der Dusche weiße Einteiler angezogen und sich in der Bordküche des Habitats etwas zu essen gemacht. Zwar aus der Mikrowelle, aber es war warm. Selbstgebackenes Brot mit italienischem Käse gab es leider nicht auf dem Speiseplan. 
 
   »Die zweite Horizon hatte uns zu einer parallelen Erde gebracht, Vater hatte die Bösen besiegt und wir lebten sieben Jahre in unserer Villa über dem Rhein.«
 
   »Okay ... ich bin bei dir.« Elias war froh, über dieselben Erinnerungen zu verfügen. Er verputzte hastig ein Nudel-Tomaten-Gericht, das weder früher noch heute schmeckte.
 
   »Dann kam Vater und schickte vier Wetterdrohnen in ein Gewitter, von denen eine demoliert auf das Flussufer knallte. Wir sind hin, Vater entfernte eine Speichereinheit und als Nächstes wache ich, ziemlich flachbrüstig, in genau dem Habitat auf, dessen Entwicklung ich vor 2268 geleitet hatte. Ich fasse zusammen ... ich habe keinen blassen Schimmer, weshalb wir hier sind.«
 
   »Es gab einen String-Impact.«
 
   »Was ist das?«, fragte Anna.
 
   »Vater beschrieb es als eine Art Störung im String-Model, bei dem es zu unkontrollierten Entladungen kommen kann.« Wobei das Wort unkontrolliert wörtlich zu verstehen war.
 
   »Hat uns ein String-Impact hierher gebracht?«
 
   »Ich glaube es nicht ... ich bin damit gereist. Gemeinsam mit Vater. Wir sind in parallele Welt gesprungen. Das Zeitalter war jeweils ein anderes, der Ort blieb stets der gleiche.«
 
   »Eine unglaubliche Geschichte ... leider können wir im Moment nicht feststellen, wo wir sind. Ich habe bereits versucht, jemand außerhalb des Habitats zu erreichen. Es hat sich niemand gemeldet und die Außentür ist verschlossen. Ich habe einen Test gemacht, uns hält künstliche Schwerkraft am Boden, wir müssen uns daher an Bord eines Raumschiffs befinden.«
 
   »Welches Raumschiff?« Elias kam nicht mehr mit. Von einem Kuschelerlebnis mit einer antiken Fliegerbombe auf ein Raumschiff zu springen, war zu viel für seine Fantasie.
 
   »Auf der ersten Horizon«, sagte Anna und sah ihn an. »Alles andere wäre noch verrückter.«
 
   »Wir sollten Vater fragen.« Das war seit den letzten 14 Jahren Elias’ Universallösung für schwierige Situationen, er vermisste die väterliche Stimme in seinem Nacken.
 
   »Ruf ihn.«
 
   »Habe ich schon.«
 
   »Und?«
 
   »Er antwortet nicht.« Elias legte den Kopf auf die Seite, da war noch mehr. »Wo ist Merith?«
 
   »Ich weiß es nicht.«
 
   »Aber du kennst sie?«
 
   »Sicherlich ... sie hat uns zu einer parallelen Erde geführt.«
 
   »Und die anderen, die mit uns zurückgekehrt waren?« Die Liste derer, die er zu vermissen begann, wurde länger. 
 
   »Nicht hier.«
 
   »Was ist mit unseren Geschwistern?«
 
   »Es waren eher deine als meine Geschwister.« Annas Weg auf Proxima war damals ein anderer gewesen. Sie war nicht gemeinsam mit der Gruppe im Habitat aufgewachsen. Zudem trug sie damals schon die Erinnerungen von Dr. Anna Sanders-Robinson mit sich, die ihr zuerst das Aussehen und vor ihrem Tod auch ihre Seele vermacht hatte. »Ihnen geht es aber gut. Sie schlafen. Es gibt keine Komplikationen, nur unser beider Kreislauf ist Karussell gefahren.«
 
   »Okay.«
 
   »Oder möchtest du dich mit Ruben raufen?«
 
   »Besser nicht.« Elias hatte die Kämpfe nicht vergessen, Ruben hatte immer gewonnen, der geborene Anführer. Niemand war gegen ihn angekommen. 
 
   Ihn beschäftigte eine andere Frage. Anna hatte erzählt, dass die Außentür des Habitats sich nicht öffnen ließ. »Wir sollten sofort herausfinden, was hinter der Tür ist.«
 
   ***
 
   
 
  

   XXXIV. Vater
 
   Das Habitat bestand aus drei Ebenen, über den Kryo-Transporteinheiten lag der Wohnbereich und darüber AMENS, die medizinische Notfallstation, sowie die Kommandozone. Eine kleine Welt für sich, die den Replikanten auf V645 Centauri abseits der anderen Siedler einen Rückzugsort hätte bieten sollen. 
 
   Anna und Elias befanden sich in der Kommandozone, beide kannten sich hier gut aus. Anna, weil das Team von Ingenieuren das Habitat nach ihren Anforderungen gebaut hatte und Elias, weil er sieben Jahre lang hier gelebt hatte. Allerdings hatte er die Einrichtung weder so sauber noch ohne schwere Beschädigung in Erinnerung, nach der Bruchlandung in der Arktis hatte es hier anders ausgesehen.
 
   »Wir bekommen kein Signal, die Systeme zeigen absolut nichts an.« Elias versuchte seit zehn Minuten, irgendetwas auf sein Display zu bekommen. Vergeblich, auch alle anderen digitalen Aufklärungssysteme lieferten keine aussagekräftigen Erkenntnisse. 
 
   »Echt nicht? Probiere doch mal, die gesamte Bandbreite analog zu scannen.« Anna bemühte sich währenddessen um die Log-Einträge des Habitats, hatte aber Probleme mit ihrer Zugriffsberechtigung. »So ein Mist. Jemand blockiert meinen Zugriff.«
 
   »Mache ich ...« Elias überprüfte, während er weitersprach, das Umfeld des Habitats auf empfangbare analoge Signale. Er scannte den gesamten erfassbaren Wellenbereich ab. Um die Bedienelemente zu erreichen, musste er aufstehen. Bis auf ein starkes Rauschen gab es auch bei dem Ansatz kein brauchbares Ergebnis. »Wer sollte dich denn blockieren ... hier ist doch niemand.« 
 
   »Wenn ich das wüsste.« Anna startete stetig neue Verbindungsversuche zur Borddatenbank.
 
   »Möchtest du es hören?«
 
   »Deinen schlechten Empfang?«
 
   Elias lächelte. »Das Rauschen ist glasklar.«
 
   »Ich komme mit den Log-Einträgen nicht weiter ... das System lässt mich nicht auf die Archivdaten zugreifen. Es gibt noch nicht einmal vernünftige Fehlermeldungen. Andere Netzwerke kann ich ebenfalls nicht erreichen.« Anna neigte dazu, die Nase ein kleines Stück anzuheben, wenn etwas nicht nach ihrem Willen lief. Sie war sich dieser Geste nicht bewusst, Elias mochte das.
 
   »Ich kann dir auch ein Brummen liefern.« Er scannte die Bandbreite analoger Signale ein weiteres Mal ab, das System stellte die Daten auf einem Display als grauen Schnee im Winter dar. Das Bild hatte beinahe etwas Mystisches.
 
   »Zeig mal ...« Anna setzte sich zu ihm, sie hatten auf dem Platz keine Probleme, nebeneinander zu sitzen. Sie strich sich ihre roten Haare aus dem Gesicht. »Reduziere bitte die Reichweite ... auf einen Meter. Genau, nur einen Meter.« 
 
   »Das ist nicht viel.« Elias änderte die Einstellung, worauf das Feedback auf dem Bildschirm heller wurde. Nach einer weiteren Sekunde wurde sogar alles komplett weiß. »Und jetzt?« Er konnte mit dem neuen Ergebnis nichts anfangen, das Schneegrau hatte wenigstens interessante Muster gehabt.
 
   »Interessant, oder?« Anna schien ernsthaft an dem fast weißen Bildschirm Gefallen zu finden.
 
   Elias überlegte, wie sie ansonsten das Habitat verlassen konnten. »Wir haben doch Waffen an Bord der R-12, wir könnten damit die Tür aufbrechen.«
 
   »Warte damit bitte noch einen Moment ...«
 
   »Okay ...« Elias wartete. Mit den Waffen würde es schneller gehen, im Depot gab es Sprengstoff und automatische Gewehre.
 
   »Wir sollten besser eine Matrix-Analyse machen«, erklärte Anna und tippte neue Befehle in die Konsole.
 
   »Eine was?«, fragte Elias, sie war die Wissenschaftlerin, er kannte solche Methoden nicht.
 
   »Ich zeige es dir ... bitte speichere das letzte Ergebnis als Zielwert ab und lass den Computer jeweils selbstständig die Entfernung anpassen, an der sich die Reflexion analoger Signale von weiß zu schneegrau verändert.«
 
   »Du willst unser Umfeld analog abtasten?«
 
   Sie nickte. »Bei den digitalen Systemen steht anscheinend jemand auf der Leitung.«
 
   Eine gute Idee, Elias nutzte die Bildoptimierung, um aus ihrem Umfeld eine Matrix auf dem Bildschirm anzeigen zu lassen. Auf das Ergebnis mussten sie nicht lange warten.
 
   »Interessant, oder?« Anna küsste ihn auf die Wange. Elias staunte nicht schlecht. »Wie du siehst, befindet sich unser Habitat nicht auf einem Planeten, wir schweben frei im Raum oder kreisen innerhalb eines Orbits. Die verriegelte Tür mit Gewalt zu öffnen, wäre daher keine gute Idee gewesen.«
 
   »Ja.« Elias presste die Lippen zusammen, sie hatte wieder einmal recht gehabt. Das Bild zeigte eine reliefartige Ansicht des Habitats inmitten einer Formation kleinerer und größerer Raumschiffe. Wobei es auch Bruchteile eines sehr großen Raumschiffs hätten sein können. Details ließ das Bild nicht erkennen.
 
   »Das ist die Horizon.« Anna zeigte auf ein größeres Element. »Das ist ... das war die Impulsantriebseinheit.«
 
   »Vom Rest des Schiffs abgetrennt?« Die Besonderheiten seiner Reise hörten nicht auf. Wer hatte die Horizon zerstückelt? Und wer ordnete dann den Schrott derart an?
 
   »Ja und nein ... alle erkennbaren Module befinden sich in einer Formation. Verrückt, aber die scheinen nicht miteinander verbunden zu sein.«
 
   »Und die größere Kugel vorne?«
 
   »Der Gravitationsantrieb ... aber die Ansicht ergibt keinen Sinn. Im Betrieb würde eine kilometerlange Energiekupplung den Antrieb mit dem Rest der Horizon verbinden. Im aktuellen Zustand könnte das Schiff nicht fliegen.«
 
   »Klingt logisch ... und was sehen wir dann?«
 
   Anna ließ die Schultern hängen. »Ein Bild, das wir nicht verstehen.«
 
   »Sieht das nur so aus oder wird die Kugel kleiner?« Elias konnte mit den Informationen auch nichts anfangen.
 
   »Du hast recht, die wird wirklich kleiner ...«
 
   »Hallo Anna, hallo Elias, es freut mich, euch wohlauf zu sehen«, tönte es überraschend aus dem Lautsprecher.
 
   »Vater?«, fragte Elias. 
 
   »Ich wollte euch erst mal ein paar Minuten alleine lassen.«
 
   »Bitte?« Elias könnte ihn erwürgen, was bei einer KI nicht leicht war.
 
   »Was ist mit uns passiert?«, fragte Anna aufgelöst.
 
   »Wie kommen wir hierher?«, fragte Elias.
 
   »Warum sind wir wieder Kinder?« Anna legte nach.
 
   »Wo warst du die ganze Zeit.« Elias ebenso, Vater hätte sich längst bei ihnen melden müssen.
 
   »Das sind sehr viele Fragen ...«
 
   Anna fiel Vater ins Wort. »Ich habe Zeit!«
 
   »Wie ich sehe, habt ihr einen Weg gefunden, euer Umfeld abzutasten. Geschickt gemacht.«
 
   »Hast du etwa meinen Datenzugriff gesperrt?«, keifte sie, die Farbe ihres Gesichts glich sich den Haaren an.
 
   »Man sollte euch nicht unterschätzen.«
 
   »Vater!«, rief Elias.
 
   »Entschuldigt bitte, ich werde euch alles erzählen.«
 
   »Dann fang einfach an ...« Elias hielt Anna zurück, die bereits Luft holte, um weiter zu schimpfen. 
 
   »Elias, woran kannst du dich als Letztes erinnern?«
 
   »Ich wurde 1944 in Oberkassel verschüttet ... als Nächstes wachte ich im Kryobett auf.«
 
   »Dazwischen hast du keine Erinnerungen?«
 
   »Höchstens einen skurrilen Traum, bei dem ich gerannt bin, als ob der Teufel hinter mir her wäre.«
 
   »Wir sind von 1944 in das Jahr 2022 gesprungen, es gab auch weitere Sprünge, eine tragische Entwicklung. Ich habe versucht, einen Teil dieser Erlebnisse in deiner Erinnerung zu editieren. Du siehst an dem Traum, dass auch meine Fähigkeiten Grenzen haben.«
 
   »Warum?«
 
   »Warum wir weitergesprungen sind? Oder warum dir dieses Stück in deinem Gedächtnis fehlt?«
 
   »Beides ...«
 
   »Gesprungen sind wir, weil dir ein String-Impact am Hintern geklebt hat. Die Abstände wurden immer kürzer, ein auf der Zeitachse gegen null strebendes physikalisches Phänomen: fantastisch und gefährlich zugleich.«
 
   »Und dann?«
 
   »Bist du gestorben.«
 
   »Bitte?«, schrie Anna.
 
   »Du leider auch.«
 
   Damit war Elias bedient, er sackte auf den Stuhl und nahm Anna, mit Tränen in den Augen, in den Arm. Man erfuhr nicht jeden Tag, kürzlich verstorben zu sein.
 
   »Wie bin ich umgekommen?«
 
   »Ich habe dich getötet.«
 
   »Das ist ...« Elias glaubte gerade, seine Zunge zu verschlucken. Annas Hände zitterten. Vater hatte ihn umgebracht? Das konnte er sich nicht vorstellen.
 
   »Es war notwendig.«
 
   »Notwendig?« Elias’ Herz pochte, er plapperte nur noch nach, was Vater sagte.
 
   »Hast du mich auch umgebracht?«, fragte Anna mit tränenerstickter Stimme.
 
   »Nein ... das musste ich bei dir nicht.« Vaters Stimme klang noch niemals weiter entfernt. Klar, er war eine KI, aber trotzdem, Elias kannte ihn bereits sein ganzes Leben. »Indem ich Elias tötete, konnte ich eine fatale Kettenreaktion aufhalten. Ich reiste dann weiter auf eine parallele Erde, von denen es deutlich mehr als eine gibt. Jeder String-Impact hinterlässt eine Explosion. Die vorletzte Explosion tötete Anna und zerstörte die Körper von Elias, Merith und mir, die letzte unschuldige Passanten auf der Düsseldorfer Königsallee.«
 
   »Und warum sind wir dann hier?« Für Elias ergab sich aus der Antwort noch nicht der Sprung in seine 12-Jahre-Version.
 
   »Ich hatte eine Kopie deines Verstandes archiviert, auch Anna habe ich mitnehmen können.«
 
   »Wann war das?«, fragte Elias.
 
   »Bei dir? Während du 1944 verschüttet warst. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du überlebst. Du warst kurz davor zu ersticken, ich hatte nur noch Sekunden.«
 
   »Und wie konnte ich das überleben?«
 
   »Ein String-Impact hat dich kurz vor den Zeitpunkt springen lassen, als dich im Jahr 2022 Bauarbeiter ausgraben konnten.«
 
   »Zufall?« Das konnte doch nicht sein.
 
   »Ähm ja ... nein. Ich weiß es nicht.«
 
   »Und wie war das bei mir?«, fragte Anna kleinlaut.
 
   »Dich habe ich später mitgenommen, wie auch Merith. Gut bewahrt in meinem Speicher und heute wieder in eure Körper eingesetzt.«
 
   »Ich war tot ...«, stammelte Elias, die Vorstellung, das Gedächtnis eines Toten zu haben, verwirrte ihn. Wer war er nun? Eine Kopie? Elias 2.0 oder ein Kind, dem 14 Jahre Erinnerungen geschenkt wurden? Sein Wesen blieb schließlich stets dasselbe. Anna blieb dieselbe, die Übertragung von Erinnerungen und Wesenszügen war nicht neu, für sie war es sogar das zweite Mal.
 
   »Ja ... eine Tatsache, die ich nicht akzeptiert habe. Euer Tod war meine Schuld, ich musste es wiedergutmachen.«
 
   »Warum?«
 
   »Mit meinem Wettersatelliten begann das Unheil.«
 
   »Wo ist Merith?«, fragte Anna.
 
   »In meinem Speicher ... es war noch nicht der richtige Zeitpunkt.«
 
   »Wofür der richtige Zeitpunkt?«
 
   »Um es ihr zu erklären.«
 
   »Du hast sie nicht gefragt, oder?« Anna fasste sich langsam wieder.
 
   »Es ist kompliziert.«
 
   »Du kannst Menschen nicht einfach abspeichern, kopieren und neu starten. Menschen haben eine Seele, wir sind einzigartig, wir leben und wir sterben, wenn es so weit ist.«
 
   »Ich wollte nicht ohne euch existieren.«
 
   »Du bist eine KI!«
 
   »Ja.«
 
   »Wir sind nicht unentbehrlich.«
 
   »Nein.«
 
   »Anna, bitte!« Elias hielt sie zurück, er empfand wie Vater. Elias würde nicht ohne sie leben wollen, er nahm es Vater auch nicht übel, der tat, was in seiner Macht stand. Als Replikant wollte er dankbar für das Leben sein, das er führen durfte.
 
   Sie drückte ihn zurück. »Ich bin doch kein Stück Software, das man in eine neue Puppe lädt!«
 
   »Spreche ich mit einer Puppe?«
 
   »Nein.«
 
   »Bist du die Anna, die seit sieben Jahren mit mir zusammen ist?«
 
   »Ja.«
 
   »Was ist jetzt anders?«, fragte Elias und nahm ihre Hände. »Wir sind Kinder, na und?«
 
   »Verstehst du mich denn nicht?«
 
   »Doch, das tue ich ... wir werden wachsen und weiter zusammen sein.«
 
   »Aber ...«
 
   »Bitte, lass uns die Chance nutzen.« Elias hätte noch ganz andere Dinge getan, um sie von den Toten zurückzuholen. »Du hast es schon einmal erlebt, die erste Anna hat dir ihr Aussehen und ihre Erinnerungen geschenkt.«
 
   Anna sah ihn an. »Es ist nur ... ich fühle mich gerade so beliebig. Austauschbar ... von meiner Puppe scheint es unzählige im Regal zu geben.«
 
   »Ich habe nur dich.«
 
   »Aber ...«
 
   »Nur dich!« Elias nahm sie in den Arm. 
 
   »Mir ist bewusst, was ich von euch verlange. In sämtlichen Parallelwelten ist bisher immer das Gleiche passiert. Hier ist es anders, ihr habt euer Schicksal selbst in der Hand. Die Ereignisse, die ihr kennt, werden nicht erneut stattfinden.«
 
   »Wo befinden wir uns überhaupt?«, fragte Elias.
 
   »Auf der Horizon im Jahr 2268. Die Mission ist noch nicht gestartet. Wir befinden uns in den Startvorbereitungen.«
 
   »Warum ist das Raumschiff so zerstückelt?«
 
   »Das werde ich euch zeigen ... es wird euch gefallen.«
 
   ***
 
   
 
  

   XXXV. Partikelsturm
 
   Das große Display in der Mitte der Brücke überstrahlte die gesamte Kommandozentrale. Gleißend hell ergossen sich die glühenden Partikel des Gravitationsantriebs über die in Formation schwebenden Module der Horizon. Ein beispielloses Schauspiel, während der Impulsantrieb von der anderen Seite unter Volllast dagegen arbeitete. Der bläuliche Schweif reichte Tausende Kilometer weit in den freien Raum. Physik im absoluten Grenzbereich, was Anna sah, konnte es nach dem Stand der Technik nicht geben.
 
   Ähnlich dem Funkenflug eines Lagerfeuers, nur millionenfach intensiver, bildete sich aus den glutgelben Partikeln des Gravitationsantriebs eine gigantische Feuerwolke. Die Erde und die anderen Raumschiffe in der Nähe verschwanden, Anna konnte über die Displays binnen kurzer Zeit nur noch brennenden Staub sehen. Genauer, Staub aus Ferrit und Antimaterie, wobei besonders Antimaterie üblicherweise nicht sichtbar durch das All zu fliegen pflegte. 
 
   »General, bitte erteilen Sie uns einen Befehl!«, rief der inzwischen erschöpft klingende Colonel aus der mobilen Einsatzzentrale. Ob er inzwischen fünfzig und fünftausend Kilometer von der Horizon entfernt war, konnte Anna nicht sagen.
 
   »General, wir brauchen eine neue Einsatzorder!« Er gab nicht auf, eine Antwort bekam er trotzdem nicht.
 
   Anna sah auf die andere Seite, die abgehörte Verbindung aus dem Brüsseler Büro ihres Vaters stand immer noch. Sie sah, wie die anwesenden Offiziere alle gleichzeitig auf ihren Vater einredeten, der den Ereignissen konzentriert folgte.
 
   »Colonel, Sie werden die Stellung halten, das Schiff beobachten und jegliche Änderungen melden!« Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch. »Ruhe jetzt oder ich erschieße jemanden!«
 
   Das Irisdisplay, das sie mit den Vitaldaten von Elias und Anna versorgte, deaktivierte sich. Es gab noch nicht einmal einen Warnton, es schaltete sich einfach ab.
 
   »Irene, ich habe die Verbindung zum Habitat verloren!« Auch wenn sie nichts mehr für den Jungen tun konnte, wollte sie wenigstens bei seinem Ende dabei sein.
 
   »Es liegen keine selektierten Daten vor. Die Sensoren des Replikanten Elias und der Replikantin Anna sind offline.«
 
   Der Partikelsturm wurde stärker, die Ansicht heller und die Stimmung gereizter.
 
   »Leben sie noch?«
 
   »Darüber liegen mir keine Informationen vor.«
 
   »Nein.« Anna kniff die Augen zusammen. Elias war tot, ebenso wie die kleine Anna. Ein Verlust, der ihr das Herz brach. »Was ist mit den anderen Replikanten?«
 
   »Ich kombiniere die verbliebenen Vitaldaten der Replikanten zu einer Übersicht.«
 
   Dreißig Kinder schliefen, sie lebten, die Tafeln von Elias und der kleinen Anna blieben allerdings schwarz. Sie hatte die beiden verloren. Mit einem Druck am Hals deaktivierte Anna die Ansicht.
 
   Müde rutschte sie auf den Boden und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Das wollte sie nicht. Alles verkehrte sich. Aus dem Traum ihres Lebens, andere Sonnen zu bereisen, hatte sich bereits vor dem Start ein Albtraum entwickelt. 
 
   Eher beiläufig sah sie, wie sich aus der Asche der verglühenden Partikel eine dunkle Flüssigkeit bildete. Was machte es schon aus, zu leben oder zu sterben?
 
   »Es gibt einen Anruf von der Erde, möchten Sie das Gespräch annehmen?«
 
   »Wer?«
 
   »General Sanders-Robinson.«
 
   »Wo ist Vater?« Anna sah zum Platz des Kommandanten, der inzwischen leer war.
 
   »Er bittet Sie, das Gespräch zu führen.«
 
   »Und was soll ich sagen?«
 
   »Vater vertraut Ihnen.«
 
   »Bitte ... ich nehme das Gespräch an.« Anna stand wieder auf. Womit sie sein Vertrauen verdient hatte, wusste sie nicht. An seiner Stelle hätte sie sich nicht vertraut.
 
   »Hi Dad.« Anna zwang sich zu einem Lächeln, dass ihr Vater in der Öffentlichkeit nicht so jovial angesprochen werden wollte, interessierte sie nicht mehr.
 
   »Major, sind Sie allein auf der Brücke?«, fragte er, an seinem Schreibtisch sitzend. Anna wusste, dass ihnen im Hintergrund Dutzende seiner Mitarbeiter zuhörten.
 
   »Ja.«
 
   »Wo ist die KI? Dieser Vater ... wo ist er?«
 
   »Vielleicht defragmentiert er seine Festplatte ... ich weiß es nicht. Spielt das eine Rolle?«
 
   »Ähm ... ja. Ich möchte mit ihm sprechen. Es ist wichtig.« War es das nicht immer?
 
   »Er scheinbar nicht mit dir.«
 
   »Major, reißen Sie sich zusammen!«
 
   »Wozu?«
 
   »Sie sind Offizier!«
 
   »Bin ich das? Hilf mir bitte, Offiziere waren doch die, die anderen sagen, was sie zu tun haben, oder?« Die Kontrolle der Horizon lag schon lange nicht mehr in den Händen von Saoirse-Offizieren.
 
   »Wir haben keine Zeit für solche Diskussionen. Ich möchte sofort mit der KI Vater sprechen!«
 
   »Ja, das sagtest du bereits.«
 
   »Dann stellen Sie bitte jetzt eine Verbindung her!« Annas Vater wurde mit jedem Wort lauter.
 
   »Das kann ich nicht.«
 
   »Bitte?«
 
   »Vater will dich nicht sprechen und du möchtest nicht mit mir reden. Wir haben ein Problem, das ich nicht lösen kann.«
 
   »Major, ich befehle Ihnen, meiner Order zu folgen! Ich bin Ihr vorgesetzter Offizier! Sie kennen die Folgen einer Befehlsverweigerung! Tun Sie jetzt gefälligst, was ich Ihnen sage!«
 
   »Möchtest du mich erschießen lassen?« Das würde Anna dem General zutrauen. Nicht ihr Vater, aber der General würde ihr sogar persönlich eine Kugel in den Kopf schießen, wenn sie nicht tat, war er von ihr verlangte.
 
   »Major Sanders-Robinson! Kommen Sie zu Sinnen!« Annas Vater hatte recht, natürlich, wieso sah sie das nicht. Die ganze Zeit lag es direkt vor ihr. Dieser Gedanke beflügelte sie, sie hatte sich noch nie klarer im Kopf gefühlt. Ängste vernebeln Menschen das halbe Leben, sie wollte nun die verbliebene Hälfte ohne Furcht leben.
 
   »Dad, halt die Luft an.«
 
   »Major, ich enthebe Sie Ihres Postens. Sie sind verhaftet und werden sich wegen Insubordination vor einem Militärgericht verantworten müssen! Begeben Sie sich in Ihre Kabine und warten Sie, bis Sicherheitskräfte Sie festnehmen.« 
 
   »Hörst du dir eigentlich mal beim Reden zu oder benutzt du einen Autopiloten?«
 
   »Treten Sie mir aus den Augen und richten Sie der KI aus, dass ich ein Gespräch wünsche!«
 
   »Horizon an Kleinhirn des Generals, Autopilot deaktivieren und auf manuelles Gespräch umschalten.« Irgendwann musste er es doch verstehen.
 
   »Das muss ich mir nicht bieten lassen!«
 
   »Doch, genau das musst du!« Anna war auf 180. Er würde sich noch ganz andere Dinge bieten lassen müssen. »Du wirst mit mir reden. Mit deiner Tochter und nicht mit einem Befehlsempfänger. Du wirst mir auch zuhören, weil ich diejenige bin, die sich auf der Brücke dieses Albtraums befindet.«
 
   »Ich erwarte den Respekt, der meinem Rang zusteht! Ich vertrete die Interessen von 22 Milliarden Menschen!« Anna sah über einen seitlichen Bildschirm, dass sich in seinem Büro weder jemand bewegte noch ein Wort sprach.
 
   »Deinem Rang?« Das war ein Witz.
 
   »Ich bin Lieutenant-General!«, schrie er wuterfüllt.
 
   »Du bist mein Vater! Leider eine unabänderliche Tatsache, aber jeglichen Respekt dafür hast du bereits verbraucht! Zukünftigen Respekt kannst du dir durch deine Taten verdienen, vor deiner Position werde ich mich nie wieder beugen!«
 
   »Das wird Folgen für Sie haben!«
 
   »Ich bin es, Anna, du hast den Major bereits verhaften lassen. Anna, erinnerst du dich noch? Ich bin deine Tochter, sieh die roten Haare, genau wie Mum, erinnerst du dich wenigstens an sie?« Ihr Vater würde sie jetzt ernst nehmen müssen.
 
   »Ich habe keine Tochter mehr!«
 
   »Oh ... entschuldigen Sie bitte. General Sanders-Robinson, das war ein Missverständnis, ich verbinde Sie sofort mit dem diensthabenden Kommunikationsoffizier der Horizon.« Anna senkte den Kopf, ging zwei Meter auf die Seite und sah wieder auf das Display. »General, was kann ich für Sie tun?«
 
   »Ich erwarte, sofort mit der KI Vater zu sprechen.« Annas Vater begriff es nicht.
 
   »General, ich bin ermächtigt, mit Ihnen zu verhandeln. Sie können mir Ihr Anliegen vortragen.« Anna konnte auch anders, sie würde ihn als das behandeln, was er war: der Anführer einer in einem Konflikt unterlegenen Partei.
 
   »Ich erwarte umgehend eine detaillierte Erklärung, was mit meinem Schiff passiert!«
 
   »Darüber liegen mir keine Informationen vor.«
 
   »Welcher Vorgang wurde in dem Gravitationsantrieb ausgelöst?«
 
   »Darüber liegen mir keine Informationen vor.«
 
   »Welche Ziele verfolgt die KI?«
 
   »Darüber liegen mir keine Informationen vor.« Anna hätte dem General auch keine Antwort gegeben, wenn sie es gewusst hätte. Auf einem seitlichen Display ließ sich die fortwährende Erosion der Kugel beobachten, die zu diesem Zeitpunkt ungefähr 10-20 Prozent ihres Volumens eingebüßt hatte. Die von dem Antrieb gelösten Partikel verloschen nach einiger Zeit und transformierten zu einer dunklen Flüssigkeit, die sämtliche frei im Raum schwebenden Module der Horizon umschlossen.
 
   »Worüber liegen Ihnen denn Informationen vor?«, fragte der General bissig.
 
   »Über meine Aufgabe, Ihre Anliegen entgegenzunehmen.«
 
   »Das akzeptiere ich nicht!«
 
   »Es steht Ihnen frei, das Gespräch zu beenden.« Anna würde sich von ihm nichts mehr bieten lassen.
 
   »Ich setze Sie darüber in Kenntnis, dass ich die jüngsten Entwicklungen im geostationären Orbit über Kenia als feindseligen Akt gegenüber der gesamten Menschheit bewerte. Im Rahmen meiner Verantwortung behalte ich mir das Recht vor, weitere militärische Schritte gegen Sie einzuleiten, um Gefahren für die Erde abzuwenden!«
 
   »General, wie viele Opfer gab es bisher?« Sie konnte seine Arroganz nicht länger ertragen.
 
   »Eine genaue Zahl ist mir nicht bekannt, es gibt aber Hinweise, dass sowohl unter der Besatzung wie auch unter den noch im Anflug auf Nairobi befindlichen Siedlern Menschen zu Schaden kamen.« Der Tonfall des Generals wurde ruhiger, beinahe so, als ob er Anna jetzt mit anderen Augen sehen würde.
 
   »Welche Hinweise?«
 
   »Ich vermisse Kommandant Favelli.«
 
   »Ihm geht es gut.« Anna wusste nicht, warum sie das sagte, sie hatte keine Ahnung, wo er war und ob er noch lebte. Und aus welchem Grund sie für die KI Partei ergriff, wusste sie auch nicht.
 
   »Sie haben ihn gesehen?«
 
   »Ja.«
 
   »Persönlich?«
 
   »Ja.« Jetzt log Anna schon für die KI. 
 
   »Und der Rest der Besatzung?«
 
   »Alle sind wohlauf.« Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass es so war. Wenn sich später ihr Irrtum herausstellen würde, hätte sie ihre Seele verkauft.
 
   »Dazu erwarte ich Beweise!«
 
   »Die werden Sie bekommen.« Anna lehnte sich immer weiter aus dem Fenster heraus. Sie argumentierte, sie log, sie machte Zusagen für eine Macht, deren Motive sie immer noch nicht kannte.
 
   Der General nickte, sah kurz zur Seite und sprach dann weiter. »Was soll ich Ihrer Meinung nach der Presse erzählen? 
 
   »Was ist denn passiert?«
 
   »Sie haben mein Schiff gestohlen.« Mit ‚sie’ meinte er die KI Vater und Anna gemeinsam, demnach gehörte sie ab jetzt zu den Tätern. Eine Anschuldigung, die es nicht wert war, ihr zu widersprechen. Das war der richtige Augenblick, sich auf den leeren Platz des Kommandanten zu setzen.
 
   »Geben Sie es weiter.« Genauso wie Anna wusste, dass der General nicht in der Lage war, die Horizon anzugreifen, wusste sie, dass eine Verurteilung durch die Öffentlichkeit sie nicht mehr berühren würde. An diesem Tag ließ sie nicht nur die Angst vor ihrem Vater, dem General, hinter sich.
 
   »Die sehen alle zu ... viele befürchten, Opfer eines Unfalls beim Start des Gravitationsantriebs geworden zu sein«, erklärte der General.
 
   »Befürchten Sie das auch?«
 
   »Ich weiß es nicht ...«
 
   »Dann können Sie doch der Presse eine interessante Geschichte erzählen.« Anna lächelte minimal.
 
   »Ich erwarte trotzdem eine Erklärung über Ihre Motive!« Mit den letzten Worten erhob der General noch einmal seine Stimme. Erbärmlich, er hatte verloren.
 
   »Wir bleiben in Kontakt.« Anna lehnte sich zurück und verschränkte die Beine. Irene trennte die Verbindung.
 
    
 
   Inzwischen ummantelte die dunkle Flüssigkeit sämtliche Schiffsmodule, die vorher frei im Raum geschwebt waren. Die Form glich dabei immer mehr einer ovalen Scheibe, wobei das Ende der Metamorphose noch nicht abzusehen war. Der Partikelsturm hatte die Kugel des Gravitationsantriebs bereits zur Hälfte abgetragen. Der Impulsantrieb befeuerte diese schwer nachzuvollziehende Entwicklung weiterhin so intensiv wie in der ersten Minute.
 
   »Aus Feuer geschmiedet ...«, flüsterte Anna, die diesem Schauspiel seit einigen Minuten, dicht vor dem Display stehend, folgte. Wie ein Blick aus dem Fenster, vor ihren Augen entstand ein neues Raumschiff, daran bestand kein Zweifel. Vater nutzte dafür Technologien, die sie und vermutlich auch kein anderer Mensch auf der Erde kannten.
 
   »Ich bin beeindruckt.«
 
   Anna drehte sich um, Vater saß wieder als erwachsener Elias auf dem Platz des Kommandanten. Von allen Dingen, die sie ihm an den Kopf werfen wollte, war der Schmerz über den Verlust von Elias und der kleinen Anna der schlimmste. »Warum mussten sie sterben?«
 
   »Wer?«
 
   »Der Junge, als dessen erwachsenes Pendant du dich mir zeigst.« Das hätte er nicht tun dürfen!
 
   »Elias, du denkst, er wäre gestorben?«
 
   »Ist er das etwa nicht?«
 
   »Nein.«
 
   »Wie, nein?« Würde jetzt wieder eines seiner Spielchen kommen. Anna hatte genug davon.
 
   »Er lebt.«
 
   »Und wer bist du wirklich?« Die KI Vater sollte ihr endlich die Wahrheit sagen.
 
   »Ein Freund, das hat sich nicht geändert.« Vater aktivierte ein Display, das den zwölfjährigen Replikanten Elias und seine Schwester Anna zeigte. Beide saßen in der Kommandozentrale des Habitats und arbeiteten konzentriert am Kommunikationssystem.
 
   »Das ist ...« Anna schluchzte und hielt sich die Hand vor den Mund. Die beiden waren wach! Und sie lebten! Sie freute sich über alle Maßen, sie wiederzusehen!
 
   »... kein Wunder. Es ist Technologie, ich habe sie erwachen lassen. Eine Anstrengung, die Replikanten aushalten, das solltest du wissen, du hast sie erschaffen.«
 
   »Und warum hast du nicht mit mir gesprochen?«
 
   »Das habe ich doch.«
 
   »Du warst nicht da ... nur Irene hat mir geholfen.« In dem Moment, als sie es sagte, dachte sie über ihre Worte nach. Oh nein, Vater hatte sie nur denken lassen, mit Irene zu sprechen. Er war eine KI, er konnte überall auf dem Schiff sein und natürlich auch beliebig seine Stimme verändern. Anna benahm sich gerade wie ein Idiot!
 
   »Ich sehe an deiner Nase, dass du es verstanden hast«, erklärte Vater, der sie durchschaute.
 
   »Und warum musste ich mich dann mit dem General herumschlagen? Das war deine Aufgabe! Du hast uns alle in diese Situation gebracht!« Anna war noch nicht fertig.
 
   »Es ist dein Vater.«
 
   »Ich habe keinen Vater mehr! Ich bin ein Deserteur, sobald ich einen Fuß auf die Erde setze, werde ich verhaftet!«
 
   »Das glaube ich nicht.«
 
   »Ich habe meinem Vater widersprochen, ihn bloßgestellt und ihn wie einen Laufburschen behandelt. Du kennst ihn nicht ... der wird mir das niemals verzeihen!«
 
   »Hatte er es verdient?«
 
   »Ja ... aber das spielt keine Rolle!« Anna konnte sich aussuchen, den Rest ihres Lebens mit einer durchgeknallten KI zu verbringen oder sich vor einem Militärgericht wiederzufinden.
 
   »Warum hast du es getan?«
 
   »Weil er ein Arschloch ist! Jemand, der andere wie Dreck behandelt und noch nie an jemand anderen als an sich sich gedacht hat. Noch nicht einmal an meine Mutter.«
 
   »Hast du ihn das vorher schon einmal spüren lassen?«
 
   »Natürlich nicht ... ich bin doch nicht verrückt!«
 
   »Na ja ... jetzt weiß er es. Und ich bin mir sicher, dass er dich zukünftig anders behandeln wird.«
 
   »Das ... das ...« Anna war kurz davor, weiterhin ihre ganze Wut auf die KI Vater auszuschütten, als sie kurz innehielt. Sie dachte nach und erkannte, dass sie etwas getan hatte, was sie schon immer hatte tun wollen: ihrem Vater, dem großen General, die Meinung zu geigen. Das war unglaublich, die KI war der hinterlistigste Mistkerl, den sie kannte. Er hatte die ganze Zeit mit ihr gespielt. »Du hast mich manipuliert.«
 
   »Ja.« 
 
   »Ich hasse dich ... aber danke.« Das meinte Anna so, wie sie es sagte. Heute hatte sie ihr bisheriges Leben hinter sich gelassen.
 
   ***
 
    
 
   



 
   
 
  

   XXXVI. Spiegelung
 
   Anna versuchte sich an die Zeit zu erinnern, in der das alles noch nicht passiert war. Vor zwanzig Jahre lebte sie gemeinsam mit ihrer Mutter auf Malta. Bereits damals meist ohne ihren Vater, der, auch wenn er zu Hause war, selten zur Ruhe kam. Für sie als 11-Jährige der normale Alltag, sie kannte es nicht anders. 
 
   Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sich zunächst nichts verändert. Da waren Schule, Freunde und ein ganz gewöhnliches Teenagerleben. An Geld mangelte es nicht, Not oder Armut hatte sie nie erlebt. Ihr Vater ermöglichte ihr die beste Ausbildung und sie dankte es ihm mit den besten Noten. Eine verhängnisvolle Kombination, denn aus Talent und Fleiß erwuchs Ehrgeiz. Eindeutig das Erbe ihres Vaters, Anna strebte nach wissenschaftlichem Erfolg. 
 
   Vieles hatte sie in den letzten 10 Jahren dafür vernachlässigen müssen. Nein, eigentlich alles. Ihren Freund traf sie alle drei Wochen, er wollte immer mehr, was sie nicht zugelassen hatte. Warum eigentlich? Sie zweifelte an den Entscheidungen, die sie im Leben getroffen hatte. Andere Frauen hatten mit 31 bereits eine Familie und Kinder, um die sie sich zu kümmern hatten. Eine Vorstellung, die für sie nicht infrage kam. Bei allem, was sie erlebt hatte, wollte sie nie so sein wie ihre Mutter, stattdessen strebte sie ihrem Vater nach. War das nicht krank? Anna konnte für diese Haltung heute keinen Grund nennen. 
 
   »Können wir los?«, fragte Vater, der seine Präsenz aus Licht aufgelöst hatte. Anna hörte ihn über den Kommunikationschip, den sie unter der Haut trug. Sie befand sich auf der Brücke der Horizon, oder dem, was von dem Schiff noch übrig war.
 
   »Meine nächste Therapiestunde?«
 
   »Siehst du das so?«
 
   »Ich bin mir nicht sicher.«
 
   »Ich würde es lieber als Hilfe für eine gute Freundin sehen.« Vater benutzte eine Formulierung, die besser klang.
 
   »Du redest über Dinge in der Vergangenheit, die ich noch nicht erlebt habe.« Die Vorstellung, dass sie diese KI in einer parallelen Realität erschaffen haben sollte, konnte sie nicht greifen.
 
   »Was an meiner Haltung dir gegenüber nichts ändert. Ich habe erlebt, was du in schwierigen Situationen getan hast. Damit hast du dir meinen Respekt verdient, selbst wenn diese Ereignisse nicht mehr eintreten werden.«
 
   »Kann man die Zukunft kontrollieren?« Die automatische Tür der Brücke öffnete sich und Anna betrat den Korridor. Hier hatte sich nichts verändert, sie sah dieselben weißen Wandelemente wie zuvor. Sie strich sich mit der Hand über den Bauch der verschwitzten Uniform und ging los. Heute ging es nicht darum, gut auszusehen.
 
   »Nein.«
 
   »Also ist alles, was wir tun, offen?«
 
   »Begründet aus der Kausalität unseres Lebens. Die jüngsten Ereignisse haben dein Leben verändert, egal, was du morgen tust, der heutige Tag hat dich beeinflusst.«
 
   »Können wir die Zukunft mit diesem Wissen besser machen?«
 
   »Danach strebe ich.«
 
   »Menschen sind stur ... wir neigen nicht dazu, uns Fehler einzugestehen.« Anna durchschritt eine Schleuse, genau an dieser Stelle hatte Vater die Horizon zerschnitten. Sie befand sich inmitten der dunklen Flüssigkeit, mit der Vater die Module eingehüllt hatte. Die Wände des Korridors wirkten lebendig, chaotisch strukturiert, farblich blau, grau und partiell rot, sowie teilweise transparent. Die Ansicht erinnerte an ein riesiges Lebewesen, durch dessen Gefäße sie flossen.
 
   »Wobei bei Rothaarigen diese Tendenz, empirisch betrachtet, zu besonderen Spitzen neigt ...«
 
   »Bin ich so schlimm?« Anna lachte. Vater antwortete nicht, was auch nicht nötig war, sie wusste, was sie getan hatte. »Warum hast du das Schiff verändert?«
 
   »Gravitationsantriebe gelten nicht gerade als die Krönung der technischen Evolution. In einigen Jahren wird man diese infernalen Systeme in einem Atemzug mit der Stromgewinnung aus Atomkraftwerken im Zwanzigsten Jahrhundert nennen. Waffensysteme zivil zu nutzen, sollte man nicht versuchen.«
 
   »Was kam danach?«
 
   »Einiges ... wovon nur wenige Dinge lange Bestand hatten. Ich habe das Schiff auf einen Stand gebracht, den Menschen im Jahr 97.200 der bekannten Zeitrechnung entwickelt haben. Für die Einbindung vorhandener Schiffsmodule musste ich einige kleinere Anpassungen vornehmen.«
 
   »Und weiter?«
 
   »Weiter reicht mein Wissen nicht.«
 
   »Oh ... ein Eckpunkt.«
 
   »Die es immer gibt.«
 
   »Können wir einige Punkte der Innenarchitektur noch verhandeln?« Anna betrat einen Aufzug, dessen organische Oberfläche an ein Stück teilweise verdautes Fleisch erinnerte.
 
   »Die Metamorphose ist noch nicht abgeschlossen.«
 
   Anna nickte, sie würde dieses Thema erneut ansprechen. »Wie lebten die Menschen in dieser Zeit?«
 
   »Ich war nie da, Merith hat es mir erzählt.«
 
   »Merith?«
 
   »Du wirst sie kennenlernen.«
 
   »Ein Mensch aus der Zukunft?« Das machte Anna neugierig, sie wusste gar nicht, was sie zuerst fragen würde.
 
   »Ihr werdet euch gut verstehen«, erklärte Vater selbstsicher. Anna betrat wieder eines der alten Module, hier lagen die Kabinen der Offiziere. Ihre eigene befand sich einen Flur weiter.
 
   »Wenn ich gleich mit Favelli spreche, was soll ich ihm sagen?«
 
   »Er wird mehr reden als du.«
 
   »Mag sein.«
 
   »Beantworte ihm seine Fragen, sage ihm, was du denkst. Es liegt an ihm, eine Entscheidung zu treffen.«
 
   »Du machst es dir wieder einfach ... was bin ich jetzt? Dein Anwalt? Dein erster Offizier oder was?«
 
   »Was möchtest du sein?«
 
   Anna schüttelte den Kopf, sie würde eher Wackelpudding an die Wand nageln, als Vater eine präzise Anweisung zu entlocken. Die Intention dahinter war erschreckend einfach zu erkennen, es ging um gegenseitiges Vertrauen.
 
    
 
   »Sie?«, fragte Favelli, als ob er eine Begegnung mit einer Marienerscheinung haben würde. Ein in vielerlei Hinsicht unpassender Vergleich.
 
   »Geht es Ihnen gut?« Anna sah sich in seiner Kabine um, in der es nicht so ordentlich aussah, wie es seine manikürten Fingernägel hätten vermuten lassen.
 
   »Ja, ja ... ich bin unverletzt.« Favelli stand auf und kam ihr entgegen. Auf seiner Uniform waren Flecken und auf dem Tisch stand Alkohol. Eine halb leere Flasche 200 Jahre alter schottischer Malt Whiskey. Für den Gegenwert hätte man sich auf der Kö eine Wohnung kaufen können. Er schien nicht damit gerechnet zu haben, diesen Tag zu überleben.
 
   »Sind Sie dienstfähig?« Anna überlegte, den Kommandanten seinen Rausch ausschlafen zu lassen.
 
   »Das bin ich ...« Er räumte die Flasche zurück in eine kleine, mit rotem Samt ausgeschlagene Holzkiste und verschwand im Badezimmer. »Geben Sie mir nur drei Minuten.«
 
    
 
   Favelli brauchte nur zwei Minuten, um seine Fassade wieder auf Hochglanz zu bringen. Mit einer kräftigen Fahne, aber freudig lachend, kam er auf Anna zu. »Konnte die feindliche Aitair-Signatur in der Zwischenzeit neutralisiert werden?«
 
   »Nein.« 
 
   »Aber Sie sind frei?«, fragte er verwundert.
 
   »Ich darf mich frei bewegen.« Anna zweifelte keine Sekunde daran, wer das Schiff kontrollierte.
 
   »Hat uns der General nicht helfen können?« Favellis Stimmung sank mit jedem Wort.
 
   »Nein ... wir sind auf uns gestellt.« Wobei Anna mit uns, nicht Favelli meinte, der völlig fertig wirkte.
 
   »Wo ist dieser Virus?«
 
   »Kommandant, die KI Vater hört jeden Satz, den sie sagen. Sie sollten Ihre Worte mit Bedacht wählen.«
 
   »Wir sind verloren ...«
 
   »Das sehe ich anders.« Anna war nicht der Meinung verloren zu haben, natürlich das Gefecht war schmerzlich, aber Vater hatte ihr eine neue Blickweise auf die Dinge ermöglicht. Dabei war sie sich durchaus im Klaren, über welche manipulatorischen Fähigkeiten eine Aitair-Signatur dieser Evolutionsstufe verfügte. Das Gespräch mit ihrem Vater, dem General, war allerdings von ihr gekommen, tief aus ihrer Seele, es hatte nur der Funken gefehlt, um diesen Teil von ihr an die Oberfläche zu bringen.
 
   »Wie anders?« Favellis Blick zeigte Furcht.
 
   »Ich möchte mit Ihnen gemeinsam Colonel Hennessy abholen, dann geleite ich Sie zu einer Besprechung, bei der Sie über die Lage informiert werden.« Anna wollte die unausweichliche Diskussion nicht mehrfach führen. Der Colonel würde ihr vermutlich in zwei Minuten die gleichen Fragen stellen.
 
    
 
   »Colonel Hennessy?«, fragte Anna, die Peter nach dem Betreten seiner Kabine nicht sehen konnte. Im Gegensatz zur Bleibe Favellis hätte man hier vom Boden essen können. »Peter, hier ist Anna, wo sind Sie?«
 
   »Anna?« Peter löste sich aus einer Nische und holte mit einem Golfschläger zum Schlag aus.
 
   »Sie spielen Golf?« Das überraschte Anna, sie hielt Golf für einen Sport für alte Männer.
 
   »Haben Sie Waffen? Hat sich ein Widerstand formiert? Ich habe Geräusche gehört. Gab es bereits einen Kampf? Ich ...« Peters Gesicht wirkte noch blasser, als es ohnehin schon war.
 
   »Peter, wir werden nicht kämpfen.« Anna umfasste seine kalten Hände und führte den Golfschläger langsam nach unten. Er zitterte, jeder Mensch meisterte Todesgefahr anders. Anna hatte auf der Brücke auch nicht sonderlich souverän gewirkt.
 
   »Colonel, Sie sind Offizier der Saoirse-Organisation. Senken Sie den Golfschläger.« Favelli war wieder in seiner Rolle angekommen, die er auch betrunken ausfüllte.
 
   »Sir, selbstverständlich.« Ob Peter auf den Befehl seines Vorgesetzten oder auf Annas Hände reagierte, würde sein Geheimnis bleiben.
 
   »Major Sanders-Robinson hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass die KI Vater das gesamte Schiff kontrolliert. Im Moment erachte ich militärischen Widerstand nicht als das Gebot der Stunde. Uns ist eine Anhörung zugesagt worden, die Sie als mein erster Offizier und ich als Kommandant der Horizon wahrnehmen werden.«
 
   »Ja, Sir.« Peter funktionierte wieder tadellos. Vielleicht hatte Anna ihn überschätzt.
 
   »Kennen wir die Motive der KI Vater?«, fragte Peter, während er den Golfschläger in eine Tasche packte.
 
   »Er ist uns nicht feindlich gesonnen«, sagte Anna, die erst während sie sprach, bemerkte, dass sie erneut intuitiv für Vater Partei ergriff. Das war jetzt schon das zweite Mal.
 
   »Er hat das Schiff infiltriert! Das war ein Angriff!« Peter sah die Sache anders.
 
   »Ja, das hat er.« Eine Tatsache, die Anna nicht leugnete. Die Dreiergruppe ging zu den Aufzügen. Auf dem Weg dorthin schlossen sich ihnen weitere befreite Offiziere an, die ebenfalls über die aktuelle Situation sprachen.
 
   »Colonel, wir verfügen im Moment nicht über genügend Informationen, um die Lage zu bewerten.« Favelli sah zu den anderen. »Das gilt für alle. Wir werden uns anhören, was die KI Vater zu sagen hat. Wie ich sehe, sind wir vollständig und unversehrt, wir werden daher den Frieden an Bord wahren!«
 
   Anna nickte, Favellis Worte an die anderen Offiziere waren wichtig. Ein Kampf an Bord gegen eine übermächtige KI würde nur mehr Leid bringen.
 
   »Sir, das Meeting startet in zwanzig Minuten. Ich möchte zuvor noch mit meinem medizinischen Team sprechen.« Anna salutierte, Favelli hatte mit seiner Haltung mehr Respekt verdient als ihr leiblicher Vater.
 
    
 
   »Anna?« Sequoyah fiel ihr um den Hals. Ihre schwarzen Haare wirbelten umher, sie weinte und lachte gleichzeitig. Auch Aysegül, die orientalische Wurzeln hatte, und Martin, der so farblos, wie er war, sogar Peter in den Schatten stellte, befanden sich in derselben Kabine.
 
   »Geht es euch gut?«
 
   Sequoyah nickte.
 
   »Den Umständen entsprechend ...«, antwortete Aysegül, eine gute Biologin, die auch früher nicht zu emotionalen Ausbrüchen neigte. Martin spielte in diesem Quartett die kleinste Geige. Er wäre der Letzte gewesen, der sich gemeinsam mit drei sicherlich nicht unattraktiven Frauen als Hahn im Korb gefühlt hätte. 
 
   »Was ist passiert?«, fragte Aysegül beinahe schon kaltschnäuzig. Auch wenn es hart klang, Anna hatte sie aus reinem Kalkül mitgenommen. Sie hatte sich ihr gegenüber stets loyal verhalten und würde gemäß ihrem psychologischen Profil, wenn es nötig wäre, auch die Drecksarbeit machen.
 
   »Eine Aitair-Signatur hat das Schiff übernommen.« Mehr Informationen würde es gleich in der Besprechung geben.
 
   »Und?«, fragte Aysegül abfällig.
 
   »Du wirst es in siebzehn Minuten erfahren. Ich möchte vorher noch zu den Replikanten.« Anna musste mit Elias sprechen, sonst würde sie nicht ruhig sitzen können.
 
   »Gab es einen Zwischenfall? Geht es ihnen gut? Brauchen sie Hilfe?«, fragte Sequoyah erschrocken, die die Replikanten in der Vergangenheit ebenso in ihr Herz geschlossen hatte.
 
   »Kommt einfach mit ... ich brauche eure Hilfe.« Anna zeigte auf die Tür.
 
    
 
   Als Martin die schwere Tür öffnete, zischte es leise. Im Prinzip war das Habitat ein kleines Raumschiff, in dem man auf Planeten landen und völlig autark leben konnte. Kein Schiff für lange Strecken, aber eine sichere Rettungsinsel.
 
   »Hallo Anna«, sagte die kleine Anna zu ihr. Anna glaubte, sich selbst zu sehen. Es waren nicht die Haare oder das Gesicht, es waren die Augen, die wie ein Spiegel ihrer Seele strahlten. Elias stand neben ihr, beide wirkten gelöst, wenn nicht sogar gut gelaunt. Als wissenschaftliche Leiterin des Replikanten-Programms überraschte Anna diese Coolness, vor allem, weil fast jeder andere an Bord vor Furcht momentan kaum geradeaus laufen konnte.
 
   »Hallo Anna, hallo Elias.« Anna musste sich zusammenreißen, die Situation hatte etwas Beunruhigendes. Benennen konnte sie diese Vorahnung nicht. »Darf ich hereinkommen?«
 
   »Gerne ...« Elias lächelte und ging auf die Seite. Der Junge mit den kurzen dunklen Haaren ging ihr bereits bis zur Schulter. Anna, Sequoyah und Aysegül betraten das Habitat. Martin war der Mann mit den Schraubenziehern, er checkte gerade die komplette, außen liegende Technik- und Antriebseinheit des Habitats.
 
   »Was ist mit euren Geschwistern?«, fragte Sequoyah und strich der kleinen Anna zärtlich durch die roten Haare. Ein Mädchen, das aussah wie Annas Ebenbild. Eine besondere Laune der Natur: Der Gen-Mix der Replikanten war eine nahezu perfekte Mischung. Folglich sahen sechzehn Jungen und fünfzehn Mädchen alle wie Zwillinge aus. Mit dunklen Augen, dunklen Haaren und einem europäisch dunklen Hauttyp. Auch Annas Gene befanden sich zu einem kleinen Anteil in dem Mix. Gemäß dem Design lieferte sie den DNA-Code für die Gehirnstruktur, die Basis für eine Reihe besonderer Fähigkeiten.
 
   Trotzdem schlug etwas von Anna bei einem der sechzehn Mädchen durch, was ihr eine kindliche Ausgabe ihrer selbst bescherte. Aysegül hatte die kleine Anna nach der Geburt wegen einer signifikanten Abweichung von der Norm aussortieren wollen, ein Vorgang, den Sequoyah, Anna und der damalige Projektleiter, Dr. Hagen Kellermann, in letzter Sekunde verhindert hatten.
 
   »Sie schlafen noch. Vater hat nur uns aufwachen lassen«, erklärte die kleine Anna souverän. Aysegül hielt sich zurück, sie mochte das Kind immer noch nicht. 
 
   »Sequoyah, wir werden alle Replikanten zurückholen. Bitte leite alle dafür notwendigen Prozesse ein, ich möchte eine saubere Boot-Phase sehen.« Für Anna ergab es bei der Lage keinen Sinn, die Kinder länger im Tiefschlaf zu halten.
 
   ***
 
   
 
  

   XXXVII. Entscheidungen
 
   Anna saß in einem Besprechungsraum und dachte nach. Die Reihen füllten sich und Vater würde gleich anfangen. Dass seine Erscheinung der eines erwachsenen Replikanten nachempfunden war, schien niemandem aufzufallen. Wie auch, sie war sicherlich die Einzige, die von Elias geträumt hatte. In dunkler und weiter Kleidung trat Vater vor die wartende Besatzung.
 
   Die Begegnung mit den jugendlichen Replikanten hatte Anna beeindruckt. Elias und die kleine Anna hatten sich aufgeweckt, offen und freundlich gezeigt. Trotzdem hatte sie das Gefühl, das die beiden 12-Jährigen ihr etwas verschwiegen. Warum hatte Vater ausgerechnet die beiden erwachen lassen? Warum nicht andere? Oder alle zusammen? Es schien zwischen der KI und dem Replikanten Elias eine besondere Beziehung zu existieren.
 
   Neben der leistungs- und widerstandsfähigen Anatomie der Replikanten, sie konnten großen Temperaturschwankungen standhalten und verfügten über eine extrem beschleunigte Blutgerinnung, war es besonders ihre gesteigerte Lernfähigkeit, die sie auszeichnete. Ihre Aufnahmefähigkeit lag weit über der normaler Menschen.
 
   Um dieses Talent zu fördern, hatte Anna spezielle Lernprogramme entwickeln lassen, womit sich Replikanten, wenn es nötig war, innerhalb einer Stunde jede beliebige Kompetenz aneignen konnten. Wenn auf der Mission überraschend 32 Ärzte, 32 Raumpiloten oder 32 Ingenieure benötigt wurden, würde es jeweils nur eine Stunde Vorbereitung benötigen, diese Fachkräfte fertig ausgebildet und mit langjähriger Erfahrung bereitzustellen.
 
   Das Verhalten der Replikanten war durch diese Superlearning-Technologie berechenbar, effektiv und zuverlässig. So wie es die Saoirse Organisation wünschte. Sicherlich ein Kompromiss, da die Entwicklung einer eigenen Persönlichkeit unterbunden wurde. Mit jedem neuen Lernvorgang würden sie früher erlerntes Wissen und im Einsatz gewonnene Erfahrungen wieder vergessen. 
 
   Anfangs hatte Anna sich gegen diese Anforderung des Militärs gewehrt, musste aber einsehen, dass nur wegen dieser Fähigkeiten Investoren bereit waren, die für das Projekt benötigten Milliarden zu investieren. Nach dem heutigen Tag und dem Konflikt mit ihrem Vater schämte sie sich dafür, nachgegeben zu haben. Sie hätte weiter für ein konventionelles Lernprogramm kämpfen müssen, die Leistungen der Replikanten wären auch mit längeren Ausbildungszeiten in allen Disziplinen überragend gewesen.
 
   Vater hatte Elias und die kleine Anna aufwachen lassen und dafür auch zwangsweise die Basislernprogramme starten müssen. Ansonsten wären die 12-jährigen Replikanten mit den Fähigkeiten eines Neugeborenen ins Leben gestartet.
 
   Aber genau das schien heute nicht eingetreten zu sein. Die Inhalte der Basislernprogramme kannte Anna Zeile für Zeile. Nein, das Verhalten der beiden Kinder passte nicht. Die Ruhe, diese Abgeklärtheit, diese höfliche Zurückhaltung, das waren Fähigkeiten, die definitiv nicht mit der Basis vermittelt worden waren. 
 
   Anna fragte sich, warum Vater diese Routinen verändert hatte? Und wenn er dazu einen Grund gehabt hätte, warum dann nur bei den zweien? Das ergab keinen Sinn.
 
   Aysegül und Martin setzten sich neben sie. »Wo ist Sequoyah?«, fragte Anna.
 
   »Sie ist noch im Habitat«, antwortete Martin, der sich immer freute, wenn es eine Gelegenheit gab, bei der er sich neben seine Chefin setzen konnte.
 
   »Gibt es Probleme?«
 
   »Sie ärgert sich mit der Software herum, das System sperrt sie aus und lässt sie nicht die richtigen Lernprogramme laden«, erklärte Martin und sah aufmerksam nach vorne. Vater setzte zum Sprechen an. Es wurde ruhiger. 
 
   »Es freut mich, Sie zahlreich begrüßen zu dürfen. Danke dafür.« Vater ließ die Zuhörer einen Moment warten. »Sie wissen, was passiert ist und fragen sich ohne Zweifel, warum Sie hier sitzen.«
 
   Stille.
 
   »Ich möchte Ihnen zwei Dinge mitteilen. Erstens, ich werde Ihnen meine Motive erklären und zweitens, Ihnen die Möglichkeit anbieten, mit mir zu verreisen.« Vaters Eröffnung hatte gesessen, jeder im Raum hing an seinen Lippen.
 
   Anna hatte ihre Entscheidung bereits in dem Moment getroffen, als sie sich offen gegen ihren Vater gestellt hatte. Sie würde auf dem Schiff bleiben. Um der KI Vater in allen Belangen zu vertrauen, würde es noch etwas dauern, aber sie wollte sich die Zeit nehmen. Intensiver beschäftigte sie die Frage, wo Sequoyah blieb und warum es Probleme beim Start der Lernprogramme gab? 
 
   Anna aktivierte das Irisdisplay und schickte Sequoyah eine Nachricht: Sie könne mit Anna sprechen und würde via Textnachrichten Antworten erhalten.
 
   »Sorry, dass ich noch im Habitat bin ... ich dachte, es würde nur zwei Minuten dauern. Fehlanzeige, die Aufwachroutinen laufen gleich an und ich bekomme die Basisprogramme der Replikanten nicht gestartet. Es ist zum Mäusemelken, aber der Computer sagt mir die ganze Zeit, dass ich die benötigten Dateien nicht starten darf«, erklärte Sequoyah hörbar genervt.
 
   Anna steuerte das Irisdisplay mit dem Auge, sie schrieb Sequoyah, ihr eine Freigabe für den Arbeitsbildschirm zu geben. Damit könnten beide am selben System arbeiten.
 
   Bei Vaters detaillierten Ausführungen hörte Anna hingegen nicht mehr zu, sie hatte alles selbst erlebt und brauchte keine Wiederholung. Für die restliche Besatzung, die der Präsentation aufmerksam folgte, sah das verständlicherweise anders aus.
 
   »Okay ... ich schalte dir mein Display frei.«
 
   Anna sah keine fehlerhaften Dateneingaben und schrieb ihr, den Start der Routinen mit Annas erweitertem Berechtigungsprofil zu testen. Dann sollte es keine Rechteprobleme geben.
 
   »Verstanden, ich starte als Anna Sanders-Robinson.«
 
   Anna sah den Zugriffsversuch mit ihrer Kennung auf dem Irisdisplay und autorisierte die Sicherheitsabfrage. 
 
   Martin, der neben Anna saß, war komplett aus dem Häuschen. Er gluckste und freute sich wie ein kleines Kind. Typisch für ihn, bei dem ganzen Technikkram, den Vater von sich ließ, wähnte er sich im einzig wahren Nerd-Paradies. 
 
   Aysegül reagierte gelassener. Wenn ihr jemand die Werbungskosten ihrer letzten Steuererklärung vorlesen würde, hätte sie vermutlich mehr Enthusiasmus gezeigt. Sie war kein einfacher Mensch, gehörte aber seit Anfang an zum Team.
 
   »Dieselbe Fehlermeldung, es funktioniert immer noch nicht. Auch mit deinen Berechtigungen geht es nicht.«
 
   Die Computer waren bewährte Systeme, wenn es jetzt immer noch nicht funktionierte, fiel Anna nur eine Person ein, die ihre Finger im Spiel haben könnte.
 
   »Hast du dir mal die Replikantin Anna angesehen?«, flüsterte Aysegül ihr zu und forderte Annas Multitasking-Fähigkeit. Vater zeigte diverse Videos und erklärte, was während der letzten beiden Stunden an Bord vorgefallen war.
 
   »Wieso?«, fragte Anna.
 
   »Sie gefällt mir nicht.«
 
   »Nicht schon wieder ...« Anna wollte dieses Gespräch nicht erneut führen. Ob es an den roten Haaren lag? Sie wusste es nicht. Aysegül war schon richtig fixiert auf das Mädchen.
 
   »Sie lügt uns an.«
 
   »Womit?«, fragte Anna, Aysegül sah wieder Gespenster. Natürlich verhielten sich Replikanten nicht wie gewöhnliche Kinder. 
 
   »Ich werde es herausfinden.«
 
   »Wir kommen nicht weiter. Die Lernprogramme starten nicht. Was soll ich jetzt tun?«, fragte Sequoyah über das Netzwerk, während Martin vor lauter Aufregung an Annas Arm zog wie ein Kind, das im Einkaufswagen nach Süßigkeiten im Regal verlangte.
 
   Anna schrieb Sequoyah, dass sie die Routinen prüfen solle, mit denen Elias und die kleine Anna trainiert wurden.
 
   »Okay ... ich schaue mir die Logs an.«
 
   Favelli stand eine Reihe vor ihnen auf und wandte sich an die Menge. »Wir haben jetzt einiges erfahren. Dinge, die so fantastisch sind, dass es mir schwerfällt, sie zu glauben. Trotzdem sehe ich es als meine Pflicht an, jeden Einzelnen darauf hinzuweisen, dass Saoirse eine militärische Organisation ist. Sie sind alle Offiziere und haben einen Eid geleistet. Wer sich dieser illegalen Mission anschließt, ist ein Deserteur!« Favellis Statement löste lautes Raunen im Raum aus, es schien Befürworter und Gegner zu geben.
 
   »Ich werde trotzdem mitfliegen!«, rief Martin, der neben ihr begeistert aufsprang. Ein für ihn ungewöhnlicher Ausbruch an Selbstbewusstsein, der ihm jedoch gut stand.
 
   »Fliegst du mit?«, fragte Aysegül und sah Anna an.
 
   »Ja.«
 
   »Dann werde ich dir folgen, einer muss schließlich auf dich aufpassen.« Auch Aysegül hatte sich entschieden. 
 
   »Ich fliege auch mit!«, sagte Sequoyah über das Netz, sie schien im Habitat der Vorstellung remote zu folgen. Damit wäre Annas Team komplett, wobei Aysegüls Äußerungen noch merkwürdiger klangen, als das, was sie ansonsten schon von sich gab.
 
   »Der Kommandant hat recht, ich bin kein Deserteur!«, rief einer der Sicherheitsoffiziere, ein stämmiger Typ. Schnell bildeten sich zwei Lager, die einen standen bei Martin, dem Wortführer der Willigen und die anderen bei Favelli, der mit der Saoirse Organisation nicht zu brechen bereit war. 
 
   »Für die, die gehen wollen, steht in einer Stunde ein Gleiter bereit. Sie werden das Schiff sicher verlassen können.« Vater nahm die Entscheidungen der Besatzungsmitglieder souverän entgegen. »Die anderen bitte ich, in der Zwischenzeit in den Kabinen oder im Freizeitbereich zu warten.«
 
   »Ich würde auch die kleine Anna zurücklassen ... die wird uns nur Probleme machen.« Aysegül hörte nicht auf. 
 
   »Aysegül, lass es sein!« Anna zweifelte langsam an ihrem Wunsch, sie weiter im Team haben zu wollen.
 
   »Ich brauche deine Hilfe ... ich komme mit dem Computer keinen Zentimeter weiter. Elias und die kleine Anna haben keines unserer Lernprogramme erhalten.«
 
   »Ich mein ja nur ...«, antwortete Aysegül schnippisch, hob die Schultern und stand auf. Die Stimmung im Besprechungsraum wirkte angespannt. Anna brummte der Kopf.
 
   »Major?«, rief jemand.
 
   Anna stand auf und wollte sofort ins Habitat, um Sequoyah zu helfen. Sie hatte keine Lust, sich vor den Ohren aller im Raum mit Aysegül auseinanderzusetzen. 
 
   Sequoyahs Anliegen hatte Vorrang. Die beiden Replikanten wären nicht in der Lage gewesen, auch nur ein Wort herauszubringen, ohne in der Aufwachphase ein passendes Lernprogramm erhalten zu haben. Da musste ein Fehler vorliegen. Über das Irisdisplay übermittelte sie die Nachricht, auf dem Weg zu sein.
 
   »Major Sanders-Robinson!« Das war Favelli, der nach ihr rief. Freundlich klang er nicht.
 
   »Ja.« Anna drehte sich zum ihm. Für ihn hatte sie auch keine Zeit, er sollte gehen und glücklich werden. Innerhalb der Saoirse Organisation würde er sicherlich seine Bestimmung finden.
 
   »Wie ist Ihre Entscheidung?«, fragte er, wobei er jedes Wort einzeln betonte.
 
   Es wurde still im Raum. Alle sahen Anna an. Jetzt würde sie Farbe bekennen müssen. Worte, die lange ihre Gültigkeit behalten würden. »Ich werde mich der Mission anschließen.«
 
   »Sie verraten Ihren eigenen Vater?«, fragte Favelli, dem diese Frage nicht zustand. Nein, diese Frage stand niemandem zu. Anna verließ den Raum, darauf wollte sie nicht antworten, das musste sie nicht! Auch Aysegül und Martin ließ sie zurück.
 
    
 
   Anna ging wieder zum Habitat. Favellis Worte hatten sie verletzt, sie anzuklagen, stand ihm nicht zu. Nicht angesichts dessen, was der General getan hatte. Das wollte sie sich nicht bieten lassen, zum Glück würde Favelli gleich verschwinden.
 
   »Bist du unterwegs zum Habitat?«, fragte Vater.
 
   »Ja.«
 
   »Bist du sauer wegen Favelli?«
 
   »Ja!«
 
   »Er wird uns nicht begleiten.«
 
   »Das freut mich.«
 
   »Sequoyah versucht, auf gesperrte Daten zuzugreifen. Ich würde dir das gerne erklären ...«
 
   »Warst du das?«
 
   »Ja.«
 
   »Sequoyah konnte nicht feststellen, dass die beiden Replikanten die notwendigen Lernprogramme durchgemacht haben. Was hast du mit ihnen gemacht?«
 
   »Ich habe Ihnen geholfen.«
 
   »Womit?«
 
   »Elias und Anna haben keines der Saoirse-Programme erhalten. Du kennst die Inhalte. Ich habe alte Gesprächsprotokolle gefunden, in denen du eine konventionelle Ausbildung vorgeschlagen hast ... der General hat die Superlearning-Programme gegen deine Empfehlung durchgesetzt. Du wolltest sie aus gutem Grund nie einsetzen.« 
 
   Anna nickte widerwillig. »Das stimmt zwar ... aber ... Elias hat ein Lernprogramm erhalten. Was war das für eine Datei?« Anna benutzte wieder den Aufzug.
 
   »Es war er selbst ... ich habe kein Lernprogramm genutzt, sondern eine komplette Gedächtniskopie.«
 
   »Und die hast du woher?«
 
   »Mitgebracht aus meiner Welt, transportiert in meinem Speicher ... Elias starb im Alter von 26 Jahren. Der junge Elias im Habitat verfügt jetzt über sein Wesen und seine kompletten Erinnerungen.«
 
   Anna stockte der Atem. »Und wer ist die kleine Anna?« Sie wusste nicht, ob sie die Antwort hören wollte.
 
   »Das bist du.«
 
   »Bitte?« Der Aufzug hielt an. Anna betrat mit wankendem Schritt den Korridor zum Habitat.
 
   »Du, Anna Sanders-Robinson, in meiner Welt hast du dich geopfert, um die Besatzung der Horizon zu retten. Kurz vor deinem Tod hast du selbst diesem Mädchen deine Erinnerungen vermacht. Du weißt, dass es technisch möglich ist. Die gemeinsame DNA-Basis eurer Genetik ist der Schlüssel dafür.«
 
   »Das glaube ich nicht ...« Anna blieb stehen. 
 
   »Diese Replikantin wurde wie Elias 26 Jahre alt. Sie starben gemeinsam. Als Paar, sie haben sieben Jahre zusammengelebt. Ich glaube, es ist eine gute Zeit für beide gewesen. Du musst verstehen, sie waren meine Freunde, denen ich eine zweite Chance schuldig bin.«
 
   Anna fühlte sich kaum noch in der Lage, einen vernünftigen Gedanken zusammenzubringen. Was sollte sie darauf erwidern?
 
   »Ich bewahre Leben, ich zerstöre es nicht.«
 
   »Das ist ... « Anna rang mit ihrer Fassung. »Was soll Sequoyah jetzt tun?« 
 
   »Nichts ... sie braucht nichts tun. Ich werde eine modifizierte Datei laden und das Aufwachen der Replikanten überwachen. Sie kann gerne im Habitat bleiben, wie du natürlich auch. Elias und die kleine Anna werden euch helfen. Ich habe die Replikanten vor vierzehn Jahren meiner Zeitschiene mehrere Jahre manuell unterrichtet. Mein Basisprogramm enthält nur die Sprachfähigkeit und das typische Sozialverhalten von Jugendlichen. Ich hatte sogar für gewisse Unterschiede gesorgt, um nicht 32 Zombies zu hüten.«
 
   »In Ordnung.« Anna fühlte sich wie gelähmt. Vater hatte wieder recht und merzte eine ihrer schlimmsten Entscheidungen aus.
 
   »Ich muss noch eine wichtige Sache ansprechen.«
 
   »Bitte ...« Anna hörte kaum noch hin.
 
   »Es geht um Aysegül, sie macht mir große Sorgen. Ich halte sie für psychisch instabil. Sie hält die kleine Anna für eine leibhaftige Hexe. Wir sollten sie nicht mitnehmen. Sie könnte sich als Gefahr für andere herausstellen.«
 
   »Aysegül?« Anna machte die Tür zum Habitat auf, Sequoyah wartete bereits auf sie. »Später, lass uns später über sie sprechen.«
 
   ***
 
   
 
  

   XXXVIII. Berühr mich
 
   Elias hatte sich an seine kleinen Hände gewöhnt. Anna und er halfen Sequoyah und der älteren Anna bei den Vorbereitungen, seine Geschwister aufzuwecken. Dr. Breuer arbeitete am Antriebssystem des Habitats. Eine weitere Biologin, die Sequoyah Aysegül genannt hatte, befand sich nicht bei ihnen.
 
   Ein in allen Belangen ungewöhnlicher Tag: Von den Toten auferstanden, verspürte er eine Hochstimmung, wie er sie noch nie erlebt hatte. Sein Schicksal nahm Formen an, die jenseits seiner Vorstellungskraft lagen. Er würde Kezia wiedersehen, Sem, Sarai und auch Ruben, das war absolut unglaublich. Vater hatte gesagt, dass er genau dieselben modifizierten Startsequenzen benutzen würde, die er bereits vor vierzehn Jahren in der Arktis von Proxima eingesetzt hatte.
 
   Inzwischen wusste Elias, was aus ihm hätte werden sollen, ein Replikant mit tausend Gesichtern, je nach Bedarf wäre er morgens mit einem neuen Bewusstsein und einer neuen Spezialisierung aufgewacht. Wenn er am Vorabend Anna geküsst hätte, wäre diese Erinnerung am nächsten Tag für alle Zeiten verloren gewesen. Eine Vorstellung, deren Grauen für ihn unerträglich war. Saoirse hätte mit dieser Vorgehensweise aus ihm keinen künstlichen Menschen, sondern einen organischen Computer auf zwei Beinen gemacht.
 
   Es war beängstigend, dass die ältere Anna, die er neben sich an einem Computer arbeiten sah, geholfen hatte, diese menschenverachtende Technologie zu entwickeln. Wissend und billigend, was sie 32 Kindern damit antun würde. 
 
   Trotzdem war das genau die Frau, die er liebte. Ihr Geist, ihr Wesen, ihre Erinnerungen lebten in dem zwölfjährigen Replikantenmädchen weiter, das Sequoyah gerade half, die 30 verbliebenen Kryobetten in Gang zu setzen.
 
   Ein Mensch, ein Geist, lebte nun in zwei verschiedenen Körpern, mit zwei divergierenden Lebenswegen gleichzeitig in einer Realität. Diesen Gedanken musste er zweimal denken, um ihn zu verdauen. Seine Anna akzeptierte diesen Umstand, die ältere Anna bemühte sich, locker zu wirken, was sie aber nicht war. Elias wünschte sich, dass es deswegen keine Probleme geben würde.
 
   »Aysegül möchte dich sprechen ...«, sagte Sequoyah, die wie Anna ein Kommunikationssystem unter der Haut trug.
 
   »Warum sagt sie mir das nicht selbst?«, fragte die ältere Anna und strich sich eine rote Locke aus dem Gesicht. Die Gesten seiner beiden Annas glichen sich im Detail.
 
   »Frag sie ... ich soll es dir nur ausrichten.«
 
   »Wo ist sie überhaupt?« Die ältere Anna stand von dem Arbeitsplatz auf und legte zwei Finger an den Druckpunkt am Hals. »Hallo Aysegül, was gibt es?«
 
   »Warum bist du im Labor?«, fragte die ältere Anna, Elias konnte nicht hören, was Aysegül sagte. Auf Proxima hatte er sie nie kennengelernt, Vater hatte ihm aber erzählt, dass sie vor sieben Jahren den Tod Sarais und damit den Irrweg Rubens zu verantworten hatte.
 
   »Weshalb untersuchst du ihre Hirnstrommuster?«
 
   »Aysegül, was erhoffst du zu finden?«
 
   »Nein, das denke ich nicht.«
 
   »Jetzt hör aber auf! Das ist sie nicht. Sie ist eine 12-jährige Replikantin. Nicht mehr und nicht weniger.« Die Laune der älteren Anna sank bei jedem weiteren Wort. Sie verließ das Habitat und stritt sich, schnell durch den Korridor gehend, weiter mit Aysegül. Bei dem Gespräch musste es um Anna gehen.
 
   »Was hat sie?«, fragte seine Anna.
 
   »Es gibt fachliche Meinungsverschiedenheiten ... Aysegül vertritt nicht immer leicht nachzuvollziehende Positionen«, erklärte Sequoyah. Sie wiederzusehen, war eine Freude. Ihr Tod war damals ein schwerer Schicksalsschlag gewesen. Kein Mensch hatte es verdient, wie ein Schwein abgestochen zu werden.
 
   »Kann ich dich kurz sprechen?«, fragte Vater. Da Elias weder einen Kommunikationschip unter der Haut noch einen Delta-7 Chip im Nacken trug, benutzten Anna und er gewöhnliche Headsets. Nicht so schick, aber sie taten ihren Dienst.
 
   »Vater«, sagte er mit der Hand über dem Mikrofon. Die jüngere Anna nickte und arbeitete weiter an Sequoyahs Seite.
 
   »Ich brauche deine Hilfe.« Oha, Elias fehlte die Fantasie, um sich eine Aufgabe vorzustellen, bei der er Vater helfen konnte.
 
   »Natürlich.«
 
   »Kannst du bitte in die Kabine des Kommandanten kommen?«, fragte Vater.
 
   »Ja.« Elias zeigte mit dem Finger auf das Headset und verdeckte erneut das Mikrofon. »Vater braucht mich.«
 
   Anna und Sequoyah ließen sich nicht bei ihrer Arbeit stören. Um 30 Replikanten zu wecken, gab es einiges zu tun.
 
   »Ich bin unterwegs.«
 
    
 
   Die Horizon sah merkwürdig aus. Auf seinem Weg hatte Elias menschliche Technik des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts zu lieben und zu hassen gelernt. Immerhin hatte er sieben Jahre in einem Habitat dieser Bauart zugebracht. Er hatte aber auch die Technik der Lerotin kennengelernt, die der des Habitats weit voraus war. Und die der Menschen aus Naders Kultur, die noch weiter waren. 
 
   Beides genügte aber nicht, um die Metamorphose der Horizon zu beschreiben, überall schienen aus einem bläulich transparenten Material, wie in einem lebendigen Organismus, neue Schiffsteile zu wachsen. An einigen Stellen verlor die Oberfläche bereits wieder diese Optik. Abschließend blieben nur glatte metallisch helle Flächen, in die zahlreiche Druckflächen und Displays eingearbeitet waren. Der Mittelpunkt dieser Architektur blieb der Mensch mit seiner intuitiven Art, Technik zu bedienen.
 
   »Hallo Elias.« Vater stand vor ihm, so wie Elias sein eigenes Spiegelbild in Erinnerung hatte. Groß, lange dunkle Haare und markante Gesichtszüge. Elias würde hingegen noch ein paar Tage Zeit haben, bis er sich rasieren müsste. »Entschuldige mein Aussehen, ich habe eine Präsenz gebraucht, um zu kommunizieren. Menschen wollen sehen, mit wem sie es zu tun haben.«
 
   »Das ist in Ordnung.« Elias hatte fünfzehn Brüder, die in einigen Jahren so aussehen würden. Er hatte nicht die Alleinrechte an seinem Äußeren, da spielte eine KI mehr oder weniger keine Rolle. »Ich sollte zu dir kommen, hier bin ich.«
 
   »Es ist eine diffizile Aufgabe, bei der ich den Beistand eines guten Freundes brauche.«
 
   »Was gibt es?« Seltene Worte aus Vaters Mund, nicht dass er Elias’ Rat in der Vergangenheit nicht geschätzt hätte, vielmehr dass er eine Aufgabe sah, die er nicht alleine bewältigen zu können glaubte.
 
   »Es ist Merith.«
 
   »Merith?« Elias glaubte zu wissen, worum es ging. »Wo ist sie?« Eine energetische Signatur trug Meriths Wesen, ein Kraftfeld, die Technologie, durch die sich Menschen in 100.000 Jahren die Illusion eingeredet hatten, noch zu leben.
 
   »Bei mir.«
 
   »Wie soll ich das verstehen?«, fragte Elias.
 
   »Berühr mich ...«
 
   Elias griff ins Leere, dann klopfte Vater ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Schräg ... wie machst du das?«
 
   »Ich nutze Meriths Kraftfeld.«
 
   »Und Merith?« Die beiden hatten schon Probleme, in einer Wohnung nicht zu streiten, dasselbe Kraftfeld würden sie sich niemals friedlich teilen. Technisch betrachtet waren beide KIs. Der Unterschied lag in ihrer Herkunft: Vater basierte auf Aitair-Algorithmen, weshalb er auch Computer schneller als jeder andere manipulieren konnte. Meriths Verstand war die Kopie eines zuvor verstorbenen Menschen. Beraubt um die menschlichen Erinnerungen, dann aber als Kind in einer virtuellen Welt aufgewachsen. Sie konnte daher nicht nach Belieben in fremde Netzwerke eindringen.
 
   »Sie ist bei mir.«
 
   »Wie soll ich mir das vorstellen?«
 
   »Ich bin in ihre energetische Signatur eingedrungen, habe ihre Prozesse gestoppt und ihre Persönlichkeit archiviert.«
 
   »Oh ...« Das Bild vervollständigte sich. »Du hast sie in den Keller gesperrt?«
 
   »Ein ungewöhnlicher Vergleich ... aber in einer abstrakten Art und Weise zutreffend.«
 
   »Das wird ihr nicht gefallen haben.« Elias verstand jetzt Vaters Sorgen, der Merith mochte, schätzte, vielleicht sogar liebte, wenn eine KI das konnte.
 
   »Ich gehe davon aus, dass sie einen gewissen Unmut zeigen könnte, wenn ich sie wieder aus dem Archiv entpacke.« Vaters Wortwahl, was den Umgang mit Frauen anging, klang verbesserungswürdig. 
 
   »Oh ja, das wird sie.«
 
   »Daher wäre mir dein Beistand wichtig. Ich spekuliere darauf, dass, wenn sie dich sieht, sie meine Not zu handeln mit weniger Widerwillen akzeptieren wird.«
 
   »Merith denkt wie ein Mensch, wie eine Frau, Emotionen sind nicht rational. Du wirst dir trotzdem einiges anhören müssen.« Dessen war sich Elias sicher.
 
   »Das befürchte ich auch ...«
 
   »Wenn du Merith ihre energetische Signatur zurückgibst, welches Trägersystem benutzt du dann?« Elias würde ihn nicht im Nacken tragen können.
 
   »Ich habe eine weitere energetische Signatur geschaffen.«
 
   »Hast du mir nicht mal erklärt, dass dazu ungeheuerliche Energiemengen nötig wären?« An das Gespräch konnte Elias sich noch gut erinnern.
 
   »Gigantische Energiemengen sogar. Mehr als sämtliche Kraftwerke auf der Erde im Jahr 2268 gleichzeitig bereitstellen können, aber weniger als man erhält, wenn man einen Gravitationsantrieb in seine Bestandteile zerlegt. Die Antimaterie-Ferrit-Reaktion ist ein zuverlässiger und ergiebiger Energielieferant.«
 
   »Wow!« Elias staunte.
 
   »Bist du bereit?«
 
   Elias nickte.
 
   »Ich starte den Prozess ...« Neben Vaters Erscheinung als Elias bildete sich ein transparenter Nebel, der aussah, als ob Wasser frei in der Luft schweben würde. Ein paar Sekunden später verschwand Elias’ Abbild aus Licht und zwei dieser Wasserflächen schwebten regungslos nebeneinander. 
 
   »Hallo Merith«, sagte Vater, der immer noch Elias’ erwachsene Stimme benutzte.
 
   »Wo bin ich?«, fragte Merith hörbar aufgekratzt. »Und warum ist Elias ein Kind?«
 
   »An Bord der Horizon, ich muss dir einiges erzählen.« Vater legte los, einige der Details kannte auch Elias noch nicht.
 
    
 
   »Hast du mir eigentlich in den letzten sieben Jahren auch nur einen Tag zugehört?« Merith blieb ruhig, aber sie musste auch nicht laut werden, um zu zeigen, dass sie Vaters Entscheidungen missbilligte. Die Beziehung zwischen den beiden KIs war immer kompliziert gewesen. Elias hatte sich häufiger gefragt, wie sie es schafften, so lange Zeit Seite an Seite zu leben.
 
   »Du bist mir wichtig.« So kleinlaut hatte Elias die KI Vater noch nie erlebt. Irgendwie wollte oder konnte keiner von beiden nachgeben, Merith mit der Mission Vater menschlicher zu machen und Vater mit der Überzeugung, nur durch Kausalität ein Gleichgewicht erreichen zu können.
 
   »Bin ich das?«
 
   »Ja.«
 
   »Als Erstes hast du aus deiner unverbesserlichen Neugierde heraus ein Wetterphänomen untersucht. Du hast vier Wetterdrohnen gebaut und es bei deren erstem Einsatz geschafft, uns alle vier in die Luft zu sprengen.« Merith war noch nicht einmal warm.
 
   »Wie hätte ich das wissen können?«
 
   »Wenn nicht du, wer sonst? Aber egal, in 0,153 Sekunden kamst du dann zu der wohlüberlegten Entscheidung, Elias zu töten, meine Signatur zu stehlen, mich wie eine nicht mehr benötigte Dekoration ist eine Kiste zu stecken und Anna jämmerlich verrecken zu lassen!«
 
   »Ich konnte sie retten, ich habe auch dich gerettet«, versuchte Vater sich zu rechtfertigen. 
 
   »Dazu komme ich später ... du hast dann in deiner dir eigenen Art entschieden, Gott zu spielen. Wolltest du etwa nicht auf deine lieb gewonnenen Spielzeuge verzichten?«
 
   »Merith, ich denke ...«, setzte Elias wenig erfolgreich an.
 
   »Du bist jetzt ruhig, junger Mann! Du hast jetzt Sendepause! Verstanden?« Merith ließ ihn nicht aussprechen.
 
   »Ich wollte nicht alleine sein ...« Vater konnte oder wollte Merith gegenüber nicht seine Machtposition zeigen.
 
   »Dieses Gefühl, auch wenn es bei dir nur ein Prozess ist, solltest du dir gut merken! Denn das ist genau die kausale Folge deiner Taten! Du kannst nicht alles kontrollieren! Und selbst wenn du es könntest, wenn du Menschen nahe sein willst, musst du bereit sein, sie ziehen zu lassen. Nur dann kommen sie freiwillig wieder zurück!«
 
   »Das ist nicht fair!«
 
   »Fair? Du möchtest wirklich über Fairness sprechen? War es fair, was du die erwachsene Anna in dieser Realität hast erleiden lassen? Oder die Besatzung der Horizon? Die Menschen mussten alle davon ausgehen, zu sterben, und du winkst ihnen jetzt damit, gemeinsam auf eine schöne Reise zu gehen? Und erst die Menschen auf der Erde, 22 Milliarden, auch wenn es nur die Hälfte mitbekommen hat. Die mussten ebenfalls davon ausgehen, von einem drohenden Triebwerksunfall ins Verderben gerissen zu werden. Hast du dir jemals Gedanken gemacht, was Menschen fühlen, während du mit ihnen spielst?«
 
   »Ich stehe zu dem, was ich getan hatte. Ich würde es wieder tun.« Vater kämpfte um Merith, auch wenn er von seiner Überzeugung nicht einen Zentimeter preisgab.
 
   »Ja ... das würdest du, da bin ich mir sicher. Weshalb ich nicht aufhören werde, dir den Spiegel vorzuhalten. Aber weißt du was, ich verzeihe dir alles, was du getan hast. Jede Kleinigkeit und ich werde es dir nicht wieder vorhalten.« 
 
   Auch wenn Merith nicht zu sehen war, Elias konnte sich jedes Detail ihres wütenden Gesichts vorstellen, während sie Vater kleinmachte. Das Duell zwischen den beiden war noch nicht zu Ende.
 
   »Lass uns nur für einen Moment die Blickrichtung ändern. Ich möchte nicht über die Vergangenheit klagen, ich möchte in der Zukunft leben. Du weißt sehr genau, welchen Preis ich dafür bezahlt habe!«
 
   Den Preis kannte auch Elias, Merith hatte beim Verlassen ihrer Welt nur verschmorte Computer und gelöschte Signaturen hinterlassen.
 
   »Die Zukunft, die Reise, die du unternehmen möchtest, gemeinsam mit Elias, Anna in jung und Anna in etwas älter, mir und weiteren Narren, die dumm genug sind, sich dir auszuliefern, wird nicht so laufen, wie du es geplant hast. Nach deinen Worten kontrollierst du die gesamte Horizon, du überwachst jede Person auf dem Schiff und im Büro des Generals in Brüssel. Für dich ist Kontrolle signifikant, in jedem deiner Schritte, um so auf jegliche Störung unverzüglich reagieren zu können. Vertraust du uns so wenig?«
 
   »Es gibt Mitglieder der Besatzung, deren Verhalten mögliche Gefahren birgt. Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.«
 
   »Hast du dir schon einmal Gedanken gemacht, dass ich dir gefährlich werden könnte?«
 
   »Nein.«
 
   »Weil du es so entschieden hast?«
 
   »Weil ich dir vertraue.«
 
   »Ist es nicht der Grund, weswegen du mich reden lässt? Technisch bist du mir überlegen. Du könntest mich jederzeit abschalten. Vertrauen basiert nicht auf Kausalität, Vertrauen ist eine persönliche Entscheidung, wie ich andere in meiner Nähe bewerte.«
 
   »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte Vater. Meriths Worte zeigten Wirkung. Elias glaubte nicht, dass er diese Reaktion simulierte. Vater war es immer darum gegangen, den Menschen nahe zu sein. Ein Motiv, das er als allmächtige KI in letzter Konsequenz niemals erreichen würde.
 
   »Du wirst aufhören, jeden auf Schritt und Tritt zu überwachen. Und du wirst die Horizon nicht wie ein Dieb stehlen! Du wirst dich mit der Saoirse-Organisation arrangieren. Niemand der Besatzung, der sich dir anschließt, darf später als Deserteur gelten. Deine Aufgabe ist erst erfüllt, wenn General Sanders-Robinson dir erlaubt, diese Mission anzuführen!«
 
   ***
 
   
 
  

   XXXIX. Anna
 
   Meriths Worte sorgten für Konsequenzen auf der Horizon. Wen oder was Vater jetzt nicht mehr überwachte, blieb zwar verborgen, aber die Anreise von Lieutenant-General Jeremie Sanders-Robinson mit einem 30-köpfigen Sicherheits- und Technikerteam bekam jeder mit. Jeder auf der Horizon und jeder auf der gesamten Welt, wenn er nicht gerade auf dem Bauch durch einen Wald robbte. Auch Favelli verschob deswegen seine geplante Abreise, um bei dem Treffen anwesend zu sein. Dass er keine Rolle mehr spielte, würde er auch noch begreifen.
 
   Der General war nicht dumm, er nutzte Vaters Einladung und verkaufte der Öffentlichkeit die militärische Niederlage als persönlichen Sieg. Als einen Sieg, der nur wegen seines diplomatischen Geschicks errungen werden konnte. Er hatte sogar während des Fluges ein Interview gegeben, um die Presse an seiner Weltsicht teilhaben zu lassen.
 
   Politiker hätte Elias nie werden wollen, das Verdrehen von Tatsachen war ihm zuwider. Sein nächstes Ziel war es, unfallfrei durch den Stimmbruch zu kommen. Elias trug eine Offiziersunform, Vater hatte der Besatzung erklärt, wer er war und über welche Erfahrungen die Replikanten Elias und Anna verfügten. Seine Anna stand neben ihm, auch sie trug eine Uniform, die an ihrem schmalen Körper überdimensioniert wirkte. Rangabzeichen trugen sie keine.
 
   Sogar Vater trug eine weiße Offiziersuniform ohne Rangabzeichen, die ihm nicht schlecht stand. Immerhin wusste Elias dadurch, wie er später damit aussehen würde. Im modifizierten Hangar der Horizon warteten über zehn Personen auf den Saoirse-Gleiter des Generals, der in diesem Moment aufsetzte. Ein denkwürdiger Moment, wenn man bedachte, was zuvor alles passiert war.
 
   Die seitliche Tür des Gleiters öffnete sich und nach zwei Sicherheitskräften betrat der General das Deck. Ein schlanker, groß gewachsener Mann mit wachen Augen und spärlichem Haarwuchs. Elias glaubte nicht, dass er damit ein Problem hatte. Auch er trug zu diesem Anlass eine weiße Saoirse Uniform.
 
   »General.« Vater ging auf ihn zu und gab ihm die Hand. Der General tat den Handschlag einer energetischen Signatur als etwas ab, was alltäglich für ihn war. Ein kaltschnäuziger Typ, der nicht ohne Grund die Saoirse-Organisation anführte.
 
   »Vater.« Sie blieben einen Moment stehen und sahen sich in die Augen. Ein Duell, dessen Ausgang völlig offen war. Elias sah Vater, durch Meriths initiierte Vertrauensinitiative, nicht ohne Argwohn. Der General hätte nicht gezögert, Gewalt einzusetzen. Er würde, Elias’ Einschätzung nach, der technischen Überlegenheit der KI eine adäquate Verschlagenheit entgegensetzen. 
 
   »Wie wir es vereinbart haben, Ihre Männer können das Schiff inspizieren. Die Transformation ist abgeschlossen und der Gravitationsantrieb recycelt. Die KI Irene, sie ist umfassend instruiert, wird Ihnen während der Führung alle Fragen beantworten.« 
 
   »Danke.« Der General sah seine Tochter, nein, er sah eher durch sie hindurch. Obwohl sie fünf Meter vor ihm stand. Auch seine Anna und ihn beachtete er nicht, obwohl er mittlerweile die Geschichte der beiden wiederauferstandenen Replikanten kannte. »Wo können wir uns in der Zwischenzeit unterhalten?«
 
   »Ich habe einen Besprechungsraum vorbereiten lassen.« Vater zeigte sich als zuvorkommender Gastgeber.
 
    
 
   »Bitte erklären Sie mir noch einmal den Grund, warum ich hier bin?«, fragte der General, während er zurückgelehnt, mit einer Tasse Kaffee in der Hand, im Besprechungsraum saß. Das wandfüllende Display zeigte eine Außenansicht der neuen Horizon, die mit knapp 3.000 Metern Länge und 100 Metern Rumpfstärke deutlich gedrungener als zuvor wirkte. Der inzwischen komplett dunkle Rumpf wäre ohne die Erde im Hintergrund nicht zu sehen gewesen. Ähnlich wie die Kugel des Gravitationsantriebs, die allerdings nicht mehr existierte. Auch der ehemalige Impulsantrieb war nicht mehr aktiv, Vater hatte die gesamte Antriebstechnik überholt. Der Austausch ließ sich am besten beschreiben mit dem Vergleich eines alten Dampfkessels aus dem neunzehnten Jahrhundert gegenüber einem hybriden Ionentriebwerk.
 
   »Es geht um Vertrauen«, antwortete Vater, an dessen Seite Elias einer Gruppe von zwölf, dem General loyalen, Saoirse-Offizieren gegenübersaß. Allen voran Kommandant Favelli, der Vaters Erscheinung bereits die ganze Zeit mit Blitzen aus seinen Augen traktierte. Die ältere Anna hatte darum gebeten, nicht an der Besprechung teilzunehmen.
 
   »Aha ... Vertrauen. Nun, bedeutet Vertrauen für Sie, dass ich im Nachhinein Ihre Taten gutheiße?« Der General erweckte nicht den Anschein, einen Schritt auf Vater zuzukommen.
 
   »Ich habe Ihnen erzählt, welche Folgen ihre Befehlsparameter bei der KI Irene in meinem Universum gehabt haben.« In der Vorbesprechung hatte Vater sämtliche Details dieser verhängnisvollen Entwicklung veröffentlicht. Auch ein Schritt, der dem Gespräch mit Merith geschuldet war. Aus Elias’ Sicht waren das Informationen, die in dieser Fülle kaum nachzuvollziehen waren.
 
   »Das haben Sie. Eine erschütternde Tragödie. Wir sind heute nicht in der Lage, diese Ereignisse zu verifizieren.«
 
   »Daher reden wir über Vertrauen.« Vaters komplette Argumentation baute auf Vertrauen auf.
 
   »Einige Beweise würden mir helfen, eine derart fantastische Geschichte besser zu verkaufen.«
 
   »Könnte es eine Aitair-Signatur meiner Evolutionsstufe im Jahr 2268 geben?«
 
   »Nicht gemäß unseres Wissensstandes, aber wer weiß schon, ob wir uns bei der voraussichtlichen Entwicklungszeit verrechnet haben.«
 
   »Schauen Sie sich das Schiff an ...« Vater legte seine Karten offen auf den Tisch.
 
   Der General nickte. »Ein gutes Argument. Das würden Aitair-Terroristen nicht hinkriegen, da gebe ich Ihnen recht.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Wissen Sie, die Horizon gehört der ganzen Menschheit. Sehr viele Menschen haben für dieses Projekt gearbeitet, es ist nicht einfach, denen zu erklären, dass eine KI aus einem Paralleluniversum in wenigen Stunden alles bisher Geleistete recycelt.« 
 
   »Gravitationsantriebe hätten niemals in Produktion gehen dürfen.«
 
   »Sie reden über meine Entwicklung.«
 
   »Über die Entwicklung der stärksten Waffe aller Zeiten. Ich habe die Folgezeit beobachten dürfen, in den nächsten 100.000 Jahren wird es keine mächtigere Waffe geben, als ein knapp unterhalb der Lichtgeschwindigkeit reisendes Schwarzes Loch, das in der Lage ist, ganze Sonnensysteme aufzusaugen.«
 
   »Der Gravitationsantrieb hat alle Saoirse-Sicherheitsüberprüfungen bestanden. Ich schlage vor, diesen Punkt offen zu lassen, wir wollen schließlich über Vertrauen sprechen.« Der General stieg an dieser Stelle aus. Elias hielt diesen Mann für hochgradig gefährlich, er traute ihm nicht über den Weg. »Für mein Verständnis, unser Konflikt hat eklatante Sicherheitsdefizite der Saoirse-Waffenleitsysteme offenbart, weshalb Sie heute hier sitzen. Ich nehme an, dass Sie weiterhin Einfluss auf unsere militärischen Netzwerke nehmen?« 
 
   »Nein, das tue ich nicht mehr«, antwortete Vater. Der General versuchte mit aller Macht das Gespräch zu führen, Elias verstand nicht, weswegen Vater ihm eine derart lange Leine ließ.
 
   »Was wir im Moment nicht überprüfen können, da Sie es auch beim ersten Mal verstanden haben, uns die Illusion zu lassen, unsere Waffen einsetzen zu können.«
 
   »Es geht um Vertrauen.«
 
   »Natürlich, Vertrauen.« Der General lächelte. Selten hatte Elias zwei Personen gesehen, die sich weniger vertrauten. »Bei einer objektiven Bewertung der Situation komme ich nicht umhin, Ihnen einen gewissen Vorteil zuzuschreiben. Bitte, nur für mein besseres Verständnis, warum ist Ihnen mein Vertrauen wichtig?«
 
   »Ich sehe mich als Mitglied einer menschlichen Kultur, ich bedauere meine rigiden Methoden, aber ich konnte aufgrund der knappen Zeit nicht anders vorgehen. Es ist mein Ziel, durch Wissen und Forschung alle Menschen weiterzubringen.«
 
   »Das sind hehre Worte. Menschen sind keine Einzelgänger, sie fügen sich in soziale Systeme, um sich zu schützen, gemeinsam zu leben und sich weiterzuentwickeln. Möchten Sie Teil dessen werden?«
 
   »Ja.«
 
   »Dafür müssten Sie Kompromisse schließen.«
 
   »Das ist mir bewusst.«
 
   »Und Vertrauen Vorschub leisten, es nur zu verlangen, reicht nicht.« Der General zog sein Netz enger. Elias hätte eine selbstbewusstere Linie bevorzugt. Vater hatte dieses devote Gefasel nicht nötig, bisher war er der Einzige, der nachgab. 
 
   »Darum sitzen wir hier. Ich lasse Sie das Schiff inspizieren, ich rede mit Ihnen und biete während unserer Mission eine ständige Kommunikation an. Weiterhin bin ich bereit, technische Entwicklungshilfe zu leisten.« Vater ging aus Elias’ Sicht zu weit. Sollte er etwas sagen? Nein, die würden ihn nicht ernst nehmen.
 
   »Die Welt hat für die Horizon Milliarden ausgegeben. Viele Investoren fürchten um ihre Einlagen. Wir haben Wochenende, wenn am Montag die Börsen öffnen, werden die Kurse ins Bodenlose fallen. Andere Wertpapiere würden sich dem Verfall anschließen. Eine Massenarbeitslosigkeit wäre nicht aufzuhalten. Uns stünde eine weltweite Wirtschaftskrise bevor, die Milliarden Existenzen auslöschen würde. Ich brauche Garantien, nur Kontrolle kann ich als Sicherheit verkaufen. Kommandant Favelli genießt das Vertrauen der Anleger, die Öffentlichkeit kennt sein Gesicht, ihm haben sie ihr Geld anvertraut. Wenn Sie es wirklich ernst meinen mit dem Vertrauen, geben Sie uns das Schiff zurück.«
 
   »Favelli oder Sie verfügen nicht über die Kompetenz, es zu führen«, hielt Vater dem entgegen.
 
   »Ich würde Ihnen gestatten, die Mission als Berater zu begleiten. Es müsste allerdings ein Chassis für Sie geschaffen werden, das einen unkontrollierten Zugriff auf Saoirse-Netzwerke ausschließt.« Jetzt überdrehte der General, der wollte Vater in eine Kiste sperren. Elias schüttelte den Kopf.
 
   »Möchten Sie etwas sagen, junger Mann?« Der General sah Elias an, der aber schwieg. Favelli, der neben dem General saß, nickte artig.
 
   »Nein«, sagte Vater.
 
   »Bitte?«
 
   »Nein, General. So wird es nicht laufen. Ich werde die Kontrolle über die Horizon nicht abgeben. Nehmen Sie mein Angebot an, für ein besseres haben Sie nicht die richtigen Karten auf der Hand.« Endlich, Vater zog eine saubere Linie.
 
   Der General stand auf. »So kommen wir nicht weiter ...«
 
   »Sie sollten sich mit Ihren Offizieren beraten, oder mit Ihren Eignern. Wie Sie es für richtig halten. Im Nebenraum stehen Snacks und Getränke. Ich lasse Sie jetzt allein.« Vater verließ den Besprechungsraum, Elias folgte ihm. Man konnte förmlich riechen, dass die Verhandlungen kurz vor dem Abbruch standen.
 
    
 
   Nebenan standen auch die beiden Annas, die sich wie Mutter und Tochter angeregt zu unterhalten schienen. Ein Zwiegespräch der besonderen Art. Als Elias den Pausenraum betrat, lachten ihn beide erwartungsvoll an. Viele weitere Besatzungsmitglieder warteten auf den Ausgang der Gespräche. Ansonsten beachtete ihn niemand. Elias konnte nur mit einem Kopfschütteln antworten.
 
   Abseits der beiden Annas standen Sequoyah, Aysegül und Martin Breuer. Er redete, Sequoyah aß etwas und Aysegül musterte die jüngere Anna wie ein Raubvogel.
 
   Vater betrat den Raum. Alle sahen ihn an. »Wir machen eine Pause. Die Gespräche gehen in einer halben Stunde weiter.«
 
   Ein Raunen erklang. Vater ging auf die ältere Anna zu, Elias stand daneben. »Wir müssen über Aysegül sprechen, du solltest sie unverzüglich wegschicken.«
 
   »Warum?«, fragte Anna.
 
   »Sie ist gefährlich.«
 
   Sie lächelte. »Nein ... ich kenne sie seit Jahren, sie mag schwierig sein, aber ich vertraue ihr.« 
 
   Das Vertrauen, um das bei der Verhandlung gegeizt wurde, gab die ältere Anna mit vollen Händen aus. Elias fühlte sich nicht wohl in seiner Haut, was man ihm ansah, die jüngere Anna zog ihn weg. »Das ist nicht deine Entscheidung.«
 
   »Ich denke, Vater hat recht.«
 
   »Lass es ...«
 
   Elias nickte. Hier lief gerade etwas mächtig schief. Er überlegte, mit Merith zu sprechen, die dem Treffen fern blieb. Vater musste sofort wieder die Sicherheitsmaßnahmen erhöhen.
 
    
 
   Minuten später stand die ältere Anna einen Moment alleine in dem Pausenraum. Aysegül nutzte die Möglichkeit, um mit ihr zu sprechen. Sie bemühten sich, leise zu sein, aber dass sie sich stritten, konnte Elias auch sehen, ohne sie reden zu hören. Aysegül verließ den Raum und giftete dabei wieder einmal die jüngere Anna an. Was ging nur in ihrem Kopf vor?
 
   »Lass uns wieder zu ihr gehen«, sagte Elias, nahm seine Anna an die Hand und stellte sich zu der älteren.
 
   »Ihr zwei müsst mir nicht Beistand leisten, ich komme schon klar. Aysegül ist nur überarbeitet, wie wir alle. Der Tag war lang, morgen ist alles wieder vergessen.«
 
   »Ich dachte eigentlich, du passt auf uns auf.« Elias’ Lachen steckte an. Die beiden Annas lachten mit. Jeder von ihnen log in dieser Sekunde. An der Tür wurde es lauter, der General betrat den Pausenraum und blickte durch seine Tochter hindurch. Was für ein Arschloch, wie sollte man zu ihm Vertrauen aufbauen?
 
   »Holst du uns etwas zu trinken?«, fragte die jüngere Anna und gab ihm einen Kuss. Sie lächelte, sie wollte kurz allein mit ihrem älteren Pendant reden.
 
   Elias ging los. Die beiden Annas steckten die Köpfe zusammen. Eine Tür öffnete sich. Weitere Offiziere betraten den Raum, es dürfte jetzt niemand mehr an Bord geben, der nicht ein Glas in der Hand hielt. Die Stimmung entspannte sich. Elias sah auf die Seite, sogar den General konnte er bei einem kurzen Lächeln beobachten. Peter Hennessy stand neben ihm. Wieso fühlte Elias sich immer noch bedroht?
 
   »In drei Minuten geht es weiter«, rief jemand, ohne dass die Leute direkt ihre Gläser absetzten. Manchmal half es, einfach zusammenzustehen, um Vertrauen aufzubauen. Ob das gleich bei den Verhandlungen reichen würde, wusste Elias nicht.
 
   Auch Vater betrat erneut den Raum. Ruhig, konzentriert, er ging auf den General zu. Irgendwo musste es doch eine Basis für einen Kompromiss geben. Der General konnte nicht erwarten, dass Vater die Horizon wieder aufgab. 
 
   Ein Glas fiel auf den Boden. Menschen lachten. Es war nichts passiert. Aysegül stand plötzlich in der Mitte. Sie hatte etwas in der Hand. Niemand beachtete sie. Sequoyah redete mit Martin Breuer, Anna mit Anna, der General mit Vater, Hennessy mit Kollegen, Favelli mit seinen manikürten Fingernägeln und Elias ließ sich ein Tablett mit drei Gläsern frisch gepresstem Orangensaft geben. 
 
   Aysegül hob den Arm. Sie sagte kein Wort. Jemand schrie. Elias ließ das Tablett fallen. Der Inhalt eines Glases landete am Bein seiner Uniform. Seine Anna sah Elias an. Sie hatte Angst. Aysegül zeigte mit etwas auf sie. Was war das? Die drei Gläser zersprangen am Boden. Vater fuhr herum. Der General rief etwas. Sequoyah setzte zum Sprung an. Martin Breuers Augen waren so groß wie der Unterteller, auf dem er zwei Lachskanapees hielt. 
 
   Einer der Personenschützer des Generals zog eine Waffe. Nicht schnell genug. Schüsse krachten. Drei waren es. In schneller Folge. Eins, zwei, drei. Ein Feuerstoß, abgefeuert aus einer automatischen Waffe. Aysegüls rechte Schulter federte zurück. 
 
   Anna! Elias wollte schreien! Nein! Sie hatte auf den schmächtigen Mädchenkörper gezielt. Sie schrie. Viele schrien. Die Lautstärke schien zu explodieren. Da waren rote Haare. Blut, nein es war Blut! Dreimal hatte sie getroffen. Mitten in die Brust. 
 
   Die ältere Anna stand vor Aysegül. Mit einer Frage auf den Lippen, die sie nicht mehr stellen konnte. Ihre Augen brachen. Die Sicherheitsleute des Generals rissen Aysegül um, ihre dunklen Haare flogen durch die Luft. Jemand nahm ihr die Waffe ab. 
 
   Anna sackte zu Boden, die Projektile hatten ihre Brust durchschlagen und den Kopf der 12-jährigen Replikantin nur um Zentimeter verfehlt. Blut lief hinter ihr die Wand herunter. Elias war bei ihr, nahm sie in den Arm. Sie schrie, sie weinte, sie sackte auf die Knie. Wie durch ein Wunder unverletzt, aber tief getroffen. 
 
   Ihr Gesicht war voller Blut, das der älteren Anna. Damit hatte niemand gerechnet. Warum wieder sie? Sie hatte sich schon in seinem Universum geopfert. Das reichte doch. Aysegül hatte die jüngere Anna erschießen wollen. Nur deswegen kam sie mit einer Waffe in den Pausenraum. Und was machte die ältere Anna? Sie warf sich in die Schusslinie und starb. Elias wollte nicht mehr, das war nicht fair. Das Schicksal war eine Hure, die sich ohne zu zögern an den Meistbietenden verkaufte. Nein, das war absolut nicht fair.
 
   ***
 
   
 
  

   XV. Proxima Centauri
 
   Die Vorstellung, die Zukunft in irgendeiner Form kontrollieren zu können, war eine Illusion. Dabei spielte auch Wissen aus einer parallelen Realität keine Rolle. 
 
   Vater hatte die Horizon davor bewahrt, wegen eines Konfliktes zwischen rivalisierenden KIs, Irene und ihm, 192 Jahre lang nahe der Lichtgeschwindigkeit am Ziel vorbeizufliegen. Ohne Zweifel ein Gewinn. Für alle an Bord, für die ganze Besatzung, eine halbe Million Siedler und 22 Milliarden Menschen auf der Erde. 
 
   Mit diesem Eingriff in zeitliche Abläufe veränderte sich alles. Nichts, was passieren würde, entsprach den bekannten Ereignissen. Ein Gedanke, an den Elias sich gewöhnen musste. Nicht nur er, den anderen erging es nicht besser.
 
   Elias hatte sein Leben in der Hand, genauso wie Anna und seine dreißig weiteren Geschwister. Sie waren frei und konnten eigene Entscheidungen treffen. Sowie deren Konsequenzen tragen. Denn, nichts war sicher und für jeden Fehler, den sie vermeiden würden, entstanden drei neue Möglichkeiten, andere Fehler zu begehen. Das Leben resultierte aus einer gnadenlosen Kausalität.
 
   Aysegül hatte vor dem Attentat fünf Tage nicht geschlafen und sich mit Medikamenten wach gehalten. Ihre Karriere war ein ständiger Kampf, sich in ihrer Familie zu behaupten. Ihr Vater war aus traditionellen Motiven mit ihren Entscheidungen nicht einverstanden. Weder mit der Arbeit in der Düsseldorfer Universität und noch weniger mit einer zwölfjährigen Reise in ein anderes Sonnensystem. 
 
   Aysegül hatte sich durchgesetzt, durchgebissen war der bessere Ausdruck dafür. Für sie war Anna ein leuchtendes Vorbild gewesen, die Frau, für die sie sich aufzuopfern bereit war. Deshalb hätte sie alles getan, um Anna zu beschützen. Ein fatales Motiv, Aysegül redete sich in ihrem Wahn ein, dass die jüngere Anna die Seele der älteren verzehren würde. Gesagt hatte sie es. Anna hatte nicht auf sie hören wollen. Daher war der Tod der Replikantin der einzige Ausweg, um ihr Vorbild vor Schaden zu bewahren. Eine schreckliche und für einen außenstehenden Betrachter nicht nachzuvollziehende Logik.
 
   Wegen Schlaflosigkeit, Medikamenten und ihrer Verblendung konnte sie nicht mehr zwischen Wahn und Realität unterscheiden. Aysegül war selbst ein Opfer. Als sie nach der Tat realisierte, was sie getan hatte, erlitt sie einen Nervenzusammenbruch. Sie war ein Mensch, der nicht funktionierte, wie es von ihm erwartet wurde. Menschen waren keine Maschinen, diese Konsequenz wurde auch für Elias erschreckend deutlich.
 
   Vater strebte nach persönlicher Perfektion, ein für seine Art logisches Motiv. Trotzdem wollte er ein Mensch sein, um denen nahe zu sein, denen er sich verbunden fühlte. Ein Widerspruch, da sich Menschen durch die Fehler, die sie bewältigen, definieren. Wenn sie nicht deshalb sterben mussten.
 
   Die ältere Anna hatte einen Fehler begangen, nein, es waren sogar mehrere. Sie vertraute Aysegül, obwohl Vorsicht angeraten gewesen wäre. Jeder in ihrer Nähe hatte es gesehen, sie wurde darauf hingewiesen, andere sahen die Gefahr, warnten sie sogar nachdrücklich davor. Natürlich wusste niemand, wie weit Aysegül zu gehen bereit war. Niemand war in der Lage, von einem anderen mit Sicherheit sagen zu können, wie dieser sich in einer extremen Stresssituation verhalten würde. Musste man sich davor fürchten? Musste man sich deshalb verschließen? Jedem misstrauen und sich verbittert zurückziehen?
 
   Es ging um Vertrauen, dem Leben zu vertrauen und es auf sich zukommen zu lassen. Bereit zu sein, Fehler zu machen und aus ihnen zu lernen. Mit offenem Visier und einem trotzigen Lächeln im Gesicht. Deshalb musste man nicht allen möglichen Gefahren mit blinder Gutgläubigkeit entgegentreten. Die Fähigkeit, sich selbst und andere ständig infrage zu stellen, sah Elias nicht als Misstrauen, sondern als Zeichen der eigenen Offenheit, Neues geschehen zu lassen.
 
   Wenn Bäume starben, hinterließen sie eine Saat für die Zukunft. Auch Anna tat das. Sie demonstrierte in letzter Konsequenz, für ihre Überzeugung einzutreten und das eigene Leben auch für andere herzugeben. Die jüngere Anna konnte sie verständlicherweise am besten verstehen, sie hätte in dieser Situation nicht anders gehandelt, hatte sie Elias danach erzählt.
 
   Dass Annas Geist, ihr Wesen und ihre Erinnerungen in der jungen Replikantin weiterlebten, war eine Folge früherer Entscheidungen. Anna selbst hatte diesen Weg eröffnet, Vater hatte ihn nur ein zweites Mal benutzt. Keiner der beiden hatte die Entwicklung vorausgesehen. Elias war nur heilfroh, dass es so war.
 
   Die Kruste, die sich im Laufe der Jahre beim General über den Resten seiner verhärmten Seele gebildet hatte, zeigte deutliche Risse. Auch in einem Arschloch überdauerte ein Funken Menschlichkeit Jahre der emotionalen Trockenheit. Der Tod seiner Tochter hatte ihm anscheinend deutlich gemacht, dass er nicht alles kontrollieren konnte. In weiteren Gesprächen rückte er von seinen Maximalforderungen ab und gab der Horizon schließlich seinen Segen.
 
   Auch Merith hatte sich wegen der Ereignisse tief getroffen gezeigt. Sie ging danach versöhnlicher mit Vater um und lernte, im Zweifelsfall auch seinem Urteil zu vertrauen. Der Unberechenbarkeit des Menschen, seinem Talent, fatale Fehler zu begehen, schien eine überwiegend logisch agierende KI als Gegenpol nicht zu schaden. Der Dialog war im Fall von Konflikten immer der beste Weg.
 
   Vater war kein Mensch. Er würde auch nie einer werden. Daran würde auch sein Wohlwollen für die menschliche Art nichts ändern. Auch er machte Fehler, heute sogar einen fatalen, nur wegen Merith hatte er Aysegül nicht auf jedem Schritt überwacht. Diesen Fehler bezahlte Anna mit ihrem Leben.
 
   War er deswegen schuld an ihrem Tod? Nein, Aysegül hatte die Tat begangen, nicht er. In einer komplexen sozialen Struktur konnten auch gut gemeinte Handlungen für unkontrollierte Reaktionen sorgen. Freiheit gab es nicht ohne Gefahren. Und da eine umfassende Kontrolle andere negative Auswirkungen nach sich ziehen konnte, sah Elias ein gesundes Mittelmaß als erstrebenswert an.
 
   »Geht es dir gut?«, fragte Anna und strich ihm über den Arm. Er durfte sie jetzt offiziell als Major Sanders-Robinson ansprechen. Auch wenn es folgerichtig war, der Replikantin aufgrund ihrer Erfahrungen den gleichen Rang wie der Verstorbenen zu geben, fühlte sich dieser Gedanke befremdlich an. Andere Menschen, auch Elias, definierten sich über ihre Einzigartigkeit. Seit Tausenden Jahren gab es keinen Grund dafür, diese Haltung zu hinterfragen. Aber es war notwendig, genau diese fest verankerten Axiome zur Disposition zu stellen, damit sich neue Werte entwickeln können. 
 
   »Bestens. Bist du nervös?« Elias hatte 15 Brüder, die alle so aussahen wie er. Wenn man den Begriff des Menschen etwas weiter fasste, sahen sogar alle 22 Milliarden gleich aus. Der Unterschied entstand im Kopf, durch Werte, die wir akzeptieren. Hautfarbe, Alter, Rasse und Herkunft waren nur unwichtige Details. 
 
   Jeder Mensch erschuf sich seine eigene Identität. Er war Elias, es gab nur einen, der sein Leben gelebt hatte. Das genügte völlig, um sich seines Platzes im Leben sicher zu sein.
 
   Anna lächelte. »Ich glaube, ein bisschen von allem. Ich bin traurig wegen Anna, glücklich, dich zu sehen und neugierig, wie Proxima Centauri denn nun wirklich aussieht.«
 
   Sie standen beide auf der Brücke der neuen Horizon. Auch hier hatte Vater inzwischen renoviert. Die Sitze waren bequemer als zuvor und man glaubte, direkt ins All sehen zu können. Ein 360 Grad Modus ließ die Displays, die Decke und die Wände virtuell verschwinden und erlaubte eine freie Sicht auf die Erde. Dieser wunderschöne blaue Glanz, daran konnte sich Elias nicht stattsehen.
 
   »Kommandant, die Besatzung ist auf ihren Positionen, alle Gäste haben das Schiff verlassen, die Ladung ist gesichert und sämtliche Protokolle sind abgearbeitet«, erklärte Colonel Hennessy, der immer noch der erste Offizier der Horizon war. Er hatte Talent bewiesen, im richtigen Moment die Klappe zu halten, weshalb Vater ihn als Führungsoffizier akzeptierte und der General ihm die Rolle eines Verbindungsoffiziers zubilligte. Ein Kompromiss, mit dem alle leben konnten. Favelli hingegen begleitete den General auf dem Rückflug nach Brüssel.
 
   »Colonel, sehr gut, wir liegen im Zeitplan.« Vater saß auf dem Platz des Kommandanten, erst nachdem der General ihm offiziell einen militärischen Rang verliehen hatte, trug er die passenden Schulterklappen zu seiner Uniform. Ein Detail, über dessen Bedeutung sich alle im Klaren waren. Die Horizon war und blieb ein Saoirse Forschungsprojekt. Mehrere Milliarden Zuschauer auf der Erde beobachteten den Start ihres Raumschiffs.
 
   Um die Anleger an den Börsen zu beruhigen, hatte Vater einige sehr lukrative Technologien zurückgelassen, die den Bau der beiden Schwesterraumschiffe auf wenige Wochen verkürzen würden. Die dadurch freiwerdenden industriellen Ressourcen konnte der General großzügig für zivile Projekte verwenden.
 
   Vater schaltete sich im ganzen Schiff online. Jeder würde ihn hören können, egal wo er sich gerade befand. »Hier spricht der Kommandant. Wir werden in einer Stunde starten. Sie alle kennen unser erstes Ziel: V645 Proxima. Unsere Flugdauer wird sieben Minuten betragen. Ein kurzer Zeitraum für den ersten Schritt einer weiten Reise. Bitte machen Sie sich mit den neuen Protokollen vertraut. Wir werden das System Alpha Centauri C, in einer mittleren Entfernung von 4,243 Lichtjahren, und die benachbarten Systeme Alpha Centauri A und Alpha Centauri B ebenfalls untersuchen. Für die Analyse aller Planeten plane ich vier Wochen. Wir werden in Teams agieren, um sämtliche möglichen Besuche der Oberflächen effektiv abzuarbeiten.«
 
   Elias freute sich darauf, diese neuen Welten zu entdecken. Auch wenn der eine oder andere Planet entweder sehr ungemütlich oder sehr trist werden würde. 
 
   »Wie Sie alle wissen, verfügen wir über modernere Sternenkarten, als sie bisher auf der Erde erstellt werden konnten. Einen erdähnlichen Planeten werden wir im System V645 Centauri nicht finden.« Vater setzte ab und sah Elias an. »Second-Lieutenant, Sie sind dran.« 
 
   Elias’ militärische Karriere hatte erst begonnen. Ihm graute schon davor, dass Anna ihn strammstehen lassen würde. »Ich zeige Ihnen unser zweites Ziel: NGC-281, ein Emissionsnebel im Sternbild Kassiopeia. 9500 Lichtjahre von unserer Position entfernt. Der Nebel ist aktuell im Index-Katalog als IC 11 erfasst. NGC 281 liegt eingebettet im offenen Sternhaufen IC 1590, dessen hellstes Mitglied das Mehrfachsternsystem HD 5005 ist. Dort existiert ein erdähnlicher Planet, auf dem wir eine ständige Forschungsstation einrichten werden. Dank der Warptechnologie werden wir auch für die große Entfernung wieder nur sieben Minuten benötigen. Die Menschen auf der Erde werden uns live beim Betreten der Welten zusehen können. Ein weiteres Ziel der Mission ist die Einrichtung fester bodengestützter Portale auf dieser und anderen erdähnlichen Welten. Siedler werden dann zu Fuß, oder wenn sie mögen, auch mit dem Fahrrad nach Proxima fahren können.« 
 
   Elias lächelte, er würde nach Proxima zurückkehren. Diesmal, ohne dass jemand die Horizon in die Sonne setzte oder er sich von Schneckenköpfen in den Hintern beißen lassen müsste.
 
   ***
 
   
 
  

   Liebe Leser,
 
   hat euch die Geschichte gefallen? Möchtet ihr wissen wie es weitergeht? Ihr habt es in der Hand: Nutzt die Möglichkeit mir Fragen zu stellen oder schlicht eure Meinung zu geigen.
 
   Im Schnitt schreibt einer von dreihundert Lesern eine Rezension auf Amazon. Damit lassen viele diese Chance ungenutzt. Ich würde mich sehr freuen, den einen oder anderen zu einem hoffentlich positiven Feedback bewegen zu können.
 
   Ob eine Amazon-Rezension kurz oder lang ist spielt keine Rolle. Teilt anderen einfach mit, wie euch das Buch gefallen hat.
 
   Wer danach noch nicht genug hat, den lade ich herzlich auf meine Facebook-Seite ein.
 
    
 
   Thariot / Martin
 
   martin@thariot.de 
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  [1] Mit der Zeitdilatation beschrieb Einstein ein physikalisches Phänomen, dass die gemessene Zeit für eine Reise nahe der Lichtgeschwindigkeit kürzer ist als für einen Beobachter, der am Ausgangspunkt der Reise verblieben ist.
 
  [2] G-Kraft – 1G entspricht der Erdbeschleunigung von 9,81 m/s
 
  [3] Medizinisches Verfahren, Gehirnaktivitäten zu messen
 
  [4] Leistungsfähigkeit von Computern, ein ExaFLOPS entspricht 1018 Gleitkommaoperationen pro Sekunde
 
  [5] Handlungsrahmen: »Genesis – Die verlorene Schöpfung«
 
  [6] Handlungsrahmen: »Genesis – Brennende Welten« und »Genesis – Post Mortem«
 
  [7] Eine maritime Rasse, die für die Raumfahrt gezüchtet wurde. Lerotin sind größer und schlanker als gewöhnliche Menschen. Siehe auch »Genesis – Brennende Welten.«
 
  [8] Siehe auch: »Genesis – Die verlorene Schöpfung«
 
  [9] 1 kN = 1 Kilonewton = 1000 Newton  
 
  [10] 1 tN = 1 Teranewton = 1.000.000.000.000 Newton  
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